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      Kurze Geschichte Eions

      Unter besonderer Betrachtung des Aufstiegs der nördlichen Markenlande

      dargestellt von dem Gelehrten Finn Teodorus

      nach Clemons »Geschichte unseres Kontinentes Eion und seiner Völker«

      auf Geheiß des hohen Herrn Avin Brone,

      Graf von Landsend, Konnetabel von Südmark,

      vorgelegt am 13. Tag des Enneamene im Jahre 1316 des Heiligen Trigon.

      Im Jahrtausend vor unserem gegenwärtigen Zeitalter des Trigonats wurde Geschichte allein in den alten Königreichen Xands geschrieben, jenes südlichen Kontinents, der die erste Heimstatt der Zivilisation war. Die Xander wussten nur wenig über ihre nördlichen Nachbarn, die Bewohner unseres Weltteils Eion, da sich dessen Inneres zumeist hinter unpassierbaren Bergen und dichten Wäldern verbarg. Die Südländer trieben lediglich mit einigen hellhäutigen wilden Küstenbewohnern Handel und besaßen so gut wie keine Kenntnisse über jenes geheimnisvolle Zwielichtvolk, das mit gelehrtem Namen »Qar« hieß und über ganz Eion verstreut lebte, vor allem aber im äußersten Norden unseres Kontinents, wo es bis heute existiert.

      Als sich über die Generationen der xandische Handel mit Eion ausweitete, erlebte auch Hierosol, der größte unter den neuen Handelshäfen an der eionischen Küste, ein stetes Wachstum, bis es schließlich mit Abstand die einwohnerreichste Stadt des gesamten nördlichen Weltteils war. Zwei Jahrhunderte vor Beginn der gesegneten Ära des Trigon konnte es Hierosol an Größe und kultureller Verfeinerung bereits mit vielen der dekadenten Hauptstädte des südlichen Kontinentes aufnehmen.

      Zunächst war Hierosol eine Stadt mit vielerlei Göttern und vielerlei konkurrierenden Priesterschaften, und Glaubensstreitigkeiten und Götterrivalitäten wurden oft durch Verleumdung, Brandstiftung und blutige Straßenkämpfe ausgetragen. Dann jedoch schlossen die Anhänger der drei mächtigsten Gottheiten – die da waren: Perin, Herr des Himmels, Erivor, Herr der Wasser, und Kernios, Herr der schwarzen Erde – einen Pakt. Dieses Trigon, das Bündnis der drei Götter und ihrer Anhänger, erhob sich schon bald über alle anderen Priesterschaften und deren Tempel. Sein oberster Priester nannte sich fortan Trigonarch, und er und seine Nachfolger wurden die mächtigsten Glaubensfürsten in ganz Eion.

      Jetzt, da reiche Warenströme durch seine Häfen flossen, da sein Heer und seine Flotte immer größer wurden und die Glaubensautorität sich in den Händen des Trigonats konsolidierte, wurde Hierosol zur beherrschenden Macht nicht allein Eions, sondern, da die Reiche des südlichen Kontinents Xand unaufhaltsam in Dekadenz versanken, der gesamten bekannten Welt. Die Vormachtstellung Hierosols währte fast sechshundert Jahre, bis das Imperium schließlich unter seiner eigenen Last zusammenbrach und den Raubzügen, die in Wellen von der krakischen Halbinsel und dem südlichen Kontinent hereinbrachen, anheimfiel.

      Aus der Asche des hierosolinischen Reichs erhoben sich jüngere Königreiche im Herzland Eions. Syan überflügelte alle anderen, vereinnahmte im neunten Jahrhundert sogar das Trigonat selbst und verlegte die Trigonarchie samt ihrer hohen Priesterschaft von Hierosol nach Tessis, wo sie bis heute residiert. Syan wurde für ganz Eion zum Zentrum der Mode und Gelehrsamkeit und ist in vielerlei Hinsicht noch heute die führende Macht unseres Kontinents, doch seine Nachbarn haben den Mantel des syannesischen Imperiums längst abgeschüttelt.
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      Seit vorgeschichtlichen Zeiten teilen die Menschen Eions ihre Lande mit den sonderbaren, heidnischen Qar, im Volksmund auch »das Zwielichtvolk«, »die Zwielichtler«, »das stille Volk« oder, häufiger noch, »das Elbenvolk« genannt. Wenn auch die Sage von einer riesigen Qar-Siedlung im Norden Eions geht, einer düsteren, uralten Stadt von üblem Ruf, so lebten die Qar doch zunächst in ganz Eion, wenngleich nie in solcher Dichte wie die Menschen und vorwiegend in abgeschiedenen ländlichen Gegenden. Als sich die Menschen immer weiter über Eion verbreiteten, zogen sich viele Qar in die Hügel und Berge und dichten Wälder zurück. Mancherorts blieben sie aber auch und lebten sogar in Frieden mit den Menschen. Das wechselseitige Vertrauen war jedoch gering, und der unausgesprochene Nichtangriffspakt zwischen den beiden Völkern, der fast das gesamte erste Jahrtausend des Trigonats währte, beruhte vor allem auf der geringen Zahl der Zwielichtler und ihrer abgeschiedenen Lebensweise.

      Mit dem Nahen des Jahrs 1000 kam der Große Tod, eine schreckliche Pest, die zuerst in den südlichen Seehäfen auftrat, sich dann aber über das ganze Land ausbreitete und großes Elend brachte. Die Krankheit tötete binnen Tagen, und nur wenige, die mit ihr in Berührung kamen, überlebten. Bauern ließen ihre Felder im Stich, Eltern ihre Kinder. Heilkundige weigerten sich, den Todkranken beizustehen, und selbst die Priester des Kernios waren nicht länger bereit, Zeremonien für die Toten abzuhalten. Am Ende des ersten Pestjahrs hieß es, ein Viertel aller Bewohner der südlichen Städte Eions sei der Seuche erlegen, und als die Geißel mit dem warmen Frühlingswetter wiederkehrte und noch mehr Menschen dahinraffte, glaubten viele das Ende der Welt gekommen. Das Trigon und seine Priester erklärten, die Seuche sei die Strafe für den Unglauben der Menschen, aber die meisten Leute bezichtigten zunächst Fremde und vor allem Südländer, die Brunnen vergiftet zu haben. Bald jedoch wurden näherliegende Schuldige ausgemacht – die Qar. Vielerorts galten die geheimnisvollen Zwielichtler ohnehin schon als Unholde, daher griff die Idee, dass die Pest ihr böses Werk sei, unter den verängstigten Menschen rasch um sich.

      Die Angehörigen des Elbenvolks wurden erschlagen, wo immer man sie fand, ganze Stämme gefangen genommen und vernichtet. Die Raserei erfasste ganz Eion, angeführt von Kämpferscharen, die sich »Säuberer« nannten und sich zum Ziel gesetzt hatten, die Qar auszurotten, wenngleich in Zweifel steht, ob sie nicht mehr Menschen als Elben töteten, denn viele Menschendörfer, in denen ohnehin bereits der Große Tod gewütet hatte, wurden von Säuberern niedergebrannt, all jenen zur Mahnung, die sich womöglich ihrer »heiligen Mission« in den Weg zu stellen trachteten.

      Die verbliebenen Zwielichtler flohen nordwärts, sammelten sich dann aber zu einer Abwehrschlacht bei einer Qar-Siedlung namens Kaltgraumoor, keinen Tagesmarsch vom heutigen Südmark, wo ich jetzt diese Chronik verfasse. (»Kaltgrau« war, wenngleich eine zutreffende Beschreibung des Kampfplatzes, doch offenbar eine Verballhornung von Qul Girah, was, laut Clemon, in der Sprache des Elfenvolks »Ort des Wachsenden« bedeutet, wobei mir die Quellen, auf die er dies gründet, nicht bekannt sind.) Es war eine furchtbare Schlacht, aber die Qar wurden geschlagen, nicht zuletzt dank der Ankunft eines Heeres, das von Anglin geführt wurde, dem Herrscher des Inselreichs Connord, der ein entfernter Verwandter der syannesischen Königsfamilie war. Die Zwielichtler wurden gänzlich aus den Menschenlanden vertrieben, hinauf in die trostlosen, dicht bewaldeten Regionen des Nordens.

      Neben Tausenden, deren Namen weniger berühmt sind, fiel auch König Karal von Syan in der Schlacht bei Kaltgraumoor, doch sein Sohn, der ihm als Lander III. auf den Thron nachfolgte und später als »Lander der Gute« oder »Lander Elbenbanner« berühmt werden sollte, gab Anglin die nördlichen Grenzlande zum Lehen, auf dass er und seine Nachkommen fortan als Vorposten gegen die Qar die Grenze der Menschenwelt hüteten. So wurde Anglin von Connord der erste Markenkönig.
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      Nach Kaltgraumoor erlebte der Norden ein vergleichsweise friedliches Jahrhundert, wenngleich die Grauen Scharen, Söldnertruppen, die in den wirren Zeiten nach dem Großen Tod und dem Zusammenbruch des syannesischen Reiches an Zulauf gewonnen hatten, eine große Gefahr blieben. Diese gesetzlosen Ritter verdingten sich bei verschiedensten Despoten, um deren Nachbarn zu unterwerfen, oder aber sie suchten sich wehrlosere Opfer, indem sie Lösegeld für entführte Edelleute erpressten und raubend und mordend über die Bauern herfielen.

      Anglins Nachkommen hatten das Grenzland in vier Marken aufgeteilt – die Nordmark, die Südmark, die Ostmark und die Westmark, die jedoch alle der Krone des Königreichs Südmark unterstanden –, und sie und ihre Blutsverwandten regierten diese Markenlande in weitgehender Harmonie. Doch dann, im Jahr 1103 des Trigonats, brach plötzlich und ohne Vorwarnung ein Qar-Heer von Norden über die Marken herein. Anglins Nachkommen kämpften erbittert, wurden aber aus dem größten Teil ihres Gebietes vertrieben und bis an die südliche Grenze zurückgedrängt. Nur der Beistand der kleinen Fürstentümer jenseits der Grenze (bekannt als »die Neun«) ermöglichte es den Markenländern, die Qar aufzuhalten, während sie auf Hilfe aus den großen südlichen Königreichen warteten – Hilfe, die quälend lange auf sich warten ließ. Es heißt, in diesen schrecklichen Kämpfen sei unter den Nordleuten erstmals ein echtes Zusammengehörigkeitsgefühl – und ein gewisses Misstrauen gegen die südlichen Reiche – erwachsen.

      Nur der grimme Winter jenes Jahres erlaubte es den Menschen, die Qar in den Markenlanden in Schach zu halten. Im Frühling trafen dann endlich Heere aus Syan, Jellon und dem Stadtstaat Krace ein. Obwohl die Menschen den Zwielichtlern zahlenmäßig weit überlegen waren, wogte der Kampf im Norden lange Jahre hin und her. Als die Markenlande und ihre Verbündeten die Eindringlinge im Jahr 1107 endlich entscheidend schlugen und in ihre eigenen Gebiete zurückzutreiben suchten, um die Gefahr ein für alle Mal zu bannen, beschworen die zurückweichenden Zwielichtler einen Nebelwall herauf, der zwar die Menschen nicht gänzlich abzuhalten vermochte, aber doch jeden, der ihn passierte, verwirrte und verhexte. Nachdem mehrere bewaffnete Trupps verschwunden und nur einige wenige dem Wahnsinn verfallene Überlebende zurückgekehrt waren, gaben die Bündnisheere der Sterblichen auf und erklärten den Nebelwall, den sie die Schattengrenze nannten, zur neuen Grenze der Menschenlande.

      Die Feste Südmark wurde vom Trigonarchen selbst wiedergeweiht – die Qar hatten sie während des Krieges als Bastion genutzt –, aber die Schattengrenze zerschnitt jetzt die Markenlande, und die gesamte Nordmark sowie große Teile der Ost- und Westmark lagen jetzt auf der anderen Seite. Doch obwohl ihre nördlichen Lehenslande und Burgen verloren waren, lebte Anglins Blutslinie fort: in seinem Urgroßneffen Kellick Eddon, dessen Tapferkeit im Kampf gegen das Elbenvolk jetzt schon Legende war. Als die angrenzenden »Neun« sich zusammenschlossen und dem neuen König von Südmark Gefolgschaft schworen (nicht zuletzt um des Schutzes vor den raubgierigen Grauen Scharen willen, die im Chaos nach dem Krieg gegen die Qar neu erstarkten), war der König der Markenlande wieder der mächtigste Herrscher im Norden Eions.
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      Die Gegenwart

      aus persönlicher Sicht des Finn Teodorus und ohne Berufung auf

      den seligen Magister Clemon von Anverrin

      Heute, im Jahr 1316 des Trigon, dreihundert Jahre nach Kaltgraumoor und zwei Jahrhunderte nach dem Verlust der nördlichen Markenlande und der Erschaffung des Nebelwalls, hat sich der Norden kaum verändert. Die Schattengrenze ist geblieben und markiert aufs wirksamste das Ende der bekannten Welt – selbst Schiffe, die in nördlichen Gewässern vom Kurs abkommen, kehren kaum je zurück. Südmark aber wurde von da an im Volksmund auch Shadowmarch oder Schattenmark genannt, und dieser Name hat sich hartnäckig gehalten.

      Syan hat die Macht über sein einstiges Imperium fast völlig eingebüßt und ist jetzt nur noch das einflussreichste unter mehreren großen Königreichen im Herzland Eions, aber es gibt andere Bedrohungen. Die Macht des Autarchen, des Gottkönigs von Xis auf dem südlichen Kontinent, wächst beständig. Zum ersten Mal seit beinahe tausend Jahren kontrollieren die Xander Teile des nördlichen Kontinents. Viele Länder an den südlichsten Küsten Eions zollen dem Autarchen bereits Tribut oder werden von Herrschern regiert, die seine Marionetten sind.

      Das ruhmreiche Haus Eddon herrscht bis heute in Südmark, und unser Markenkönigreich ist die einzig echte Macht im Norden – Brenland und Settland sind, wie allgemein bekannt, kleine, bäuerliche, in sich gekehrte Länder –, doch die Nachfahren des großen Markenkönigs und ihre treuen Gefolgsleute erfüllt bereits die Sorge, wie weit der Arm des Autarchen noch nach Eion hineinlangen und welches Unheil das für uns bedeuten wird – wie das unselige Schicksal unseres geliebten Monarchen, König Olin, zeigt. Wir können nur beten, dass er unversehrt zu uns zurückkehrt.

      Dies ist meine Chronik, auf Euer Geheiß verfasst, Herr. Ich hoffe, Ihr seid zufrieden.

      (unterzeichnet) Finn Teodorus

      Gelehrter und getreuer Untertan Seiner Majestät Olin Eddon

      Vorspiel

      Komm, Träumer, komm fort. Bald wirst du Zeuge von Dingen werden, die nur Schläfer und Zauberkundige sehen. Besteige den Wind und lass dich von ihm tragen – ja, er ist ein schnelles und furchterregendes Ross, aber vor dir liegen Meilen und Abermeilen, und die Nacht ist kurz.

      Höher als ein Vogel fliegst du dahin, über die dürren Lande des südlichen Kontinents Xand, über den gewaltigen Tempelpalast des Autarchen, der sich Meile um Meile die steinernen Kanäle des großen Xis entlang zieht. Du hältst nicht inne – nicht sterblichen Königen gilt heute dein Interesse, nicht einmal dem mächtigsten von allen. Du fliegst vielmehr über den Ozean zum nördlichen Kontinent Eion, über das zeitlose Hierosol, einst Zentrum der Welt, jetzt aber Spielzeug von Räubern und Kriegsherren, doch auch hier säumst du nicht. Du willst weiter, saust über Fürstentümer hinweg, die bereits den Legionen des Autarchen tributpflichtig sind, und über andere, die es noch nicht sind, aber bald sein werden.

      Jenseits der himmelhohen Berge, die den Südteil Eions vom Rest abgrenzen, jenseits der weglosen Wälder nördlich der Berge, erreichst du die grünen Lande der Freien Königreiche und schwingst dich tief über Felder und Fluren, über das blühende Herzland des mächtigen Syan (das einst noch viel mächtiger war), über weite Äcker und vielbereiste Straßen, über den bröckelnden Stein alter Adelssitze und weiter bis in die Marken, die an das graue Land jenseits der Schattengrenze stoßen und die nördlichsten noch von Menschen bewohnten Gefilde sind.

      An der Schwelle zu jenen verlorenen, nicht zur Menschenwelt gehörigen Regionen des Nordens, im Königreich Südmark, steht hoch über einer weiten Bucht eine alte Burg, eine Feste, ringsum geschützt von Wasser, so würdevoll und schweigend wie eine Königin, die ihren königlichen Gemahl überlebt hat. Sie ist von prächtigen Türmen gekrönt, und die Dächer der niedrigeren Gebäude bilden ihren kunstvollen Flickenrock. Ein schmaler Dammweg zieht sich von der Burg zum Festland wie eine Schleppe, fächert sich dann auf zum Festlandsteil der Stadt, der in den Hügelfalten und am Buchtufer liegt. Die alte Festung ist jetzt Wohnstatt von Menschen, wirkt aber dennoch zuweilen wie etwas anderes, etwas, das sich an diese Sterblichen gewöhnt hat und sich sogar herablässt, ihnen Schutz zu gewähren, sie aber nicht wirklich liebt. Dennoch fehlt es ihr nicht an Schönheit, dieser imposanten Stätte mit ihren stolzen, windgezausten Fahnen und ihren sonnenlichtgefleckten Straßen. Doch obwohl diese Felsenburg der letzte helle und einladende Ort ist, den du siehst, ehe du in das Land der Stille und des Nebels gelangst, und obwohl das, was du dort in Kürze sehen wirst, finstere Folgen für diesen Ort haben wird, endet deine Reise nicht hier in Südmark – noch nicht. Heute ruft es dich anderswohin.

      Du suchst den Spiegelbildzwilling dieser Burg, weit droben im Norden, die mächtige Festung der unsterblichen Qar.

      Und jetzt, so plötzlich, als trätest du über eine Schwelle, bist du in deren Zwielichtland. Und obgleich die Feste Südmark, nur einen kurzen Ritt hinter dir, jenseits der Schattengrenze, noch von heller Nachmittagssonne beschienen ist, liegt diesseits des nebligen Grenzwalls alles in ewiger Abendstille. Die Wiesen sind hoch und dunkel, das Gras glänzt von Tau. Tief über den Hals des Windes gebeugt, bemerkst du, dass die Straßen unter dir so bleich wie Aalfleisch schimmern und ein kompliziertes Muster zu bilden scheinen, als ob ein Gott sein geheimes Tagebuch in den nebelverhangenen Erdboden geschrieben hätte. Du fliegst hoch über sturmwolkenverhüllte Berge hinweg und über Wälder, so weit wie Königreiche. Im Dunkel unter den Bäumen glühen Augen, und Stimmen wispern durch leere Schluchten.

      Und jetzt endlich erblickst du dein Ziel, hoch und rein und stolz am Ufer eines dunklen Binnenmeers. Wenn die Südmarksfeste schon etwas Anderweltliches hatte, scheint an dieser Festung kaum etwas von deiner Welt: eine Million Millionen Steine sind hier aufeinandergetürmt, Onyx auf Jaspis, Obsidian auf Schiefer, und obgleich diesen Türmen eine raffinierte Symmetrie innewohnt, ist es doch eine Art von Symmetrie, die Sterblichen auf den Magen schlägt.

      Du landest jetzt, steigst endlich vom Wind, um durch die labyrinthischen, oft engen Gänge zu eilen, wobei du dich aber an die breitesten und bestbeleuchteten hältst: Es ist nicht gut, unvorsichtig durch Qul-na-Qar zu wandern, dieses älteste aller Bauwerke (dessen Steine, wie es heißt, vor so vielen Ewigkeiten gebrochen wurden, dass die junge Erde noch warm war), und außerdem hast du nicht viel Zeit.

      Das Schattenvolk der Qar hat ein altes Sprichwort, das da, grob übersetzt, lautet: »Selbst das Buch der Trauer beginnt mit einem Wort.« Das heißt, dass auch die wichtigsten Dinge einen simplen Anfang haben, wenn man ihn manchmal auch erst viel, viel später benennen kann – einen ersten Schwertstreich, ein Saatkorn, ein nahezu lautloses Luftholen, ehe ein Lied ertönt. Deshalb hast du es jetzt so eilig: Die Abfolge von Geschehnissen, die schließlich nicht nur Südmark, sondern die gesamte Welt bis in die Grundfesten erschüttern wird, beginnt hier und jetzt, und du wirst Zeuge sein.

      In den Tiefen von Qul-na-Qar liegt eine Halle. Natürlich gibt es in Qul-na-Qar viele Hallen, so viele wie Zweige an einem alten, abgestorbenen Baum – ja, selbst in einem ganzen Garten solcher Bäume –, aber selbst jene, die Qul-na-Qar nur während des unruhigen Schlafs einer schlimmen Nacht geschaut haben, wüssten, welche Halle es ist. Sie ist dein Ziel. Komm weiter. Die Zeit wird knapp.

      Die Halle ist so groß, dass es eine Stunde dauern würde, sie zu durchmessen, oder jedenfalls wirkt es so. Erhellt ist sie von zahllosen Fackeln, aber auch von anderen, ungewöhnlicheren Lichtern, die wie Glühwürmchen unter dem dunklen, zum Abbild von Stechpalmenund Schwarzdornästen geschnitzten Gebälk glimmen. An beiden Längswänden reihen sich Spiegel, jedes Oval so dick mit Staub bedeckt, dass man kaum damit rechnen würde, darin auch nur den schwächsten Widerschein der Funkellichter und Fackeln zu erblicken, aber noch erstaunlicher ist, dass in dem trüben Glas auch andere, dunklere Formen erkennbar sind. Diese Schemen sind auch dann da, wenn die Halle leer ist.

      Jetzt ist die Halle nicht leer, sondern voller Wesen, schöner und schauriger. Wenn du in diesem Moment über die Schattengrenze zurückversetzt würdest, auf einen der großen Märkte der südlichen Hafenstädte, und dort Menschen aus der ganzen, weiten Welt in all ihren unterschiedlichen Gestalten, Größen und Farben an einem Ort sähst, würdest du doch über ihre Einförmigkeit staunen, nachdem du die Qar in ihrer hohen, dunklen Halle versammelt gesehen hast. Manche sind so überwältigend schön wie junge Götter, so groß und wohlgestaltet wie die majestätischsten Königinnen und Könige der Menschen. Andere sind so klein wie Mäuse. Wieder andere sind Wesen aus den Albträumen Sterblicher, klauenfingrig, schlangenäugig, bedeckt mit Federn, Schuppen oder öligem Pelz. Sie füllen die Halle vom einen Ende zum anderen, gestaffelt nach komplizierten, uralten Rangordnungen, tausend verschiedene Gestalten, geeint nur durch die heftige Abneigung gegen die Menschen und, in diesem Moment, durch tiefes Schweigen.

      Am Kopfende des langen, spiegelgesäumten Raums sitzen zwei Gestalten auf hohen Steinthronen. Beide sind von menschenähnlichem Aussehen, aber mit einem so übernatürlichen Einschlag, dass nicht einmal ein betrunkener Blinder sie tatsächlich für Menschen halten könnte. Beide sitzen ganz still, aber bei der einen fällt es schwer zu glauben, dass sie keine Statue aus hellem Marmor ist, so steinern wie der Stuhl, auf dem sie sitzt. Ihre Augen sind offen, aber so leer wie gemalte Puppenaugen, als ob die Seele aus dem anscheinend jungen, weißgewandeten Körper entflohen und so weit davongeflogen wäre, dass sie nicht mehr zurückfindet. Die Hände liegen in ihrem Schoß wie tote Vögel. Sie hat sich seit Jahren nicht mehr bewegt. Nur das kaum merkliche Heben und Senken der Brust in quälend langen Abständen verrät, dass sie atmet.

      Ihr Gefährte ist zwei Handbreit größer als ein durchschnittlicher Sterblicher, aber das ist auch schon das Menschenhafteste an ihm. Das blasse Gesicht, das einst überwältigend schön war, ist über die Jahrhunderte so hart und scharf geworden wie ein windgeschliffener Felsgrat. Er ist immer noch von einer schrecklichen Schönheit, so gefährlich anziehend wie die Gewalt eines Sturms, der übers Meer braust. Seine Augen, da bist du dir sicher, wären so klar und tief wie der Nachthimmel, unendlich kühl und weise, aber sie verbergen sich unter einem Tuch, das am Hinterkopf geknotet und von seinem langen, mondsilbernen Haar verhangen ist.

      Es ist Ynnir, der blinde König, aber die Blindheit ist nicht nur auf seiner Seite. Nur wenige Sterbliche haben ihn geschaut, und kein lebender Mensch, ob Mann oder Frau, hat ihn je außerhalb von Träumen erblickt.

      Der Herrscher des Zwielichtvolkes hebt die Hand. Es war bereits still in der Halle, aber jetzt wird die Stille noch tiefer. Ynnir flüstert, aber alles im Raum hört ihn.

      »Bringt das Kind.«

      Vier kapuzenverhüllte, menschenähnliche Gestalten bringen eine Trage aus dem Schattendunkel hinter den Zwillingsthronen und setzen sie zu Füßen des Königs ab. Darauf liegt, zusammengekrümmt, etwas, das aussieht wie ein männliches Menschenkind; das feine, strohblonde Haar klebt in feuchten Kringeln um das schlafende Gesicht. Der König beugt sich vor, als ob er trotz seiner Blindheit das Kind betrachten und sich seine Züge einprägen wollte. Er greift in seine grauen Gewänder, die einst prächtig waren, jetzt aber sonderbar fadenscheinig und fast so staubig wie die großen Spiegel sind, und zieht einen kleinen Beutel an einer Schnur hervor, die Art Säckchen, in der ein Sterblicher vielleicht ein Amulett oder heilkräftige Kräuter um den Hals tragen würde. Ynnirs lange Finger streifen dem Knaben behutsam die Schnur über den Kopf, schieben dann den Beutel unter sein grobes Hemd, auf die schmale Kinderbrust. Dabei singt der König leise und monoton vor sich hin. Nur die letzten Worte sind laut genug, dass man sie versteht.

      
      

      Bei Stern und Stein, es ist getan

      Nicht Stein noch Stern vereiteln soll den Plan

      Ynnir schweigt eine ganze Weile, ein Zögern, das fast schon menschlich wirkt. Doch als er dann spricht, sind seine Worte klar und bestimmt. »Bringt ihn weg.« Die vier Gestalten heben die Trage an. »Passt auf, dass euch im Sonnenland niemand sieht. Reitet schnell hin und zurück.«

      Der Anführer der Vermummten neigt einmal kurz den Kopf, dann sind sie mit ihrer schlafenden Last verschwunden. Der König wendet sich kurz der blassen Frau an seiner Seite zu, fast als würde er erwarten, dass sie ihr langes Schweigen bricht. Aber sie rührt sich nicht, geschweige denn, dass sie spräche. Er wendet sich an die übrigen Anwesenden, all die begierigen Augen, die tausend gespannten Gestalten – und auch an dich, Träumer. Nichts, was die Schicksalsgöttinnen bereits gewoben haben, bleibt Ynnir verborgen.

      »Es beginnt«, sagt er. Jetzt ist die Stille der Halle gebrochen. Gemurmel erfüllt den spiegelgesäumten Raum, eine Flut von Stimmen, die immer mehr anschwillt, bis sie von dem dunklen, zu Dornzweigen geschnitzten Gebälk widerhallt. Als sich schließlich lautes Singen und Rufen durch die endlosen Gänge von Qul-na-Qar ergießt, lässt sich schwer sagen, ob dieser schreckliche Lärm ein Triumph- oder ein Klagegesang ist.

      Der blinde König nickt langsam. »Jetzt endlich beginnt es.«

      Denk daran, Träumer, wenn du siehst, was folgen wird. Wie der blinde König sagte: Dies ist ein Beginn. Was er nicht sagte, was aber dennoch wahr ist: Das, was hier beginnt, ist das Ende der Welt.

      ERSTER TEIL
Blut

      »So wie der Jäger, der seine Schlingen legt, nicht immer weiß, was er fangen wird«, sprach der große Gott Kenios zu dem Weisen, »so mag auch der Gelehrte erkennen müssen, dass ihm seine Fragen unvorhergesehene und gefährliche Antworten eingebracht haben.«

      Aus: Kompendium der bekannten Dinge, Buch des Trigon

      1
 Eine Lindwurmjagd

      Der Weg, der sich verengt:

      Unter Stein ist Erde,

      Unter Erde sind Sterne, unter Sternen ist Schatten,

      Unter Schatten sind alle bekannten Dinge.

      Aus: Das Knochenorakel, Buch der Trauer (QAR)

      Das Gebell der Hunde verlor sich bereits in den Senken, als er endlich kam. Sein Pferd war unruhig, brannte darauf, der Jagd zu folgen, aber Barrick Eddon riss am Zügel, um das tänzelnde Tier zurückzuhalten. Sein ohnehin schon blasses Gesicht wirkte jetzt vor Erschöpfung fast durchscheinend, und seine Augen glänzten fiebrig. »Reite weiter«, forderte er seine Schwester auf. »Du kannst sie noch einholen.«

      Briony schüttelte den Kopf. »Ich lass dich nicht allein. Ruh dich aus, wenn du eine Pause brauchst. Dann reiten wir beide weiter.«

      Er schaute mit der ganzen Verächtlichkeit eines Fünfzehnjährigen drein, wie ein Gelehrter unter Dummköpfen, ein Edelmann unter schlammfüßigen Bauern. »Ich brauche keine Pause, Strohkopf. Ich habe nur keine Lust.«

      »Du bist ein elender Lügner«, beschied sie ihren Bruder sanft. Als Zwillinge waren sie sich ähnlich nah wie Liebende.

      »Und außerdem kann sowieso niemand einen Drachen mit dem Speer töten. Wieso haben ihn denn die Wachen an der Schattengrenze durchgelassen?«

      »Vielleicht ist er ja bei Nacht herübergekommen, und sie haben ihn nicht gesehen. Und es ist ja gar kein richtiger Drache, nur ein Lindwurm – viel kleiner. Shaso sagt, bei so einem reicht ein ordentlicher Knüppelhieb auf den Kopf.«

      »Was wisst ihr denn von Lindwürmern, du und Shaso?«, fragte Barrick spöttisch. »Die kommen doch nicht jeden Tag über die Hügel getrottet. Das sind doch keine blöden Kühe.«

      Briony nahm es als schlechtes Zeichen, dass er sich den verkrüppelten Arm rieb, ohne auch nur den Versuch zu machen, es vor ihr zu verbergen. Er wirkte noch blutleerer als sonst: die Schatten unter den Augen blau, das Fleisch so dünn, dass sein Gesicht an manchen Stellen regelrecht ausgezehrt schien. Sie fürchtete, dass er wieder geschlafwandelt war, und schon bei dem Gedanken schauderte es sie. Sie war auf der Südmarksfeste aufgewachsen, ging aber immer noch nicht gern nach Einbruch der Dunkelheit durch die hallenden, labyrinthischen Gänge.

      Sie lächelte gezwungen. »Natürlich sind es keine Kühe, du Witzbold, aber der Jagdmeister hat Chaven gefragt, bevor wir losgeritten sind, weißt du nicht mehr? Und Shaso sagt, es gab hier schon einmal so ein Biest, zu Großvater Ustins Zeiten – es hat auf einem Gehöft in Landsend drei Schafe gerissen.«

      »Drei Schafe! Himmel, was für ein Ungeheuer!«

      Das Gekläff der Meute wurde plötzlich schriller, und beide Pferde traten jetzt nervös auf der Stelle. Jemand blies ein Horn, dessen klagender Ton kaum durch die Bäume drang.

      »Sie haben etwas gesehen.« Auf einmal packte sie Angst. »Oh, barmherzige Zoria! Wenn dieses Untier den Hunden etwas tut?«

      Barrick schüttelte verächtlich den Kopf, wischte sich dann eine schweißfeuchte Locke tiefroten Haars aus den Augen. »Den Hunden?«

      Aber Briony hatte wirklich Angst um die Hunde – zwei von den Hetzhunden, Rack und Dado, hatte sie eigenhändig aufgezogen, und in gewisser Weise waren der Königstochter diese beiden Tiere näher als die meisten Menschen. »Ach, komm mit, Barrick, bitte! Ich reite gern langsam, aber ich lass dich nicht allein hier zurück.«

      Sein spöttisches Lächeln verflog. »Selbst mit einer Hand – dir reite ich jederzeit davon.«

      »Dann tu’s doch!«, rief sie lachend und sprengte den Hang hinab. Sie tat ihr Bestes, ihn aus seiner Verdrossenheit zu reißen, aber diese kalte, starre Maske kannte sie nur zu gut: Nur die Zeit und vielleicht das Jagdfieber würden ihr wieder Leben einhauchen können.

      Briony sah sich um und bemerkte erleichtert, dass Barrick ihr folgte, ein schmaler Schatten auf dem grauen Pferd, ganz in Schwarz, als trüge er Trauer. Aber so kleidete sich ihr Zwillingsbruder jeden Tag.

      Oh, bitte, Barrick, lieber, zorniger Barrick, verliebe dich nicht in den Tod. Sie staunte selbst über diese extravaganten inneren Worte – poetische Inbrunst erzeugte bei Briony Eddon normalerweise nur ein Gefühl, als ob es sie irgendwo juckte, wo sie sich nicht kratzen konnte –, und als sie sich geistesabwesend wieder umdrehte, hätte sie beinah eine kleine Gestalt niedergeritten, die sich gerade noch ins lange Gras werfen konnte. Ihr Herz pochte wild. Sie parierte Schneeflocke und sprang ab, sicher, dass sie um ein Haar irgendein Kätnerskind getötet hätte.

      »Bist du verletzt?«

      Es war ein kleiner, schon etwas ergrauter Mann, der sich aus dem strohigen Gras aufrappelte. Er ging ihr gerade bis an den Sattelgurt – ein älterer Funderling mit kurzen, aber muskulösen Armen und Beinen. Er zog den formlosen Filzhut und machte eine kleine Verbeugung. »Alles heil, edles Fräulein. Danke der gütigen Nachfrage.«

      »Ich habe Euch nicht gesehen …«

      »Das tut kaum jemand, edles Fräulein.« Er lächelte. »Und ich hätte auch besser …«

      Barrick donnerte vorbei, ohne einen Blick für seine Schwester und ihr Beinahe-Opfer übrig zu haben. Bei aller Entschlossenheit schonte er doch den schmerzenden Arm, und sein Sitz war erschreckend wacklig. Briony kletterte so schnell wieder auf Schneeflocke, dass sich ihr Reitrock verwurstelte.

      »Verzeiht mir«, bat sie den kleinen Mann, beugte sich dann tief über Schneeflockes Hals und jagte hinter ihrem Bruder her.

      
        [image: ❦]

      Der Funderling half seiner Frau auf. »Gerade wollte ich dich der Prinzessin vorstellen.«

      »Red kein dummes Zeug.« Sie wischte sich Kletten vom dicken Rock. »Wir können von Glück sagen, dass ihr Pferd uns nicht zu Mus zerstampft hat.«

      »Trotzdem. Es war vielleicht deine einzige Chance, ein Mitglied der Königsfamilie kennenzulernen.« Er schüttelte theatralisch-betrübt den Kopf. »Unsere letzte Chance, es zu etwas zu bringen, Opalia.«

      Sie kniff die Augen zusammen, weigerte sich zu lächeln. »Ich wäre schon froh, wenn wir genügend Kupferstücke hätten, um dir neue Stiefel zu kaufen, Chert, und mir einen hübschen Winterschal. Dann könnten wir zu den Zunftversammlungen gehen, ohne wie Bettelkinder auszusehen.«

      »Ist lange her, dass wir wie irgendwelche Kinder ausgesehen haben, mein alter Schatz.« Er klaubte eine weitere Klette aus ihrem graugesträhnten Haar.

      »Und es wird noch länger hin sein, dass ich einen neuen Schal kriege, wenn wir jetzt nicht machen, dass wir weiterkommen.« Aber sie war es, die noch stehen blieb und fast schon wehmütig den Pfad entlangschaute. »War das wirklich die Prinzessin? Was glaubst du, wo die beiden so eilig hinwollten?«

      »Der Jagdgesellschaft hinterher. Hast du nicht die Hörner gehört? Trara, trara! Heute sind die hohen Herrschaften unterwegs, um irgendeine arme Kreatur über die Hügel zu hetzen. In den schlimmen alten Zeiten wäre vielleicht einer von uns das Wild gewesen!«

      Sie fand wieder zu sich und schnaubte verächtlich. »Das schert mich alles nicht, und wenn du klug bist, scherst du dich auch nicht drum. Wie mein Vater immer gesagt hat: Lass dich nicht mit den Großwüchsigen ein, wenn es nicht sein muss, und zieh nicht unnötig ihre Aufmerksamkeit auf dich. Das bringt nichts Gutes. Und jetzt lass uns wieder an die Arbeit gehen, Alter. Ich will mich nicht mehr in der Nähe der Schattengrenze herumtreiben, wenn es dunkel wird.«

      Chert Blauquarz schüttelte den Kopf, jetzt wieder ganz ernst. »Ich auch nicht, mein Schatz.«
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      Die Hunde zögerten sichtlich, in das Gehölz vorzudringen, was ihrer Lautstärke jedoch keinen Abbruch tat. Der Lärm war fürchterlich, aber auch die eifrigsten Jäger beschieden sich offenbar gern damit, ein Stück höher am Hang zu warten, bis die Hunde das Wild ins Freie getrieben hatten.

      Der Reiz der Jagd lag für die meisten ohnehin nicht in der Beute, nicht einmal dann, wenn es um ein so ungewöhnliches Wild ging. Mindestens zwei Dutzend hoher Damen und Herren und ein Vielfaches an Bediensteten schwärmten über den Hang. Die Edelleute lachten und schwatzten und bewunderten die Pferde und Kleider ihrer Standesgenossen (oder taten zumindest so). Soldaten und Dienstleute stapften hinterher oder lenkten Ochsenkarren, bepackt mit Speisen und Getränken, Geschirr und selbst den zusammengefalteten Zeltpavillons, in denen die Jagdgesellschaft das Morgenmahl zu sich genommen hatte. Viele Edelleute führten Ersatzpferde mit, denn es passierte nicht selten, dass bei einer besonders aufregenden Jagd ein Reitpferd mit einem Beinbruch liegenblieb oder mit geborstenem Herzen zusammenbrach. Kein Jäger wollte nur wegen eines toten Pferdes den krönenden Abschluss der Jagd verpassen und auf einem Karren nach Hause rumpeln müssen. Zwischen Freileuten und höheren Bediensteten liefen Fußsoldaten mit Piken oder Hellebarden, Pferdeknechte, Hundeführer in verdreckten, zerrissenen Kleidern, etliche Priester – da die geringeren wie die Soldaten zu Fuß gehen mussten – und selbst Puzzle, der hagere Hofnarr des Königs, der auf seiner Laute eine wenig überzeugende Jagdweise spielte, während er sich verzweifelt auf seinem gesattelten Esel zu halten versuchte. Tatsächlich schien es, als wäre in den stillen Hügeln unterhalb der Schattengrenze ein ganzes Dorf auf Wanderschaft.

      Briony war immer froh, dem Burggemäuer – diesem Steinlabyrinth, aus dem die Türme an manchen Tagen die Sonne ganz auszusperren schienen – zu entkommen, aber am allermeisten hatte sie die kurze Absonderung von diesen Menschenscharen und die damit einhergehende Stille genossen. Sie fragte sich, wie es wohl bei einer Jagd am riesigen Hof von Syan oder Jellon zugehen mochte – dort zogen sich, wie sie gehört hatte, solche Vergnügungen manchmal über Wochen hin! Sie kam allerdings nicht lange zum Nachdenken.

      Shaso dan-Heza löste sich aus der Menge und ritt den Zwillingen entgegen, kaum dass sie über die Hügelkuppe waren. Der Waffenmeister schien als einziger Höfling wirklich für das tödliche Handwerk des Jagens gerüstet: Er trug keine Prunkkleidung, wie sie die meisten Edelleute für die Jagd anlegten, sondern seinen alten schwarzen Lederharnisch, der kaum dunkler war als seine Haut. Sein mächtiger Kriegsbogen hing an seinem Sattel, gespannt und schussbereit, als rechnete Shaso jeden Moment mit einem Angriff. Briony erschienen der Waffenmeister und ihr verdrossener Bruder Barrick wie zwei Gewitterwolken, die aufeinander zutrieben, und sie machte sich auf den Donner gefasst. Der ließ auch nicht lange auf sich warten.

      »Wo wart ihr, ihr zwei?«, herrschte Shaso sie an. »Warum habt ihr eure Wachen weiterreiten lassen?«

      Briony beeilte sich, die Schuld auf sich zu nehmen. »Wir wollten nicht so lange wegbleiben. Wir haben einfach nur geredet, und Schneeflocke hat ein bisschen gelahmt …«

      Der alte Tuani-Krieger ignorierte sie, durchbohrte nur Barrick mit seinem harten Blick. Shaso wirkte unverhältnismäßig zornig, als hätten die Zwillinge mehr verbrochen, als sich nur ein Weilchen dem Menschengewimmel zu entziehen. Er glaubte doch wohl nicht, dass sie hier in Gefahr waren, nur ein paar Meilen von der Burg, in dem Land, das die Eddons seit Generationen regierten? »Ich habe gesehen, wie du einfach der Jagd den Rücken gekehrt hast und ohne ein Wort davongeritten bist«, sagte er. »Was hast du dir dabei gedacht, Junge?«

      Barrick zuckte die Achseln, aber auf seinen Wangen waren jetzt hochrote Flecken. »Nennt mich nicht ›Junge‹. Und was geht Euch das überhaupt an?«

      Der alte Mann fuhr zusammen, und seine Hand zuckte hoch. Briony fürchtete schon, er würde Barrick schlagen. Er hatte dem Jungen im Lauf der Jahre manchen Hieb verpasst, aber immer im Zuge der Unterweisung, legitime Zweikampftreffer. Ein Mitglied der königlichen Familie in der Öffentlichkeit zu schlagen, wäre etwas ganz anderes. Shaso war nicht sonderlich beliebt – viele Edelleute behaupteten ganz offen, es schicke sich nicht, dass ein dunkelhäutiger Südländer, ein ehemaliger Kriegsgefangener, ein so hohes Amt in Südmark bekleide. Dass die Sicherheit des Königreichs in den Händen eines Fremden liege. An Shasos kämpferischem Können und an seiner Tapferkeit zweifelte niemand – damals in der Schlacht von Hierosol, wo er und der junge König Olin aufeinandergetroffen waren, hatte der Tuani-Krieger, obschon bereits entwaffnet, so erbitterten Widerstand geleistet, dass es ein halbes Dutzend Männer brauchte, um ihn gefangen zu nehmen. Und auch dann noch hatte er es geschafft, sich lange genug loszureißen, um Olin mit einem Hieb seiner Hammerfaust vom Pferd zu fällen. Doch statt den Gefangenen zu bestrafen, hatte Olin den Mut des Südländers bewundert, und als Shaso dann in Südmark fast zehn Jahre Gefangenschaft überlebte, ohne ausgelöst zu werden, war er in Olins Achtung immer weiter gestiegen und schließlich, gegen das Ehrenwort, dem Haus Eddon zu dienen, freigelassen und mit einer verantwortlichen Stellung betraut worden. In den gut zwanzig Jahren seit der Schlacht von Hierosol hatte Shaso dan-Heza seine Pflichten aufs ehrenhafteste und tüchtigste und mit fast schon übertriebener Strenge erfüllt und alle anderen Edelleute so gründlich in den Schatten gestellt, dass er schließlich bis ins hohe Amt des Waffenmeisters, des königlichen Kriegsministers für sämtliche Marken, aufgestiegen war – was ihm seiner Hautfarbe wegen erst recht verübelt wurde. Solange der Vater der Zwillinge auf dem Thron gesessen hatte, war der ehemalige Gefangene unantastbar gewesen, doch jetzt fragte sich Briony, ob Shasos Stellung – oder auch nur Shaso selbst – die rauhen Zeiten der Abwesenheit König Olins überdauern würde.

      Als ginge Shaso Ähnliches durch den Kopf, ließ er die Hand sinken. »Du bist ein Prinz von Südmark«, erklärte er Barrick scharf, aber ruhig. »Wenn du ohne Not dein Leben riskierst, schadest du nicht mir.«

      Ihr Zwillingsbruder starrte zurück, aber die Worte des alten Mannes kühlten sein Gemüt doch etwas ab. Briony wusste, Barrick würde sich nicht entschuldigen, aber es würde auch keine Handgreiflichkeiten geben.

      Die Hunde bellten jetzt noch wilder. Kendrick, der ältere Bruder der Zwillinge, der sich weiter unten am Hang mit Gailon Tolly, dem jungen Herzog von Gronefeld, unterhielt, winkte die beiden zu sich. Briony ritt los, und Barrick folgte ihr. Shaso ließ ihnen ein paar Schritt Vorsprung, ehe auch er sich in Bewegung setzte.

      Gailon von Gronefeld – nur ein halbes Dutzend Jahre älter als Barrick und Briony, aber von einer überförmlichen Art, die, wie sie wusste, nur seinen Ärger über gewisse ungewöhnliche Verhaltensweisen ihrer Familie überspielte – zog seinen grünen Filzhut und verbeugte sich. »Prinzessin Briony, Prinz Barrick. Wir waren um Euer Wohl besorgt.«

      Sie bezweifelte, dass das die ganze Wahrheit war. Die Tollys standen in der Thronfolge gleich hinter den Eddons selbst und waren bekanntermaßen ehrgeizig. Gailon hatte es zwar bisher geschafft, wenigstens den Schein gebührender Unterordnung zu wahren, aber Briony bezweifelte, dass das für seine jüngeren Brüder, Caradon und den unheimlichen Hendon, ebenfalls galt. Briony konnte nur froh sein, dass die übrigen Tollys offenbar lieber über ihre ausgedehnten Ländereien in Gronefeld herrschten, als hier in Südmark die ergebenen Gefolgsleute zu spielen, und diese Aufgabe ihrem Bruder Gailon überließen.

      Brionys Bruder Kendrick schien erstaunlich gut gelaunt, angesichts der Bürde der Regentschaft, die in Abwesenheit seines Vaters auf seinen jungen Schultern lastete. Anders als König Olin vermochte Kendrick seine Sorgen lange genug zu vergessen, um eine Jagd oder ein Schaugepränge zu genießen. Sein Rock aus feinstem sessianischem Tuch war offen, sein goldenes Haar vom Wind verstrubbelt. »Da seid ihr ja«, rief er. »Gailon hat recht – wir haben uns Sorgen um euch gemacht. Es ist so gar nicht deine Art, Briony, dir spannende Dinge entgehen zu lassen.« Er musterte Barricks Trauerstaat und riss verwundert die Augen auf. »Ist die Bußprozession dieses Jahr vorverlegt worden?«

      »Oh, ja, ich sollte mich wohl für meinen Aufzug entschuldigen«, knurrte Barrick. »Wie geschmacklos von mir, mich zu kleiden, als ob unser Vater irgendwo in Gefangenschaft säße. Aber, Moment mal – unser Vater ist wirklich in Gefangenschaft. Wer hätte das gedacht?«

      Kendrick zuckte zusammen und sah Briony fragend an. Sie machte ein Gesicht, das besagte: Er ist heute mal wieder schwierig. Der Prinzregent wandte sich an seinen jüngeren Bruder und fragte: »Möchtest du lieber nach Hause?«

      »Nein!« Barrick schüttelte wütend den Kopf, brachte dann aber ein nicht sonderlich überzeugendes Lächeln zustande. »Nein. Alle sind immer viel zu besorgt um mich. Ich will ja nicht unhöflich sein, wirklich nicht. Mein Arm tut einfach nur manchmal weh. Ein bisschen.«

      »Er ist ein tapferer Bursche«, sagte Herzog Gailon ohne jeden Spott in der Stimme, aber Briony sträubten sich dennoch die Nackenhaare wie einem ihrer geliebten Hunde. Letztes Jahr hatte Gailon um ihre Hand angehalten. Er sah auf seine langkinnige Art ganz gut aus, und die Besitzungen seiner Familie in Gronefeld standen nur hinter Südmark selbst zurück, aber sie war doch froh, dass ihr Vater es nicht eilig gehabt hatte, sie zu verheiraten. Sie hatte das sichere Gefühl, dass Gailon Tolly seiner Gemahlin nicht so viel Freiheit lassen würde wie König Olin seiner Tochter – er würde bestimmt dafür sorgen, dass Briony nicht in einem zweigeteilten Rock auf die Jagd zog, rittlings auf dem Pferd wie ein Mann.

      Die Hunde kläfften jetzt noch schriller, und ein Raunen ging durch die auf dem Hügel versammelte Jagdgesellschaft. Briony drehte sich um und sah Bewegung in den Bäumen drunten in der Senke, ein Aufleuchten von Rot und Gold wie Herbstlaub, das in einem reißenden Bach dahinwirbelte. Dann brach etwas aus dem Unterholz, ein mächtiges, schlangenartiges Wesen, das fünf, sechs Herzschläge lang frei sichtbar war, ehe es in hohem Gras verschwand. Die Hunde stürzten bereits hinterher.

      »O Götter!«, sagte Briony, von jäher Angst erfasst, und etliche Leute um sie herum schlugen das Dreifingerzeichen des Trigon auf der Brust. »Das Biest ist ja riesig!« Sie sah Shaso vorwurfsvoll an. »Habt Ihr nicht gesagt, bei so einem reicht ein ordentlicher Schlag auf den Kopf?«

      Selbst der Waffenmeister schien erschrocken. »Der damals … er war kleiner.«

      Kendrick schüttelte den Kopf. »Das Vieh misst gut und gern zehn Ellen, oder ich bin ein Skimmer.« Er schrie einem Jagdpagen zu: »Bringt die Saufedern!«, und sprengte dann den Hang hinab. Gailon von Gronefeld jagte neben ihm her, und die anderen Edelleute sputeten sich, ihre Plätze in unmittelbarer Nähe des jungen Prinzregenten einzunehmen.

      »Aber …«, Briony verstummte. Sie wusste nicht, was sie hatte sagen wollen – wozu waren sie denn hier, wenn nicht, um einen Lindwurm zu erlegen? –, aber plötzlich war sie sich ganz sicher, dass Kendrick in Gefahr war, wenn er dem Biest zu nahe kam. Seit wann bist du ein Orakel oder eine weise Frau, fragte sie sich. Aber die Angst war sonderbar stark, die Verdichtung von etwas, das sie schon den ganzen Tag beunruhigt hatte wie ein Schatten am Rand ihres Gesichtsfelds. Da war diese seltsame Präsenz der Götter in der Luft, dieses Gefühl, von den Unsichtbaren umgeben zu sein. Vielleicht war es ja gar nicht so, dass Barrick den Tod suchte – vielleicht war ja diese finstere Gottheit, der Erdvater selbst, hinter ihnen her.

      Sie versuchte, den Schauer abzuschütteln. Dummes Zeug, Briony. Dumme, schwarze Gedanken. Es musste an Barricks düsteren Worten über die Gefangenschaft ihres Vaters liegen. Es konnte doch keine Gefahr drohen, an einem solchen Tag, spät im Dekamene, dem zehnten Monat, aber von einer so kräftigen Sonne durchstrahlt, als wäre noch Hochsommer – wie konnten die Götter da zürnen? Die gesamte Jagdgesellschaft folgte jetzt Kendrick. Die Pferde donnerten den Hügel hinab, und die Pagen und Diener rannten aufgeregt schreiend hinterher, und plötzlich wollte sie dort vorn sein, bei Kendrick und den anderen Edelleuten, allen Schatten und allen Ängsten davongaloppieren.

      Diesmal werde ich nicht zurückbleiben wie ein kleines Mädchen, dachte sie. Ich will den Lindwurm sehen, wie eine richtige Edelfrau.

      Und wenn ich ihn am Ende töte? Nun ja, warum nicht?

      Jedenfalls musste sie auf ihre beiden Brüder aufpassen. »Los, Barrick«, rief sie. »Keine Zeit zum Trübsalblasen. Wenn wir jetzt nicht losreiten, verpassen wir alles.«
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      »Das Mädchen, die Prinzessin – sie heißt doch Briony, oder?«, fragte Opalia, nachdem sie fast eine Stunde weitergewandert waren.

      Chert verbarg ein Grinsen. »Sprichst du von den Großwüchsigen? Ich dachte, mit denen sollten wir uns gar nicht befassen.«

      »Mach dich nicht über mich lustig. Mir gefällt es hier gar nicht. Obwohl die Sonne noch hoch steht, hat man das Gefühl, dass es dunkel ist. Und das Gras ist so nass! Das macht mich ganz kribbelig.«

      »Tut mir leid, meine Liebe. Mir gefällt es hier auch nicht besonders, aber am äußersten Rand findet man nun mal die interessanten Dinge. Fast jedes Mal, wenn sich die Schattengrenze zurückzieht, ist da irgendwas Neues. Weißt du noch, dieser faustgroße Edri-Ei-Kristall? Der lag einfach im Gras, wie etwas, das die Flut angeschwemmt hat.«

      »Das alles hier – das ist doch nicht natürlich.«

      »Natürlich ist es nicht natürlich. Nichts an der Schattengrenze ist natürlich. Deshalb haben die Qar sie ja hinterlassen, als sie vor den Heeren der Großwüchsigen zurückgewichen sind. Nicht nur als Grenze zwischen ihrem Land und unserem, sondern als … Warnung, ja, so kann man’s wohl nennen. Bleibt draußen. Aber du hast gesagt, heute willst du mit, also bist du jetzt hier.« Er sah hinauf zu der Nebelfront, die sich über die grasbewachsenen Hügel zog, am dichtesten in den Senken, aber auch auf den Kuppen noch wie Eiderdaunen. »Wir sind gleich da.«

      »Das sagst du schon die ganze Zeit«, brummte sie erschöpft.

      Chert schämte sich plötzlich, dass er sein braves Weib so spöttisch behandelte. Sie konnte ganz schön herb sein, ja, aber auch ein Apfel war nicht immer süß und trotzdem gesund. »Und übrigens, auf deine Frage, ja. Das Mädchen heißt Briony.«

      »Und dieser Junge, der ganz in Schwarz. Das ist der andere Bruder?«

      »Ich glaube ja, aber ich habe ihn noch nie von nahem gesehen. Sie halten nicht viel von öffentlichen Auftritten, die jetzigen Eddons. Der alte König, Ustin, der liebte Feste und Umzüge, weißt du noch? Kaum ein Feiertag ohne …«

      Historische Betrachtungen schienen Opalia nicht zu interessieren. »Er sah so traurig aus, dieser Junge.«

      »Na ja, sein Vater ist in Gefangenschaft, und das Königreich kann das Lösegeld nicht aufbringen. Und er selbst hat einen kaputten Arm. Das ist doch vielleicht Grund genug.«

      »Was ist ihm widerfahren?«

      Chert winkte ab, als wäre er niemand, der Gerüchte weitertratschte, aber das war natürlich nur Theater. »Es heißt, ein Pferd sei auf ihn draufgefallen. Aber der alte Pyrit behauptet, sein Vater habe ihn die Treppe runtergestoßen.«

      »König Olin? Der würde so was doch nie tun!«

      Ihr entrüsteter Ton hätte Chert beinah wieder ein Grinsen entlockt: Dafür, dass sie behauptete, das Tun und Lassen der Großwüchsigen kümmere sie nicht, hatte seine Frau ganz schön feste Meinungen über sie. »Scheint ziemlich weit hergeholt«, gab er zu. »Und jeder weiß, dass der alte Pyrit viel daherredet, wenn er genug Moosbräu getrunken hat …« Er verstummte und runzelte die Stirn. Es war immer schwer zu sagen, hier am Rand, wo das Auge so leicht trog, was Entfernungen anging, aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

      »Was ist?«

      »Sie … sie hat sich verschoben.« Sie waren jetzt nur noch ein paar Dutzend Schritt von der Grenze – so nah dran, wie er sich irgend traute. Er starrte erst auf den Boden, dann auf das vertraute Grüppchen Wintereichen. Die Bäume waren gerade noch zu erahnen, so blass und verschwommen wie Geister. Zum ersten Mal, solange er denken konnte, war die unnatürliche Nebelsuppe zwischen die Stämme vorgedrungen. Chert sträubten sich die Nackenhaare. »Sie hat sich wirklich verschoben!«

      »Aber sie verschiebt sich doch dauernd. Das hast du doch selbst gesagt.«

      »Ja, indem sie sich ein Stückchen zurückzieht und dann wieder bis an die alte Stelle vorrückt, so wie Ebbe und Flut«, flüsterte er. »Wie ein atmendes Wesen. Deshalb finden wir hier ja Sachen, wenn sich die Grenze zum Schattenland hin verschoben hat.« Die Luft hatte etwas Schweres, das selbst für diese gespenstische Gegend ungewöhnlich war, und irgendwie fühlte sich Chert beobachtet: Er traute sich kaum zu reden. »Aber seit sie die Zwielichtler vor zweihundert Jahren hergezaubert haben, hat sie sich nie in die andere Richtung bewegt, Opalia. Bis heute.«

      »Was willst du damit sagen?«

      »Sie hat sich zu uns hin verschoben.« Er wollte es selbst nicht glauben, aber er kannte diese Hügel in- und auswendig. »Wie Hochwasser, das über die Ufer tritt. Sie ist mindestens ein Dutzend Schritt näher, als ich sie je gesehen habe.«

      »Weiter nichts?«

      »Weiter nichts? Weib, die Zwielichtler haben diese Nebelgrenze erschaffen, um die Leute aus dem Schattenland fernzuhalten. Wer sie überschreitet, kehrt nie mehr zurück, jedenfalls nicht dass ich wüsste. Und in den ganzen zweihundert Jahren hat sie sich nie auch nur einen Zoll auf die Burg zu bewegt!« Er war ganz atemlos vor Aufregung. »Ich muss es ihnen sagen.«

      »Du? Wieso willst gerade du dich da einmischen, Alter? Haben die Großwüchsigen denn keine Wachen an der Schattengrenze?«

      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Doch, du hast sie ja gesehen, als wir an ihrem Posten vorbeigekommen sind. Aber sie haben uns nicht gesehen oder nicht weiter beachtet. Die könnten ebensogut den Mond bewachen! Sie achten auf gar nichts, und für diese Posten nehmen sie immer die jüngsten und unerfahrensten Soldaten. Hier hat sich so lange nichts verändert, dass schon gar niemand mehr glaubt, es könnte sich was verändern.« Er schüttelte den Kopf, alarmiert durch ein kaum hörbares Geräusch, ein Beben in der Luft. Ferner Donner? »Ich kann es ja selbst kaum glauben, und ich wandere seit Jahren in diesen Hügeln herum.« Das ferne Grollen wurde immer lauter, und schließlich begriff Chert, dass es kein Donner war. »Felsriss und Firstenbruch!«, fluchte er. »Das sind Pferde. Sie kommen auf uns zu!«

      »Die Jagd?«, fragte sie. In dem nebelfeuchten Gras und den dichtstehenden Bäumen schien sich so ziemlich alles verbergen zu können. »Du hast doch gesagt, heute ist eine Jagd im Gang.«

      »Es kommt nicht aus der Richtung – und sie würden sich nie so weit hierher wagen, so nah an die …« Sein Herz stolperte. »Götter der rohen Erde – es kommt aus dem Schattenland!«

      Er packte seine Frau an der Hand und zerrte sie über den Hang, weg von der Nebelgrenze. Ihre kurzen Beine mühten sich verzweifelt, aber sie rutschten immer wieder auf dem nassen Gras aus, während sie den schützenden Bäumen entgegenstrebten. Der Hufdonner war jetzt unglaublich laut, als wären die Pferde unmittelbar über den stolpernden Funderlingen.

      Chert und Opalia erreichten das Wäldchen und warfen sich ins stachlige Unterholz. Chert presste seine Frau zu Boden und spähte hinaus auf den Hang, wo jetzt vier Reiter aus dem Nebel auftauchten und ihre stampfenden Schimmel zügelten. Die Tiere, groß und mager und irgendwie anders als alle Pferde, die Chert je gesehen hatte, blinzelten, als seien sie nicht einmal so gedämpftes Sonnenlicht gewohnt. Die Reiter trugen Kapuzenmäntel, die auf den ersten Blick dunkelgrau oder gar schwarz schienen, tatsächlich aber schillerten wie ölige Pfützen. Die Gesichter konnte Chert daher nicht sehen, aber die Männer schienen ebenfalls über die Helligkeit hier draußen erschrocken. Eine Nebelzunge wand sich um die Fesseln der Pferde, als wollte das Schattenland sie nicht gänzlich gehen lassen.

      Einer der Reiter drehte sich langsam zu den Bäumen hin, wo die beiden Funderlinge am Boden lagen. Nur das Funkeln des Augenpaars in der dunklen Tiefe der Kapuze zeigte an, dass diese nicht leer war. Einen ewig scheinenden Augenblick starrte der Reiter einfach nur herüber, oder vielleicht lauschte er auch, und obwohl ihm jede Faser seines Körpers befahl, aufzuspringen und davonzurennen, blieb Chert so still liegen, wie er irgend konnte, und umklammerte Opalia so fest, dass er fühlte, wie sie stumm gegen seinen schmerzhaften Griff ankämpfte.

      Endlich wandte sich die vermummte Gestalt wieder ab. Einer der anderen Reiter hievte etwas hinter sich vom Sattel und ließ es zu Boden fallen. Die Reiter verharrten noch einen Moment und blickten über das Tal auf die fernen Türme der Südmarksfeste, warfen dann lautlos ihre geisterhaft weißen Pferde herum und verschwanden wieder in der schwadigen Nebelwand.

      Chert wartete noch ein Dutzend hämmernde Herzschläge lang, ehe er seine Frau losließ.

      »Du hast mir die Innereien zerquetscht, du alter Narr«, stöhnte sie und stemmte sich auf Hände und Knie empor. »Wer war das? Ich konnte nichts sehen.«

      »Ich … ich weiß nicht.« Es war alles so schnell gegangen, dass es ihm beinah wie ein Traum vorkam. Er stand auf, fühlte, wie all seine Gelenke von der blinden Flucht schmerzhaft zu pochen begannen. »Sie sind einfach nur rausgekommen und dann wieder umgekehrt und zurückgeritten …« Er hielt inne und starrte auf das dunkle Bündel, das die Reiter abgeworfen hatten. Es bewegte sich.

      »Chert, wo willst du hin?«

      Er hatte natürlich nicht vor, es anzufassen – kein Funderling war so dumm, etwas aufzusammeln, was selbst die jenseits der Schattengrenze nicht haben wollten. Im Näherkommen merkte er, dass aus dem großen Sack leise, ängstliche Laute drangen.

      »Da ist was drin«, rief er Opalia zu.

      »In allem Möglichen ist was drin«, sagte sie und stapfte grimmig auf ihn zu. »Nur nicht in deinem Schädel. Lass das bloß liegen und komm hier weg. Da kann nichts Gutes rauskommen.«

      »Es … es ist lebendig.« Ihm kam ein Gedanke. Das war bestimmt ein Elbe oder irgendein anderes Zauberwesen, das sie aus dem Land jenseits der Schattengrenze verbannt hatten. Elben erfüllten Wünsche, so hieß es in den alten Märchen. Und wenn er den Elben befreite, hätte er dann nicht auch ein paar Wünsche frei? Einen neuen Schal …? Opalia konnte einen ganzen Schrank voller Kleider haben, wie eine Königin, wenn sie wollte. Aber vielleicht würde ihn der Kobold ja auch zu einer Feuergoldader führen, und dann würden die Vorsteher der Funderlingszünfte bald vor Cherts Tür stehen, die Mütze in der Hand, und ihn um Hilfe anbetteln. Selbst sein ach so stolzer Bruder …

      Der Sack zappelte und kippte um. Etwas darin fauchte wütend.

      Natürlich kann es auch einen Grund haben, dachte er, dass sie dieses Etwas über die Schattengrenze geschafft und weggeworfen haben, so wie man Knochen auf den Misthaufen wirft. Vielleicht ist es ja etwas sehr Unangenehmes.

      Jetzt kamen noch seltsamere Laute aus dem Sack.

      »Oh, Chert.« Die Stimme seiner Frau klang auf einmal anders. »Da ist ein Kind drin! Hör doch – es weint!«

      Er rührte sich immer noch nicht. Jedermann wusste, dass es selbst diesseits der Schattengrenze böse Kobolde und Geister gab, die Stimmen nachahmten, um Wanderer vom Weg abzubringen und ins sichere Verderben zu locken. Warum also einem Etwas, das aus dem Inneren des Schattenlands kam, Besseres zutrauen?

      »Willst du denn nichts tun?«

      »Was denn? Wir wissen doch nicht, was für ein Dämon da drin steckt, Weib.«

      »Das ist kein Dämon, das ist ein Kind – und wenn du dich nicht traust, es herauszulassen, Chert Blauquarz, dann tue ich es.«

      Diesen Ton kannte er nur zu gut. Er murmelte ein Gebet zu den Göttern der Tiefe und näherte sich dann dem Sack, als handelte es sich um eine zusammengerollte Giftschlange, setzte die Füße ganz vorsichtig, damit das zappelnde Ding nicht gegen ihn rollte und ihn womöglich biss. Der Sack war mit einem grauen Strick zugebunden. Vorsichtig berührte er den Knoten: Der Strick war so glatt wie polierter Speckstein.

      »Beeil dich, Alter.«

      Er funkelte sie wütend an, pulte vorsichtig an dem Knoten herum und wünschte sich, er hätte etwas Schärferes dabei als nur sein altes, vom Steineausgraben stumpfes Messer. Trotz der Nebelkühle standen ihm Schweißperlen auf der Stirn, als er es endlich schaffte, den Knoten zu lösen. Der Sack lag schon eine ganze Weile stumm und reglos da. Er fragte sich, halb darauf hoffend, ob das Wesen darin wohl erstickt war.

      »Was ist drin?«, rief seine Frau, aber ehe er ihr erklären konnte, dass er das verdammte Ding noch nicht mal richtig offen hatte, schoss etwas aus dem Sack wie ein Stein aus einer Muskete und warf ihn um.

      Chert wollte schreien, aber das Etwas umkrallte mit feuchten Händen seinen Hals und versuchte, ihn durch das dicke Wams in die Brust zu beißen. Er war so damit beschäftigt, um sein Leben zu kämpfen, dass er gar nicht registrierte, wie sein Widersacher aussah, bis sich plötzlich eine dritte Gestalt ins Getümmel warf und das Würgemonster von ihm herunterzerrte, dabei aber selbst auf ihn plumpste.

      »Bist du … verletzt …?«, fragte Opalia.

      »Wo ist dieses Ungeheuer?« Chert schaffte es, sich halb aufzurichten. Der Inhalt des Sacks kauerte ein Stückchen weiter am Boden und starrte ihn mit zusammengekniffenen blauen Augen an. Es war ein schmalgliedriger Junge von fünf oder sechs Jahren, verschwitzt und zerzaust. Seine Haut war leichenblass und sein Haar fast weiß, als hätte er schon seit Jahren in dem Sack gesteckt.

      Opalia setzte sich auf. »Ein Kind! Ich hab’s doch gesagt.« Sie musterte den Jungen. »Einer von den Großwüchsigen. Armes Kerlchen.«

      »Armes Kerlchen?« Chert betastete vorsichtig die Kratzer an seinem Hals und auf seinen Wangen. »Das kleine Biest wollte mich umbringen.«

      »Ach, sei still. Du hast ihn erschreckt, das ist alles.« Sie streckte die Hand nach dem Jungen aus. »Komm her – ich tu dir nichts. Wie heißt du, Kleiner?« Als der Junge nicht antwortete, kramte sie in den weiten Taschen ihres Kleids und förderte einen dunklen Brotkanten zutage. »Hast du Hunger?«

      Nach dem Glitzern in seinen Augen zu urteilen, war der Junge höchst interessiert, aber er kam dennoch keinen Zoll näher. Opalia beugte sich vor und legte das Brot ins Gras. Er musterte erst den Kanten, dann sie, grabschte sich dann das Brot, stopfte es sich in den Mund und schlang es, ohne sich lange mit Kauen aufzuhalten, hinunter. Als der Kanten weg war, sah der Junge Opalia gierig an. Sie lachte bedauernd und suchte in ihren Taschen herum, bis sie ein paar Stücke Dörrobst fand, die sie ebenfalls ins Gras legte. Sie verschwanden noch schneller als das Brot.

      »Wie heißt du?«, fragte sie den Jungen.

      Er forschte mit der Zunge im Mund herum, ob ihm vielleicht ein Krümel entgangen war, und sah Opalia einfach nur an.

      »Stumm, wie’s aussieht«, sagte Chert. »Oder jedenfalls spricht er nicht unsere …«

      »Wo ist das hier?«, fragte der Junge.

      »Wie … wo … was meinst du?«, fragte Chert verdutzt.

      »Wo ist das hier …?« Der Junge deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Bäume, den grasbewachsenen Hang, den nebelverhangenen Wald. »Das … alles hier. Wo sind wir?« Er klang älter, als er war, aber auch jünger, so als wäre das Sprechen für ihn etwas Neues.

      »Wir sind am Rand von Südmark – Schattenmark, wie es auch genannt wird, wegen der Schattengrenze da.« Chert deutete auf die Nebelbarriere, drehte sich dann um und zeigte in die Gegenrichtung. »Die Burg ist dort drüben.«

      »Schatten … grenze?« Der Junge sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Burg?«

      »Er braucht noch mehr zu essen.« Opalias Ton klang nach einer unumstößlichen Entscheidung. »Und Schlaf. Du siehst doch, er fällt fast um.«

      »Und was heißt das?« Aber Chert ahnte schon, was es hieß, und es behagte ihm gar nicht.

      »Das heißt natürlich, wir nehmen ihn mit nach Hause.« Opalia stand auf und klopfte sich Gras vom Kleid. »Und geben ihm was zu essen.«

      »Aber … aber er gehört doch sicher jemandem! Einer der Großwüchsigenfamilien.«

      »Und die haben ihn in einen Sack gesteckt und hier hingeworfen?« Opalia lachte verächtlich. »Dann warten sie ja wohl nicht gerade sehnlich darauf, dass er zurückkommt.«

      »Aber er ist … er kommt doch …« Chert sah zu dem Knaben hinüber, der an seinen Fingern saugte und die Landschaft studierte. Er senkte die Stimme. »Er ist doch von drüben gekommen.«

      »Jetzt ist er hier«, sagte Opalia. »Guck ihn doch an – meinst du wirklich, er ist irgendein Unhold? Er ist ein kleiner Junge, der sich ins Zwielichtland verirrt hat und den sie wieder rausgeworfen haben. Wir beide sollten doch am besten wissen, dass nicht alles, was mit der Schattengrenze zu tun hat, von Übel sein muss. Willst du vielleicht die Edelsteine, die du hier gefunden hast, auch wieder rüberwerfen? Nein, er kommt sicher aus einem anderen Dorf in der Nähe der Grenze – irgendwo ganz weit weg! Sollen wir ihn vielleicht hier verhungern lassen?« Sie patschte sich auf den Oberschenkel, lockte dann mit dem Zeigefinger. »Komm mit uns, Kleiner. Wir nehmen dich mit nach Hause und geben dir was Ordentliches zu essen.«

      Ehe Chert weitere Einwände erheben konnte, war Opalia schon losgestapft, in Richtung der fernen Burg. Der Saum ihres alten Kleids schleifte durchs nasse Gras. Der Junge warf Chert einen Blick zu, den der kleine Mann zunächst für drohend hielt, der aber, wie er dann befand, auch nur eine Mischung aus Angst und trotziger Großspurigkeit sein mochte, und marschierte dann hinter Opalia her.

      »Das bringt nichts Gutes«, sagte Chert, aber nur leise, weil ihn langjährige Erfahrung gelehrt hatte, hinzunehmen, was immer ihm die Götter schickten. Immer noch besser zürnende Götter als eine zürnende Opalia. Mit den Göttern brauchte er kein enges Häuschen zu teilen, die hatten ihre eigenen weiten, unsichtbaren Hallen. Seufzend trottete er hinter seiner Frau und dem Jungen her.
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      Der Lindwurm war jetzt in einem anderen Gehölz gestellt worden, einem Wäldchen von dichtstehenden Ebereschen mit einem Teppich aus hohem Farnkraut. Durch den Ring der Hunde, die jetzt vor Erregung zitterten, aber dennoch – vielleicht durch den ungewöhnlichen Geruch oder die seltsamen schlangenartigen Bewegungen dieses Wilds eingeschüchtert – vorsichtigen Abstand hielten, konnte Briony sehen, wie lang dieses Etwas war, das rastlos von einer Seite des Wäldchens zur anderen glitt. Seine hellen Schuppen glommen im Schattendunkel wie ein Buschfeuer.

      »Feige Viecher, diese Hunde«, sagte Barrick. »Fünfzig gegen einen, und sie trauen sich trotzdem nicht anzugreifen.«

      »Sie sind nicht feige!« Briony widerstand dem Impuls, ihn vom Pferd zu schubsen. Er wirkte jetzt noch blasser und erschöpfter und hielt den linken Arm unterm Mantel, wie um ihn vor Kälte zu schützen, obwohl die Nachmittagsluft immer noch sonnenwarm war. »Es ist nur der fremde Geruch!«

      Barrick runzelte die Stirn. »In letzter Zeit kommen zu viele Wesen über die Schattengrenze. Im Frühjahr erst diese Vögel mit den Eisenschnäbeln, die einen Schäfer in Landsend getötet haben. Und dann der tote Riese in Daler’s Troth …«

      Die Kreatur im Gehölz richtete sich auf und fauchte laut. Die Hunde stoben jaulend und kläffend davon, und mehrere Jagdpagen schrien erschrocken auf und zogen sich schleunigst von dem Gehölz zurück. Briony sah auch jetzt nur Teile des Biests, das sich zwischen den grauen Ebereschenstämmen durchs Unterholz wand. Es schien einen schmalen Kopf zu haben, ein bisschen wie ein Seepferdchen, und als es wieder fauchte, sah sie einen Moment lang ein Maul voller stachelspitzer Zähne.

      Es wirkt fast, als hätte es Angst, dachte sie, aber das war ausgeschlossen. Es war ein Untier, ein Ungeheuer: da konnte nichts anderes in seinem dumpfen Hirn sein als Bosheit.

      »Genug jetzt!«, rief Kendrick, der sein verängstigtes Pferd eisern am Rand des Gehölzes hielt. »Meinen Speer!«

      Sein Knappe lief zu ihm, bleich vor Angst, und blickte überallhin, nur nicht auf das fauchende Wesen wenige Schritte von ihm. Der Jüngling, einer von Tyne Aldritchs Söhnen, hatte es so eilig, die Saufeder loszuwerden und sich wieder zurückzuziehen, dass er den langen, goldverzierten Schaft mit der Parierstange und der schweren Eisenspitze beinahe fallen ließ, als der Prinz danach griff. Kendrick fing den Speer gerade noch und trat erbost nach dem flüchtenden Jüngling.

      Auch andere Edelleute riefen nach ihren Speeren. Jetzt, da der blutige Teil der Jagd unmittelbar bevorstand, nutzten die zwei Dutzend makellos frisierter und gekleideter Edelfrauen, die die Jagdgesellschaft begleitet hatten – zumeist zierlich im Damensattel oder gar in der Sänfte, was zu Brionys Ärger alle erheblich aufgehalten hatte – die Gelegenheit, um sich auf einen nahen Hügel zurückzuziehen, wo sie das Erlegen der Beute aus sicherer Entfernung verfolgen konnten. Briony sah, dass Rose und Moina, ihre beiden Kammerjungfern, eine Decke am Hang ausgebreitet hatten und auffordernd zu ihr herübersahen. Rose Trelling war eine Nichte von Konnetabel Brone, Moina Hartsbrook die Tochter eines Edelmanns aus Helmingsee. Beide waren gutherzige Mädchen und daher Brionys Favoritinnen in einem, wie sie fand, ansonsten herzlich mittelmäßigen Stall von Hofdamen, aber manchmal fand sie sie auch genauso dumm und engstirnig wie die älteren Frauen aus ihrer Verwandtschaft, die schon die kleinste Abweichung von steifer Etikette oder althergebrachter Tradition als Skandal betrachteten. Puzzle, der Hofnarr, saß bei ihnen, zog neue Saiten auf seine Laute und wartete, dass sich offenbarte, was die beiden Edelfräulein in ihrem Weidenkorb hatten.

      Die Vorstellung, sich in die Sicherheit des Hügels zurückzuziehen und den Rest der Jagd von dort aus zu verfolgen, während ihre Jungfern den Schmuck und die Kleidung der anderen Edelfrauen durchhechelten, war zu schmerzlich. Briony runzelte die Stirn und winkte einem Jagdpagen, der mit mehreren schweren Speeren an ihr vorbeistolperte. »Gib mir einen.«

      »Was hast du vor?« Mit einem Arm konnte Barrick die langen Speere nur schwer handhaben, weshalb er gar nicht erst einen verlangt hatte. »Du kannst nicht näher an diese Kreatur heranreiten. Kendrick wird es nicht zulassen.«

      »Kendrick hat genug anderes im Kopf. Oh, verdammt.« Sie verzog das Gesicht. Gailon von Gronefeld hatte sie erspäht und kam auf sie zugaloppiert.

      »Hoheit! Prinzessin!« Er beugte sich aus dem Sattel, als wollte er ihr den Speer abnehmen, und merkte erst im letzten Moment, dass das eine Grenzüberschreitung wäre. »Ihr werdet Euch verletzen.«

      Sie schaffte es mit Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich weiß, welches Ende ich von mir weghalten muss, Herzog Gailon.«

      »Aber es gehört sich nicht für eine Dame … schon gar nicht bei einem so grässlichen Biest …!«

      »Dann müsst Ihr eben zusehen, dass Ihr es vor mir tötet«, sagte sie, jetzt etwas höflicher, aber beileibe nicht freundlicher. »Denn wenn es in meine Nähe gelangt, kommt es nicht weiter.«

      Barrick stöhnte, rief dann den Jagdpagen zurück, nahm eine Saufeder entgegen und klemmte sie sich unbeholfen unter den Arm, mit dem er die Zügel hielt.

      »Und was hast du vor?«, fragte sie.

      »Wenn du solche Dummheiten machst, Strohkopf, muss dich ja jemand beschützen.«

      Gailon Tolly sah beide kopfschüttelnd an und ritt dann wieder zu Kendrick und den Hunden.

      »Ich glaube, er ist nicht gerade entzückt von uns«, sagte Briony fröhlich. Von irgendwo droben am Hang hörte sie den Waffenmeister erst ihren Namen, dann den ihres Bruders rufen. »Und Shaso wohl auch nicht. Los, komm.«

      Sie sprengten vorwärts. Jetzt, da sich ein Ring mit Speeren bewaffneter Reiter um sie formiert hatte, fanden die Hunde ihren Mut wieder. Mehrere Schweißhunde stürzten ins Gehölz, um nach der schlangenhaften, rötlichen Kreatur zu schnappen. Briony sah den langen Hals ausholen und vorschnellen wie eine Peitschenschnur, und ein Hund jaulte schrill auf, als ihn die langen Kiefer packten.

      »Oh, schnell, beeilt euch!«, flehte sie entsetzt, aber auch seltsam erregt. Wieder spürte sie die Gegenwart unsichtbarer Wesen, die die Lüfte erfüllten wie Winterwolken. Sie murmelte ein Gebet zu Zoria.

      Die Hunde drangen jetzt von allen Seiten ins Gehölz vor, eine Flut niedriger Leiber, die im Tüpfellicht unter den Bäumen wogte. Man hörte noch mehr jaulende Schmerzenslaute, dann aber einen seltsam quietschenden Schrei des Lindwurms, als einer der Hunde die Zähne in eine empfindliche Stelle seines Leibes grub. Das Gebell wurde schlagartig schriller, als das Untier sich durch das Rudel kämpfte und der Enge des Gehölzes zu entkommen suchte. Es zermalmte mindestens einen Hund unter seinen krallenbewehrten Füßen, schlitzte mehreren die Bäuche auf und beutelte ein weiteres Opfer so heftig, dass Blut durch die Luft flog wie roter Regen. Dann brach das Biest aus dem Blattwerk und dem Schattengewimmel hervor in die helle Nachmittagssonne, und zum ersten Mal konnte Briony es ganz sehen.

      Es bestand hauptsächlich aus einer Art Schlangenleib, einem mächtigen Muskelschlauch mit rot-gold-braunen Schuppen und nur einem Paar kurzer kräftiger Beine am Ende des vorderen Drittels. Hinter dem schmalen Kopf saß so etwas wie eine Halskrause aus Haut und Knochen, die sich noch weiter aufspreizte, als sich das Biest jetzt auf seinem einen Beinpaar übermannshoch aufrichtete und der Kopf auf Kendrick und die beiden nächststehenden Reiter zuschnellte. Der Angriff war zu plötzlich erfolgt, als dass die Männer hätten absitzen können, um ihre langen Saufedern richtig zu handhaben. Kendrick wartete, bis der Kopf sie verfehlt hatte, und stieß dann nach dem Gesicht des Untiers. Der Lindwurm wich dem Speer fauchend aus, aber im selben Moment trieb ihm einer der anderen Männer – vielleicht Tyne, der jagdbesessene Graf von Wildeklyff, dachte Briony – die Speerspitze gleich hinter der Schulter in die Rippen. Der Lindwurm verrenkte den Hals, um nach dem Speerschaft zu schnappen. Kendrick nutzte die Gelegenheit, dem Ungeheuer seinen Speer in den Hals zu jagen, und trieb dann sein Pferd vorwärts, um den Lindwurm am Boden festzunageln. In einem Schwall schwarzroten Bluts glitt der Speer immer weiter durch das Fleisch des Untiers, bis an die Parierstange, die dazu gedacht war, einen rasenden Eber abzufangen, ehe er, noch im Todeskampf, den Jäger attackieren konnte. Durch das gepeinigte, wütende Fauchen des Untiers in Panik versetzt, stieg Kendricks Pferd, aber der Prinz stellte sich in den Steigbügel auf und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Speer, entschlossen, das Biest festzuheften.

      Die Hunde schwärmten jetzt wieder vorwärts, und die übrigen Jäger ritten ebenfalls heran, weil sie am Töten der Beute teilhaben wollten. Aber der Lindwurm war noch nicht besiegt.

      In einer einzigen, explosionsartigen Bewegung wand sich der Lindwurm um den Speer und reckte den Hals überraschend weit, um nach Kendricks behandschuhter Hand zu schnappen. Das Pferd des Prinzen stieg wieder, und beinahe wäre Kendrick der Speer entglitten. Der Schwanz des Ungeheuers peitschte und schlang sich um die Beine des Pferds. Der schwarze Wallach wieherte panisch. Einen Moment lang waren sie alle ein verschlungenes Gebilde, wie eine Szene auf einem der alten Wandteppiche im Thronsaal der Burg, so bizarr das Ganze, dass Briony nicht glauben konnte, dass es wirklich geschah. Dann zog sich der Lindwurm um die Pferdebeine zusammen. Knochen knackten, so laut wie schnelle Trommelschläge, und der Prinz und sein Ross versanken in einem Malstrom von rotgoldenen Schuppen.

      Während Barrick und Briony aus zwanzig Schritt Entfernung entsetzt zusahen, begannen Gronefeld und Wildeklyff grimmig auf das erregte Ungeheuer und seine Beute einzustechen. Andere Edelleute sprengten herbei und schrien, weil sie um das Leben des Prinzregenten fürchteten. Das Gedränge eifriger Hunde, die mahlenden Schlingen des langen Lindwurmleibs und die Zuckungen des tödlich verletzten Pferdes machten es unmöglich zu erkennen, was dort am Boden vor sich ging. Briony war ganz schwindlig und übel.

      Da tauchte plötzlich etwas aus dem langen Gras auf und glitt heran wie die Bugfigur eines vuttischen Langboots – der Lindwurm, der einen verzweifelten Ausbruchsversuch unternahm, wobei er Kendricks Speer noch immer mitschleifte. Er warf sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, eingeschlossen von verängstigten Pferden und zustoßenden Speeren, schoss dann durch eine Lücke im Ring der Jäger und direkt auf Barrick und Briony zu.

      Einen Herzschlag später richtete er sich vor ihnen auf. Die schwarzen Augen glitzerten, und der Kopf pendelte wie der einer Natter, während er sie maß. Und wie im Traum hob Briony den Speer. Die Kreatur fauchte und reckte sich noch höher empor. Briony versuchte, dem Kopf mit der Speerspitze zu folgen, aber die schlangenhaften Bewegungen waren zu schnell und zu unberechenbar. Da glitt Barrick plötzlich der Speer aus dem unbeholfenen einhändigen Griff. Der Schaft traf Brionys Arm und schlug ihr die Waffe aus der Hand.

      Die schmalen, von blutigem Schaum triefenden Kiefer des Lindwurms öffneten sich weit. Der Kopf schnellte auf sie zu, kippte dann jäh zur Seite wie an einer Schnur gezogen.

      So nah war Briony der Schlund des Untiers gekommen, dass sie am Abend beim Ausziehen in ihrem hirschledernen Wams Löcher entdeckte, die der ätzende Geifer des Lindwurms hineingebrannt hatte: Es sah aus, als hätte jemand das Kleidungsstück über ein Dutzend winziger Kerzenflammen gehalten.

      Der Lindwurm lag am Boden und Todesschauer liefen seinen langen Hals hinunter. Briony starrte ihn an, drehte sich um und sah Shaso heranreiten, den Kriegsbogen noch in der Hand. Er musterte das tote Untier, fixierte dann aber die königlichen Zwillinge mit zornigem Blick.

      »Törichte, überhebliche Kinder«, sagte er. »Wenn ich so leichtfertig wäre wie ihr, wärt ihr jetzt beide tot.«

      2
 Ein Felsklotz im Meer

      Turm der Tränen:

      Drei, die sich drehen, vier, die stehen,

      Fünf Hammerschläge in der Tiefe.

      Die Füchsin versteckt ihre Kinder.

      Das Knochenorakel

      Es war eins von Vansens Lieblingsplätzchen, hoch droben auf der alten Mauer, gleich unterhalb des rauhen, dunklen Wolfszahnturms, und es war zugleich eine seiner angenehmsten Pflichten: Er hatte allen Grund, hier oben zu sein, in der steifen Brise, die über der Brennsbucht wehte, an diesem Punkt, wo fast ganz Südmark, Feste und Stadt, unter ihm in der Herbstsonne lag wie der Krimskrams auf dem Frisiertisch einer Frau. War es verwerflich, dass er es so genoss?

      Als arme Talbauernkinder hatten Ferras Vansen und seine Freunde von der Nachbarkate gern »König des Hügels« gespielt, wobei jeder versuchen musste, den Platz ganz oben auf einem Hubbel, den sie zum Schlachtfeld erkoren hatten, zu halten. Doch selbst wenn alle anderen Jungen hinuntergepurzelt waren und Ferras ganz allein als Herrscher oben stand, waren da doch immer noch die Vorberge, die um sie herum aufragten, und dahinter die eigentlichen nördlichen Berge, schmerzlich hoch, als wollten sie den kleinen Ferras auch im Triumph noch auf seinen wahren Platz im Leben verweisen. Als Heranwachsender hatte er diese Höhen lieben gelernt, jedenfalls die, die er erreichen konnte. Manchmal hatte er die Schafe absichtlich davonziehen lassen und sogar die zuweilen hart ausfallende Bestrafung durch seinen Vater auf sich genommen, nur um der verirrten Herde in höheres Gelände folgen zu können. Bis ins Mannesalter hatte er nichts Schöneres gekannt als einen langen Nachmittag, an dem er auf eine der Bergkuppen steigen und von da hinabschauen konnte, über die Falten aus Hügeln und Tälern, die vor ihm lagen wie eine zusammengeschobene Wolldecke – tiefe, schattige Senken und luftige Anhöhen, die außer ihm niemand aus seiner Familie je gesehen hatte, obwohl sie keine Meile von ihrer Kate entfernt lagen.

      Manchmal fragte sich Vansen, ob dieser Hunger nach Höhe und Einsamkeit, den ihm die Götter eingepflanzt hatten, jetzt nicht stärker denn je war, zumal hier in Südmark so viel mehr Menschen um ihn waren, in Burg und Stadt ein Gewimmel herrschte wie in einem Bienenstock. War da außer ihm noch jemand – egal ob Edelmann, Bettler, Soldat oder Leibeigener –, der manchmal hochschaute und den stolzen Wolfszahnturm bewunderte, diesen schwarzen, szepterförmigen Turm, der sogar noch die anderen Burgtürme überragte, so wie die fernen, schneebedeckten Berge die Hügel seiner Kindheit überragt hatten? Staunten die anderen Garden auch über die schiere Größe der Festungsanlage, wenn sie ihren Rundgang auf den Mauern machten, diesen beiden mächtigen, steinernen Ringen, die den Midlanfels krönten? War nur er insgeheim überwältigt von dem lebhaften Treiben, das hier herrschte, von all den Menschen und Tieren, die zu den Toren herein- und hinausströmten, von den mächtigen Bauten der Königshalle und des Palasts, deren Dächer so viele Kamine zu haben schienen wie ein Wald Bäume? Wenn es nur ihm so ging, war ihm das unverständlich: Wie konnte man Tag um Tag am Fuß der prächtigen Jahreszeitentürme zubringen, von denen jeder seine eigene Form und Farbe hatte, und nicht stehenbleiben, um hinaufzustarren?

      Vielleicht, überlegte Vansen, war es ja anders, wenn man in eine solche Umgebung hineingeboren wurde. Möglich. Er war jetzt ein halbes Dutzend Jahre hier und immer noch weit davon entfernt, sich an die Größe und Lebhaftigkeit dieses Ortes zu gewöhnen. Man hatte ihm erzählt, Südmark sei nichts im Vergleich zu Tessis oder Syan oder dem riesigen, alten Stadtstaat Hierosol mit seinen zweimal zwanzig Toren, aber hier gab es Wunder genug für einen jungen Mann aus dem dunklen, einsamen Dalerstroy, wo Himmel und Erde die meiste Zeit niederdrückend nass waren und im Winter die Sonne kaum je über die Hügel emporzusteigen schien.

      Als hätte diese kalte Erinnerung es heraufbeschworen, drehte der Wind. Nadeln eisiger Seeluft durchdrangen jetzt selbst Vansens Waffenrock und Kettenhemd. Er schlug den schweren Gardemantel um sich, zwang sich, sich zu bewegen. Er hatte zu tun. Nur weil die königliche Familie und, wie es schien, der halbe Adel der Markenkönigreiche jenseits des Wassers auf Jagd waren, konnte er noch lange nicht den ganzen Nachmittag mit unnützen Gedanken verplempern.

      Das war ohnehin sein Fluch, jedenfalls hatte ihm seine Mutter einmal erklärt: »Du träumst zu viel, Junge. Unsereins bringt sich mit einem starken Rücken und einem verschlossenen Mund durchs Leben.« Seltsam, weil die Märchen, die sie ihm und seinen Schwestern an den langen Abenden erzählt hatte, wenn das eine kleine Feuer heruntergebrannt war, immer von cleveren jungen Männern handelten, die grausame Riesen oder Hexen besiegten und am Ende die Königstochter zur Frau gewannen. Aber bei Tag hatte sie ihren Kindern eingebleut: »Ihr werdet die Götter erzürnen, wenn ihr zu viel verlangt.«

      Sein vuttischer Vater war da verständnisvoller gewesen, jedenfalls manchmal. »Vergiss nicht, ich musste von weither kommen, um dich zu finden«, hatte er Vansens Mutter gern erklärt. »Von den kalten, windigen Felsen mitten im Meer hierher an diesen wundervollen Ort. Manchmal muss ein Mann eben mehr wollen.«

      Damals hatte Ferras Vansen die Meinung des alten Mannes nicht ganz geteilt, schon gar nicht, was diesen Ort anging – die Kate im feuchtgrünen Schatten der Hügel, wo über die Hälfte des Jahres Wasser von den Bäumen zu tropfen schien, war für ihn kein Traumziel, sondern ein Ort, dem es zu entkommen galt –, aber es war schön gewesen, seinen Vater, einen ehemaligen Seemann, der von Natur oder kraft Gewohnheit ein wortkarger Mensch war, von etwas anderem reden zu hören als von irgendwelchen Pflichten, die der junge Ferras vergessen hatte.

      Und dann hatte Vansen seiner Mutter das Gegenteil bewiesen, denn er war mit nichts hier in die Stadt gekommen, und jetzt stand er hier oben, als Hauptmann der königlichen Garde. Die größte Festung des Nordens lag zu seinen Füßen und die Sicherheit der königlichen Familie in seiner Hand. Auf eine solche Leistung wäre doch jeder stolz, selbst jemand von weit höherer Geburt.

      Doch im Herzen wusste Ferras, dass seine Mutter recht gehabt hatte. Er träumte immer noch zu viel, und – was noch schlimmer und verwerflicher war – er träumte von den falschen Dingen.

      »Der ist wie ein Falke«, erklärte ein Soldat im Wachhaus am Palast seinem Kameraden leise, aber doch nicht so leise, dass Vansen, der sich gerade wieder entfernen wollte, es nicht gehört hätte. »Man kann sich keinen Moment ausruhen, so plötzlich stößt er auf einen herab.« Dabei hatte Vansen die beiden nicht einmal bestraft, als er sie mit abgelegtem Harnisch beim Würfelspiel ertappt hatte, aber er hatte seinen Ärger deutlich kundgetan.

      Vansen ging wieder zurück. Die beiden Wachen sahen schuldbewusst und verdrossen auf. »Das nächste Mal könnte es Graf Brone sein, und dann wärt ihr jetzt in Ketten auf dem Weg ins Verlies. Denkt mal drüber nach, ihr Burschen.« Diesmal vernahm er kein Flüstern, als er ging.

      Sie können einen mögen, oder sie können einen fürchten, hatte sein alter Hauptmann Donal Murroy immer gesagt, und noch in seinem letzten Jahr hatte Murroy nicht gezögert, jedem Mann, der unverschämt wurde oder Befehlen zu langsam nachkam, diese Furcht mit seinen knotigen Knöcheln oder mit der flachen Hand einzubleuen. Als Vansen zu Murroys Nachfolger ernannt worden war, hatte er gehofft, die Furcht durch Achtung ersetzen zu können, aber nach fast einem Jahr glaubte er allmählich, dass der alte Connorder recht gehabt hatte. Die meisten Garden waren zu jung, um je irgendetwas anderes als Frieden erlebt zu haben. Sie vermochten sich nur schwer vorzustellen, dass ein Tag kommen konnte, an dem ein Nickerchen im Dienst oder ein unerlaubtes Verlassen des Postens womöglich tödliche Folgen hätte – für sie selbst oder für die, zu deren Schutz sie da waren.

      Manchmal konnte Vansen sich das selbst kaum vorstellen. Es gab Tage hier oben am Rand der Welt, in diesem kleinen, im Norden von nebligen, verrufenen Bergen und fast überall sonst vom Meer begrenzten Königreich, da es schien, als könnte sich nie etwas ändern außer dem Wind und dem Wetter, und das wären nur die vertrauten kleinen Veränderungen – von nass zu etwas weniger nass und wieder zurück, von böigem Wind zu kräftigem Sturm zu böigem Wind –, die die Bewohner dieses kleinen Felsbrockens im flachen Meer so ermüdeten.

      Die Südmarkfeste hatte drei Mauerringe – den riesigen äußeren Ring aus schwarzem Granit, der den Midlanfels umspannte und dessen Fundamente vielerorts unter dem Wasserspiegel der Brennsbucht lagen, eine Einfassung aus glatt gefügtem Stein, die gemeinsam mit der Bucht die kleine Manchmal-Insel jahrhundertelang zu einer uneinnehmbaren Festung gemacht hatte; dann die Neue Mauer (wie sie genannt wurde, obwohl sich niemand an Zeiten erinnern konnte, da es sie nicht gegeben hatte), die sich rings um den königlichen Zwinger zog und alle Haupttürme außer dem Sommerturm berührte, und schließlich die Alte Mauer, die die Hauptburg umfing und in deren schützendem Schatten die Große Halle und der Palast lagen. Diese beiden Gebäude beherbergten so viele Gänge und Kammern wie ein Ameisenhaufen und hatten im Lauf der Jahrhunderte so viele Phasen der Vernachlässigung durchgemacht, dass sie manchen Raum enthielten, der seit Jahren vergessen war.

      Die umliegenden kleineren Gebäude machten die Vorburg zu einem ebenso undurchschaubaren Labyrinth. Tempel und Werkstätten, Stallungen und Wohngebäude, von den hohen, wohlgezimmerten Häusern des Adels, die sich an die Alte Mauer schmiegten, bis zu den dichtgeschachtelten Behausungen der gemeineren Burgsassen, kragten so weit vor, dass sie die engen Straßen in schattige Laubengänge aus Lehmputz und dunklem Holz verwandelten. Die meisten Gebäude in Südmark waren im Lauf der Zeit durch ein planloses Geflecht von überdachten Gassen und unterirdischen Gängen verbunden worden, um die Bewohner vor dem nassen Wetter des Nordens und dem oft unerbittlichen Wind zu schützen, sodass die unterschiedlichen, über Generationen erbauten Bestandteile der Festung miteinander verschmolzen schienen wie der Inhalt eines jener Gezeitentümpel in den Uferfelsen der Brennsbucht, wo Steine, Pflanzen und Muscheln zu einer einzigen, halblebendigen Masse verwachsen waren.

      Dennoch, sagte sich Ferras Vansen, gab es hier Sonne, weit mehr Sonne im Jahr, als er in seiner gesamten Jugend in den Hügeltälern gesehen hatte, vom frischen Seewind ganz zu schweigen. Das machte es alles erträglich, ja, mehr als erträglich: Es gab Zeiten, da es ihn mit Freude erfüllte, einfach nur hier zu sein.

      Als das Nachmittagslicht schwächer wurde, war Vansen den größten Teil des Alten Mauerrings abgegangen und hatte bei jedem einzelnen Wachposten haltgemacht, auch wenn es sich nur um einen einzelnen Mann handelte, der mit seiner Pike vor einer verriegelten Tür oder einem Tor stand und nicht einzuschlafen versuchte. Trunken von der Seeluft und der seltenen Möglichkeit, ohne ablenkende Kommandeurspflichten seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, erwog Vansen kurz, noch einen Rundgang über die wesentlich längere Neue Mauer zu machen, aber ein Blick auf den Hafen und die soeben eingetroffene Karracke aus Hierosol erinnerte ihn daran, dass er sich das nicht leisten konnte. Bis zum Ende des Tages würde es hunderterlei zu tun geben: Die Gäste mussten sicher untergebracht, bewacht und beobachtet werden, und Avin Brone, der Konnetabel, erwartete sicher von Vansen, dass er das selbst übernahm. Es war ein Viermaster – ein stattliches Schiff, was wohl bedeutete, dass der Gesandte eine umfangreiche Leibwache mitgebracht hatte. Vansen fluchte leise. Dieses Schiff und seine Passagiere würden ihn mehr als nur ein wenig wohltuende Einsamkeit kosten. Er würde seine Männer und die Südländer nach Möglichkeit auseinanderhalten müssen. Jetzt, da König Olin der Gefangene Ludis Drakavas, des Herrschers von Hierosol, war, gab es eine Menge böses Blut zwischen den Hierosolinern und den Südmärkern.

      Als er aus dem kleinen Wachturm am Westanger trat, wurde er von seinen Planungen abgelenkt, denn da stand noch jemand auf der Mauer, eine in Mantel und Kapuze gehüllte Gestalt, zierlich genug für eine Frau oder einen Knaben. Einen verrückten Moment lang fragte er sich, ob sie es war, die Person, an die er nicht zu oft zu denken wagte – hatte das Schicksal sie aus irgendeinem Grund allein hierher geführt, wo sie gar nicht umhin konnten, miteinander zu reden? All die Dinge, die er ihr sagen wollte – vorsichtig, respektvoll und ehrlich –, schossen ihm durch den Kopf, ehe ihm klar wurde, dass sie es ja gar nicht sein konnte, weil sie ja noch mit den anderen in den westlichen Bergen auf Jagd war.

      Als machte dieser Gedankenwirbel ein Geräusch, so laut und so erschreckend wie ein Hornissenschwarm, schien ihn die verhüllte Gestalt plötzlich zu bemerken. Sie verschwand rasch die Treppe hinunter. Als Vansen endlich die Treppe erreicht hatte, vermochte er in dem Gewimmel der Gasse am Fuß der Mauer diesen einen Kapuzenmantel nicht mehr auszumachen.

      Also bin ich doch nicht der Einzige, der hochgelegene Aussichtspunkte mag, dachte er. Er verspürte einen ziehenden Schmerz; es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass es Einsamkeit war.

      »Du bleibst zu sehr für dich, Vansen«, hatte ihm der alte Murroy einmal erklärt. »Du denkst mehr, als du redest, aber das nützt nichts, wenn jeder sehen kann, was du denkst. Sie wissen, dass du eine Menge von dir selbst hältst, aber meist nicht viel von ihnen. Die älteren Männer, vor allem Laybrick und Westerbur, können das gar nicht leiden.«

      »Ich mag keine Leute, die … nur auf ihren Vorteil aus sind«, hatte Ferras Vansen auszudrücken versucht, was in seinem Herzen vor sich ging, ohne wirklich die Worte dafür zu haben. »Ich mag keine Leute, die nehmen, was ihnen die Götter schenken, und so tun, als stünde es ihnen zu.«

      Murroys ledernes Gesicht hatte sich zu diesem seltenen Lächeln verzogen. »Dann magst du wohl die meisten Leute nicht.«

      Seither fragte sich Ferras Vansen immer wieder, ob der alte Mann recht gehabt hatte. Er selbst hatte Hauptmann Murroy ein bisschen mehr gemocht als gefürchtet, oder jedenfalls hatte er die eherne Unbestechlichkeit dieses Mannes, seine niemals klagende Art und den gelegentlich aufblitzenden bitteren Humor gemocht. Donal Murroy war bis an sein Ende so gewesen: noch als ihm die Schwindsucht bereits das Leben aussog, hatte er weder mit dem Schicksal, noch mit den Göttern gehadert, sondern nur gesagt, er wollte, er hätte gewusst, was auf ihn zukam, dann hätte er seinem verlogenen, großspurigen Schwager eine Tracht Prügel verabreichen können, solange er noch die Kraft dazu hatte. »So muss ich es dem nächsten Mann überlassen, dessen Gastfreundschaft und Anstand er ausnutzt. Ich hoffe nur, es ist jemand, der die Zeit hat, diesen Nichtsnutz auf der Stelle zu verprügeln.«

      Vansen hatte sich gewundert, wie der todkranke Mann noch lachen konnte, trotz des quälenden Hustens und des Bluts auf Lippen und Kinn, wie seine umschatteten, tief eingesunkenen Augen immer noch so lebhaft und erbarmungslos blitzen konnten wie die eines Jagdfalken.

      »Du wirst mir als Hauptmann nachfolgen, Vansen«, hatte der Todkranke gesagt. »Ich habe mit Brone gesprochen. Er hat keine schlagenden Einwände, obwohl er dich noch sehr jung findet. Da hat er natürlich recht, aber diesem Halunken Saddler würde ich nicht mal den Zapfhahn eines leeren Fasses anvertrauen, und die älteren Männer sind alle zu fett und zu faul. Nein, Hauptmann wirst du, Vansen. Meinetwegen mach ruhig alles falsch. Dann werden sie nur kommen und mir Blumen aufs Grab legen und mich vermissen.« Ein weiteres Lachen, ein neuerlicher rotgetönter Spuckeregen.

      »Danke, Hauptmann.«

      »Nichts zu danken, mein Junge. Wenn du’s recht machst, wirst du dich dein Leben lang abrackern, ohne mehr dafür zu kriegen als ein bisschen Land für ein Haus und am Ende vielleicht ein Fleckchen auf einem richtigen Friedhof statt auf dem Armenanger.« Er wischte sich mit einer knotigen Hand das Kinn ab. »Wo wir gerade davon reden – erinnere sie dran, dass da ein Plätzchen für mich auf dem Gardefriedhof reserviert ist. Ich will nicht irgendwo draußen in den westlichen Hügeln landen, aber ich will auch nicht, dass Mickael Westerbur auf mein Grab pisst, also halt ein Auge auf mich, wenn ich tot bin.«

      Er hatte nicht geweint, als der Hauptmann starb, aber jetzt war ihm manchmal danach, wenn er an ihn dachte. Im Grund war der Hauptmann auf ganz ähnliche Art gegangen wie sein eigener Vater. Um Pedar Vansen hatte er auch nicht geweint, und er war schon seit Jahren nicht mehr am Grab seines Vaters bei dem kleinen Tempel von Littelstell gewesen, aber das war auch kein Wunder: Vansens Schwestern, die Einzigen, die noch von der Familie übrig waren, lebten jetzt alle in Südmarkstadt, mit ihren eigenen Männern und Kindern. Dalerstroy lag mehrere Tagesritte entfernt in den westlichen Hügeln. Sein Leben spielte sich jetzt hier ab, in dieser schwindelerregend großen und dichtbevölkerten Festung.

      Er ging noch weiter zum Westturm des Rabentors. Im Wachhäuschen dort brannte ein munteres Feuer, und er blieb einen Moment, um sich die Hände zu wärmen, ehe er den Konnetabel aufsuchen würde, um festzustellen, was wegen der Südländer zu tun war. Bei seinem Eintreten war das Geplauder wie immer verstummt, und jetzt standen die Männer alle in befangenem Schweigen da, bis auf Collum Saddler, den Wachhabenden, der für Ferras Vansen das war, was einem Freund am nächsten kam. Vansen fürchtete den Tag, an dem er gezwungen sein würde, die von Murroy so oft beschworene Grenze zu ziehen und Saddler für irgendetwas zu bestrafen – was Saddler ihm entgegenbrachte, war ganz gewiss keine Furcht und wirkte auch nicht gerade wie Respekt. Er war sich sicher, dass an jenem Tag dieses bisschen Freundschaft zu Ende sein würde.

      »Kleinen Spaziergang auf der Mauer gemacht, Hauptmann?«, fragte Saddler. Vansen war dankbar, dass Saddler ihn immerhin vor den Leuten mit seinem Rang ansprach. Das war doch eine kleine Respektsbezeugung, oder? »Irgendwelche feindlichen Truppen in Sicht?«

      Vansen gönnte sich ein Lächeln. »Nein, und Perin sei Dank dafür, heute und immerdar. Aber da liegt ein hierosolinisches Schiff im Hafen, und es hat mit Sicherheit Soldaten an Bord, also sollten wir auch nicht zu sorglos sein.«

      Er ging hinaus und die Treppe hinunter, zu der steilen Straße, die zur Großen Halle hinaufführte. Der Konnetabel hatte seine Arbeitsstuben in dem Irrgarten von Gängen hinterm Thronsaal, und um diese Zeit, dachte Vansen, war er sicher dort. Als Vansen auf die mit Steinornamenten geschmückte Fassade zuging und die hohe Halle dort liegen sah, eingebettet zwischen den Festungstürmen wie ein Juwel in einer Königskrone, da packte ihn plötzlich die Angst, dass sich etwas verändern könnte, dass irgendein eigener Fehler oder eine Laune der Götter ihm das alles nehmen könnte.

      Ich bin ein glücklicher Mensch, sagte er sich. Die Götter waren mir hold, weit über das hinaus, was ich verdient habe, und ich habe alles, was ich mir nur wünschen kann – fast alles. Ich muss diese reichen Gaben freudig annehmen und darf nicht mehr verlangen, darf die Götter nicht durch meine Gier erzürnen.

      Ich bin ein glücklicher Mensch, und das darf ich – auch in der törichten Tiefe meines Herzens – nie vergessen.

      3
 Ein rechter Blauquarz

      Der Vogel, der ein Rätsel ist:

      Schnabel aus Silber, Knochen aus kaltem Eisen,

      Schwingen aus untergehender Sonne,

      Klauen, die nichts greifen als Leere.

      Das Knochenorakel

      Der Junge von jenseits der Schattengrenze blieb stehen und starrte zu den hochaufragenden Burgtürmen hinüber. Die drei waren jetzt auf dem unteren Stück der Hügelstraße, die sich durch sanft gewelltes Acker- und Weideland nach Südmarkstadt hinabwand. Die steinerne Krone des Midlanfels war noch immer eine ferne Silhouette, drüben am anderen Ende der Dammstraße, und der Wolfszahnturm überragte alles wie eine Kralle, die am Bauch des Himmels kratzte.

      »Was ist das?«, fragte das Kind fast flüsternd.

      »Die Südmarksfeste«, erklärte Chert. »Jedenfalls das da drüben mit den Türmen, auf dem Felsen mitten in der Bucht – das hier auf dieser Seite ist Südmarkstadt. Ja, Südmark … manche sagen auch Schattenmark, hab ich das schon erwähnt? Weil es so nah an der …« Er ließ den Satz unvollendet, weil ihm wieder einfiel, wo der Junge herkam. »Aber du kannst auch ›Der Leuchtturm der Marken‹ sagen, wenn du’s gern poetisch hast.«

      Der Junge schüttelte den Kopf – ob aus Abneigung gegen Poesie oder aus irgendeinem anderen Grund, war nicht klar. »Groß.«

      »Beeilt euch, ihr zwei.« Opalia war schon vorneweg marschiert.

      »Sie hat recht – wir haben noch einen weiten Weg.«

      Der Junge hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Chert berührte ihn am Arm. Das Kind wirkte seltsam zögernd, als wären die fernen Türme als solche schon etwas Bedrohliches, aber schließlich ließ es sich doch zum Weitergehen bewegen. »Du brauchst keine Angst zu haben, Junge«, erklärte Chert. »Nicht, solange du bei uns bist. Aber verlier uns nicht.«

      Der Junge schüttelte wieder den Kopf.

      Als sie aus dem hügeligen Ackerland nach Südmarkstadt hineinkamen, war die breite Marktstraße dicht von Neugierigen gesäumt, fast nur Großwüchsigen. Im ersten Moment fragte sich Chert, warum so viele Leute aus ihren Häusern und Werkstätten gekommen waren, nur um zwei Funderlinge und einen zerlumpten, weißschopfigen Jungen anzustarren, aber dann ging ihm auf, dass die königliche Jagdgesellschaft eben hier durchgekommen sein musste. Die Menge verlief sich bereits, und die Straßenhändler kämpften um die wenigen noch verbliebenen Kunden, indem sie die Preise für ihre Kastanien oder ihr gebratenes Brot immer weiter herabsetzten. Er hörte Geraune über die enorme Größe irgendeines erlegten Wilds, das die Jäger im Triumphzug vorbeigeführt hatten. Und noch weitere Schilderungen – Schuppen? Zähne? –, die wenig Sinn ergaben, außer, die Jagd hätte etwas anderem als Rotwild gegolten. Die Leute wirkten gedämpft, ja unglücklich. Chert hoffte nur, dass die Prinzessin und ihr mürrischer Bruder wohlauf waren – er fand, sie hatte freundliche Augen gehabt. Aber wenn ihnen etwas passiert wäre, sagte er sich, würden die Leute doch drüber reden.

      Sie brauchten fast den ganzen Rest des Nachmittags, um durch die Stadt bis ans Wasser zu gelangen, aber als sie das Festlandsende der Dammstraße erreichten, blieb ihnen doch noch etwas Zeit, ehe die Flut den Midlanfels wieder gänzlich zur Insel machen würde.

      Die Dammstraße zwischen dem Strand und der Felsfestung war kaum mehr als ein breites Band von aufgehäuften Steinen, das bei Flut größtenteils überspült wurde, aber dort, wo sie in dem Hafen vor dem Festungstor endete, hatten sich Generationen von Fischern und Hökern ihre Pfahlbuden zusammengezimmert, sodass da jetzt auf dem Wasser fast schon eine Stadt für sich war, eine Art ständiger Jahrmarktsplatz am windgepeitschten Eingang zum befestigten Midlanfels. Der Funderling, seine Frau und ihr neuer Gast trotteten über die Stege und Bretterplattformen voller windschiefer Hütten, deren Böden nur wenige Ellen über dem Flutpegel lagen. Immer wieder mussten sie Karren und schwerbeladenen Hökern ausweichen, die schnell noch über die Dammstraße zurückwollten, ehe es dunkel wurde. Durch einen Spalt zwischen zwei wackligen Buden spähte Chert aufs Meer hinaus. Trotz der letzten strahlenden Abendsonne waren dort dicke, dunkle Wolken am Horizont, und plötzlich fiel Chert die schockierende Entdeckung wieder ein, die das Auftauchen der Reiter und des geheimnisvollen Jungen völlig aus seinem Kopf verdrängt hatte.

      Die Schattengrenze! Jemand muss erfahren, dass sie sich verschoben hat! Er hätte sich gern eingeredet, dass die königliche Familie dort oben auf der Burg längst Bescheid wusste, dass sie die Tatsachen sorgsam erwogen hatte und zu dem Schluss gekommen war, es habe nichts zu bedeuten und alles sei in bester Ordnung, aber es ging nicht.

      Jemand muss es erfahren. Die Vorstellung, dort hinaufzugehen, war beängstigend, obwohl er schon etliche Male als Mitglied eines Funderling-Arbeitstrupps innerhalb des Zwingers gewesen war und sogar selbst schon solche Trupps geführt und direkt für den Vogt Nynor gearbeitet hatte – oder jedenfalls für dessen Aufseher. Aber einfach so hinzugehen, als wäre er ein wichtiger Mann …

      Aber wenn die Großwüchsigen es nicht wissen, muss es ihnen doch jemand sagen. Und vielleicht springt ja sogar eine Belohnung dabei heraus – genug, um Opalia diesen neuen Schal kaufen zu können, wenn schon sonst nichts. Oder um wenigstens das zu bezahlen, was dieser junge Vielfraß essen wird, wenn Opalia ihn erst mal ins Haus gebracht hat.

      Er sah den Jungen erschrocken an, weil ihm plötzlich dämmerte, dass Opalia ihn womöglich behalten wollen würde. Eine kinderlose Frau, dachte er, ist so unberechenbar wie eine lose Sandsteinschicht.

      Langsam, eins nach dem anderen. Chert sah die Wolken übers Meer heranrasen. Vor der riesigen schwarzen Wand wirkten die mächtigen Türme plötzlich so zart und zerbrechlich wie feines Backwerk. Jemand musste den Leuten des Königs wegen der Schattengrenze Bescheid sagen, da führte kein Weg drum herum. Wenn ich zur Zunft gehe, gibt es tagelange Diskussionen, und dann wird Zinnober oder der junge Pyrit zum Boten bestimmt, und mir entgeht die Belohnung.

      Aber dafür entgehst du der Strafe, falls du dich getäuscht hast, machte er sich klar.

      Aus irgendeinem Grund stand es auf einmal alles wieder vor ihm: die junge Prinzessin und ihr Bruder, Brionys erschrockener Blick, als sie dachte, sie hätte ihn niedergeritten, das Gesicht des Prinzen, so düster und unpersönlich wie der Himmel hinter dem Midlanfels. Und er verspürte eine warme Regung, die sich, so albern das auch war, fast wie Loyalität anfühlte.

      Sie müssen es wissen, befand er, und der Gedanke, was hinter dieser Front von atmendem Dunkel auf sie zukommen könnte, verdrängte so abstrakte Dinge wie die Gunst der Königsfamilie schlagartig aus seinem Kopf. Es gab eine andere Möglichkeit, die Nachricht zu verbreiten, und die würde er nutzen. Alle müssen es wissen.
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      Obwohl sein Pferd tot war und jetzt von drei Bediensteten an dem Hang begraben wurde, an dem der Lindwurm verendet war, hatte Prinz Kendrick selbst nicht viel mehr davongetragen als blaue Flecken und ein paar Verbrennungen vom Giftgeifer des Untiers. Er schien als Einziger guter Laune, als die gesamte Jagdgesellschaft zur Burg zurückritt und den zusammengerollten Kadaver des Lindwurms auf einem offenen Wagen mit sich führte, um ihn der staunenden Bevölkerung zu zeigen. An der Marktstraße warteten Hunderte von Menschen darauf, den Prinzregenten und sein Jagdgefolge zu Gesicht zu bekommen. Höker, Gaukler, Musikanten und Taschendiebe waren ebenfalls anwesend, weil sie sich von diesem spontanen Straßenjahrmarkt ein wenig Kleingeld versprachen. Aber Briony fand, dass die meisten Leute düster und bedrückt wirkten. Kaum eine Münze wechselte die Hand, und die Leute, die ganz vorn standen, sahen den vorbeireitenden Adligen mit hungrigen Augen nach und blieben weitgehend stumm, wenn auch einige wenige die königliche Familie und vor allem den abwesenden König Olin hochleben ließen. Kendrick war bei dem Jagdabenteuer von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt worden, und obwohl er sich mit Lumpen und Blättern abgerieben hatte, war ein Großteil seiner Kleidung immer noch dunkelrot getränkt. Trotz des Hautjuckens dort, wo ihn der Lindwurmgeifer verätzt hatte, achtete er darauf, den Bürgern, die sich im Schatten der hohen Häuser an der Marktstraße drängten, zuzuwinken und zuzulächeln, um ihnen zu demonstrieren, dass es nicht sein Blut war.

      Briony fühlte sich, als wäre auch sie mit irgendeiner schmerzhaften Substanz überzogen, die sich nicht abschütteln ließ. Ihr Zwillingsbruder Barrick war so wütend über sein Unvermögen, auch nur einen Speer richtig zu halten, dass er auf dem ganzen Rückweg kein Wort mit ihr oder sonst jemandem gesprochen hatte. Graf Tyne und die anderen tuschelten, zweifellos beleidigt, weil dieser Fremde Shaso sie um ihren Jagderfolg gebracht hatte, indem er den Lindwurm mit einem Pfeil erlegte. Tyne Aldritch gehörte zu jenen Edelleuten, die der Meinung waren, Bogenschießen sei nur etwas für Bauern und Wilderer, eine Unsitte, die vor allem dazu diente, den Rittern den Kriegsruhm zu stehlen. Da der Waffenmeister aber vermutlich dem jungen Prinzen und der Prinzessin das Leben gerettet hatte, äußerten sie ihren Unmut nur leise.

      Und über ein Dutzend Hunde, darunter auch die sanftmütige Dado, eine Bracke, die während ihrer ersten Lebensmonate in Brionys Bett geschlafen hatte, lagen kalt und reglos an dem strauchigen Hang neben Kendricks Pferd und warteten darauf, in dieselbe Grube gelegt zu werden.

      Ich wollte, wir wären nicht mitgeritten. Sie sah zu dem dunklen Wolkenschleier am Osthimmel empor. Es war, als hinge etwas Unheilverkündendes über diesem ganzen Tag, eine schwarze Krähenschwinge, der Schatten einer Eule. Zu Hause würde sie eine Kerze am Altar der Zoria entzünden und die jungfräuliche Göttin bitten, den Eddons ihre heilende Huld zu schenken. Ich wollte, sie hätten diese Kreatur gleich mit Pfeilen getötet. Dann wäre Dado noch am Leben. Und Barrick müsste nicht so mühsam gegen die Tränen ankämpfen, dass sein Gesicht ganz steinern ist.

      »Warum so düster, Schwesterchen?«, fragte Kendrick. »Es ist ein wunderschöner Tag, und der Sommer hat uns noch nicht gänzlich verlassen.« Er lachte. »Schau dir diese Kleider an! Mein bester Jagdrock. Merolanna zieht mir das Fell über die Ohren.«

      Briony brachte immerhin die Andeutung eines Lächelns zustande. Es stimmte – sie konnte jetzt schon hören, was ihre Großtante sagen würde, und nicht nur wegen des Jagdrocks. Merolannas Zunge fürchteten die meisten auf der Burg, außer vielleicht Shaso, und Briony hätte wetten können, dass der alte Tuani seine Angst nur besser zu verbergen vermochte. »Es ist nur … ich weiß nicht.« Sie vergewisserte sich, dass ihr schwarzgekleideter Zwillingsbruder immer noch ein paar Dutzend Schritt hinter ihnen ritt. »Ich habe Angst um Barrick«, sagte sie leise. »Er ist in letzter Zeit so wütend. Das heute hat es nur schlimmer gemacht.«

      Kendrick kratzte sich am Kopf und verschmierte sich dabei erneut mit halbgetrocknetem Blut. »Er braucht ein bisschen Abhärtung, Schwesterchen. Leute verlieren Arme oder Beine, aber sie leben ihr Leben weiter und danken den Göttern, dass es sie nicht schlimmer getroffen hat. Es tut ihm nicht gut, immer nur über seine Verletzungen nachzugrübeln. Und außerdem ist er zu viel mit Shaso zusammen – dem starrköpfigsten und kaltherzigsten Menschen in den ganzen Markenlanden.«

      Briony schüttelte den Kopf. Kendrick hatte Barrick noch nie verstanden, was ihn nicht daran gehindert hatte, seinen jüngeren Bruder zu lieben. Und Shaso verstand er auch nicht so recht, obwohl der alte Mann tatsächlich starr und stur war. »Es ist nicht nur das …«

      Weiter kam sie nicht, weil Gailon Tolly zu ihnen zurückgeritten kam, gefolgt von seiner Leibwache, deren grün-goldene Waffenröcke mit dem Eber von Gronefeld heller leuchteten als der stumpfe Himmel. »Hoheit! Ein Schiff aus dem Süden ist gelandet!«

      Briony wurde es eng ums Herz. »Oh, Kendrick, glaubst du, es ist wegen Vater?«

      Der Herzog von Gronefeld betrachtete sie so nachsichtig, als wäre sie seine eigene, ein wenig verzogene kleine Schwester. »Es ist eine Karracke – die Podensis aus Hierosol«, erklärte er dem Prinzregenten, »und es heißt, an Bord sei ein Gesandter von Ludis, mit Neuigkeiten wegen König Olin.«

      Unbewusst hatte Briony die Hand ausgestreckt und Kendricks rotverschmierten Arm ergriffen. Die Flanken ihrer Pferde berührten sich. »Beim Himmel, ihm ist doch nichts passiert, oder?«, fragte sie Gailon, ohne die Angst in ihrer Stimme unterdrücken zu können. Der kalte Schatten, den sie schon den ganzen Tag gespürt hatte, schien sich zu verdichten. »Der König ist doch wohlauf?«

      Gronefeld nickte. »Angeblich sagt dieser Mann, Euer Vater sei unversehrt, und er habe unter anderem einen Brief von ihm zu überbringen.«

      »Oh, die Götter sind gut«, murmelte Briony.

      Kendrick runzelte die Stirn. »Aber warum hat Ludis den Gesandten geschickt? Dieser Räuberhauptmann, der sich Protektor von Hierosol nennt, kann doch nicht ernsthaft davon ausgehen, dass wir das ganze Lösegeld bereits beisammen haben. Hunderttausend Golddelphine! Um die aufzubringen, brauchen wir mindestens noch den Rest des Jahres – wir haben ja schon die letzte Kupfermünze aus jedem Tempel und jedem Kaufmannshaus abgeschleppt, und die Bauern stöhnen bereits unter den neuen Abgaben.«

      »Bauern stöhnen immer, Eure Hoheit«, sagte Gailon. »Die sind so faul wie alte Esel – man muss sie zur Arbeit peitschen.«

      »Vielleicht hat der Gesandte aus Hierosol ja diese ganze Jagdgesellschaft in ihren prunkvollen Kleidern gesehen«, sagte Barrick bitter. Niemand von ihnen hatte mitgekriegt, dass er herangeritten war. »Vielleicht hat er sich ja gesagt, wenn wir uns so teure Vergnügungen leisten können, müssen wir das Geld haben.«

      Der Herzog von Gronefeld sah Barrick verständnislos an. Kendrick verdrehte die Augen, ging aber nicht weiter auf die spitze Bemerkung seines jüngeren Bruders ein, sondern sagte nur: »Es muss etwas Wichtiges sein, das ihn herführt. Niemand segelt den ganzen Weg von Hierosol hier herauf, nur um den Brief eines Gefangenen zu überbringen, und sei es ein königlicher Gefangener.«

      Der Herzog zuckte die Achseln. »Der Gesandte bittet für morgen um Audienz.« Er sah sich um und stellte fest, dass Shaso ein ganzes Stück hinter ihnen ritt, senkte aber dennoch die Stimme. »Und noch etwas. Er ist so schwarz wie eine Krähe.«

      »Was hat Shasos Hautfarbe damit zu tun …?«, fragte Kendrick irritiert.

      »Nicht er, Hoheit. Der Gesandte aus Hierosol.«

      Kendrick runzelte die Stirn. »Das ist sonderbar.«

      »Das Ganze ist sonderbar«, sagte Gailon von Gronefeld. »Soweit man hört jedenfalls.«
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      Wenn den namenlosen Jungen schon die ferne Silhouette der Festung verstört zu haben schien, so versetzte ihn das Basiliskentor im mächtigen äußeren Mauerring regelrecht in Panik. Chert, der unzählige Male durch dieses Tor gegangen war, versuchte es jetzt mit den Augen eines Fremden zu sehen. Der Granit, vier Manneslängen hoch und noch um etliches höher im Vergleich zur Statur des Funderlings, war zu einem schrecklichen Reptil gehauen, das den Torbogen krönte. Sein gewundener Schlangenleib quoll zu beiden Seiten herab, und der Kopf des Ungeheuers ragte über den eichenen, eisenbeschlagenen Torflügeln ins Leere. Die grimmigen Augen und das von Zähnen starrende Maul waren mit dünnen Plättchen von Edelsteinen und Elfenbein besetzt, die Schuppen goldumrandet. In den Funderlingszünften war, anders als bei den Großwüchsigen, allgemein bekannt, dass es das Tor schon viel länger gab als die menschlichen Bewohner der Festung.

      »Das Ungeheuer ist nicht lebendig«, erklärte er dem Kind sanft. »Noch nicht mal echt. Es ist nur behauener Stein.«

      Der Junge sah ihn an, und Chert glaubte in seinen Augen etwas zu sehen, das tiefer und seltsamer war als schlichte Angst.

      »Ich … ich mag es nicht sehen«, sagte der Junge.

      »Dann mach die Augen zu, wenn wir durch das Tor gehen, denn anders kommen wir nicht zu unserem Haus. Und dort ist das Essen.«

      Der Junge linste durch helle Wimpern zu dem finsteren Wurm empor, kniff dann die Augen fest zu.

      »Kommt jetzt, ihr zwei!«, rief Opalia. »Es wird bald dunkel.«

      Chert führte den Jungen durchs Tor. Wachen mit hohem Helmbusch und schwarzem Waffenrock musterten sie neugierig, weil sie es nicht gewohnt waren, dass Funderlinge ein Menschenkind an ihnen vorbeiführten. Aber wenn diese hünenhaften Männer, die das silberne Wolf-und-Sterne-Wappenzeichen der Eddons trugen, ob dieses ungewöhnlichen Vorkommnisses beunruhigt waren, dann doch nicht beunruhigt genug, um ihre schweren Hellebarden zu heben und das letzte warme Sonnenfleckchen zu verlassen.

      Die Prinzessin und ihre Begleiter hatten ihr Ziel bereits erreicht. Als die Funderlinge und ihr neues Mündel auf dem arkadengesäumten Marktplatz vor dem mächtigen Trigontempel ankamen, konnte Chert bis zur Neuen Mauer und dem dahinterliegenden Haupthügel blicken, wo die Lichter des Inneren Zwingers so zahlreich waren wie Glühwürmchen an einem Mittsommerabend. Das Rabentor zur Hauptburg war offen, und Dutzende von Bediensteten waren mit Fackeln aus dem Palast gekommen, um die heimkehrenden Jäger zu empfangen, ihnen Pferde und Ausrüstung abzunehmen und sie zu warmen Mahlzeiten und warmen Betten zu geleiten.

      »Wer herrscht hier?«, fragte der Junge.

      Das schien eine komische Frage, und jetzt war es Chert, der zögerte. »In diesem Königreich? Meinst du dem Namen nach? Oder in Wirklichkeit?«

      Der Junge runzelte die Stirn – diese Unterscheidung war ihm zu hoch. »Wer herrscht in diesem großen Haus?«

      Es schien immer noch eine seltsame Frage für ein Kind, aber Chert hatte heute schon Seltsameres erlebt. »König Olin, aber der ist nicht hier. Er ist in Gefangenschaft, im Süden.« Es war fast ein Jahr her, dass Olin aufgebrochen war, um die kleinen Königreiche und Fürstentümer jenseits des Herzlands von Eion dazu zu bewegen, einen Bund gegen Xis zu schließen. Er hatte gehofft, sie gegen die wachsende Bedrohung durch den Autarchen einen zu können, jenen Gottkönig, der sich, von seinem Reich auf dem südlichen Kontinent Xand aus, Territorien an der unteren Küste Eions einzuverleiben versuchte wie eine Spinne Fliegen. Doch durch den Verrat seines Rivalen Hesper, des Königs von Jellon, war König Olin dem Protektor von Hierosol in die Hände gefallen, einem Abenteurer namens Ludis Drakava, der jetzt über diese uralte Stadt herrschte. Aber die Einzelheiten kannte Chert selbst nicht so genau, und es war sowieso viel zu kompliziert, um es einem hungrigen Kind zu erklären. »Der älteste Sohn des Königs, Kendrick, ist der Prinzregent. Das heißt, er regiert, während sein Vater weg ist. Der König hat auch noch zwei jüngere Kinder – einen Sohn und eine Tochter.«

      Plötzlich leuchtete etwas in den Augen des Jungen auf wie ein Licht hinter einem Vorhang. »Merolanna?«

      »Merolanna?« Chert starrte den Jungen an, als hätte der ihn geschlagen. »Du hast schon von der Herzogin gehört? Dann musst du ja hier aus der Gegend sein. Woher kommst du, Kind? Kannst du dich jetzt wieder erinnern?«

      Aber der weißschopfige Junge sah ihn nur stumm an.

      »Ja, eine Merolanna gibt es, aber das ist die Tante des Königs. Kendricks jüngere Geschwister heißen Barrick und Briony. Ach ja, und die Gemahlin des Königs trägt noch ein weiteres Kind unterm Herzen.« Reflexartig machte Chert das Zeichen des Muttergesteins, eine Funderlingsgeste, die Schwangeren Glück bringen sollte.

      Das seltsame Leuchten in den Augen des Jungen verschwand.

      »Er hat schon von der Herzogin Merolanna gehört«, erklärte Chert Opalia. »Also muss er hier aus der Gegend sein.«

      Sie verdrehte die Augen. »Ihm wird sicher noch viel mehr wieder einfallen, wenn er erst mal eine Mahlzeit und ein bisschen Schlaf gekriegt hat. Oder hast du vor, die ganze Nacht hier herumzustehen und ihm Sachen zu erzählen, von denen du selbst keine Ahnung hast?«

      Chert schnaubte entrüstet, winkte den Jungen aber weiter.

      Es strömten mehr Leute aus der Burg heraus als hinein, hauptsächlich Bewohner von Südmarkstadt, die zur Arbeit auf den Midlanfels gekommen waren und jetzt wieder nach Hause wollten. Chert und Opalia mussten mühsam gegen den Strom der Großwüchsigen ankämpfen. Opalia führte sie durch hallende, überdachte Gänge in die ruhigeren, etwas düsteren Gassen an der südlichen Wasserzufahrt, der sogenannten Skimmerlagune, und der dortigen Bootslände, einer von zwei großen Anlegestellen innerhalb des äußeren Befestigungsrings. Die Skimmer hatten die Holzpfeiler der Anlegestege zu bizarren Figuren geschnitzt, Menschen und Tieren, fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Die bunten Farben wurden durch die einsetzende Dämmerung gedämpft, aber Chert dachte, dass die geschnitzten Pfeiler trotzdem so eigentümlich wie immer wirkten, wie gefangene fremde Götter, die übers Wasser starrten und einen Blick auf die verlorene Heimat zu erhaschen suchten. Die reglosen Gestalten schienen sogar laut zu klagen: Da an mehreren kleinen Stegen Boote voller halbnackter Skimmer-Fischer den Fang des Tages entluden, war die Luft über der Lagune von ihren schmerzerfüllt (und für Cherts Ohren fast völlig melodiefrei) klingenden Gesängen erfüllt. »Frieren diese Leute nicht?«, fragte der Junge. Jetzt, da die Sonne hinter den Hügeln versunken war, begann ein kalter Wind über die Wasserzufahrt zu wehen und kleine, gischtgekrönte Wellen gegen die Pfeiler zu treiben. »Das sind Skimmer«, erklärte ihm Chert. »Die frieren nicht.«

      »Warum nicht?«

      Chert zuckte die Achseln. »Aus dem gleichen Grund, aus dem Funderlinge schneller etwas vom Boden aufheben können als ihr Großwüchsigen. Wir sind klein. Skimmer haben dicke Haut. Die Götter haben es einfach so gewollt.«

      »Sie sehen seltsam aus.«

      »Oh, sie sind wohl auch seltsam. Sie bleiben für sich. Manche gehen angeblich nie weiter an Land als bis zum Ende eines Entladestegs. Sie haben auch Schwimmfüße wie Enten – na ja, jedenfalls ein bisschen Haut zwischen den Zehen. Aber es soll hier noch viel seltsamere Leute geben, auch wenn man es nicht auf den ersten Blick sieht.« Er lächelte. »Gibt es da, wo du herkommst, so was nicht?«

      Der Junge sah ihn nur an. Er wirkte weit weg und bedrückt.

      Sie waren bald wieder aus den Gassen an der Skimmerlagune heraus und in den ebenso eng bebauten Vierteln jener Großwüchsigen, die am oder auf dem Wasser arbeiteten. Es wurde jetzt rasch dunkel, und obwohl es Fackeln an den Kreuzungen gab und sogar ein paar wichtige Leute, die sich von Laternenträgern führen ließen, waren die matschigen Gassen doch fast nur von dem Kerzen- und Feuerschein erhellt, der durch noch nicht verschlossene Fenster fiel. Die Großwüchsigen bauten ihre wackligen Wohnungen gern übereinander, mit einem Gewirr von Stiegen und Stegen, sodass sie die engen Gassen beinah erstickten. Der Gestank war schauderhaft.

      Trotzdem, dieser Ort hat gute Knochen, dachte Chert, starken, gesunden Stein, das lebende Innere des Midlanfels. Was wäre es doch für ein Vergnügen, dieses ganze hässliche Holz einfach abzukratzen. Wir Funderlinge hätten das alles hier im Nu so, wie es sein sollte. So, wie es einmal war … Er schob den verrückten Gedanken weg – wo sollten denn dann die ganzen Großwüchsigen hin?

      Chert und Opalia führten den Jungen den schmalen, abfallenden Steinhauerweg entlang und durch einen Torbogen im Fuß der Neuen Mauer – aus dem Gassengewirr unter dem Abendhimmel hinab in die steinernen Tiefen der Funderlingsstadt.

      Diesmal wunderte es Chert nicht, dass der Junge ehrfürchtig stehenblieb: Selbst jene Großwüchsigen, die dem kleinen Volk nicht viel Vertrauen oder Sympathie entgegenbrachten, mussten doch zugeben, dass die mächtige Steindecke über der Funderlingsstadt ein verblüffendes Meisterwerk war. Sie überspannte den Marktplatz der kleinen Leute in hundert Ellen Höhe, wölbte sich über all die labyrinthischen, lampenerhellten Straßen hinweg und stellte einen Urwald dar, der bis ins kleinste Detail aus dem dunklen gewachsenen Fels herausgemeißelt war. Am Rand der Funderlingsstadt, wo die Erdoberfläche am nächsten war, gab es zwischen den Ästen sogar Durchbrüche, durch die man echten Himmel oder, wenn es wie jetzt gerade dunkel wurde, die ersten funkelnden Sterne sah. Jeder Zweig, jedes Blatt war sorgsam gestaltet, die gesamte Decke das mühevolle Werk von Jahrhunderten und eins der Wunder der nördlichen Welt. Vögel mit Gefieder aus Perlmutt und Kristall wirkten, als könnten sie jeden Moment loszwitschern. Ranken aus grünem Malachit wanden sich die Säulenstämme hinauf, und an manchen der tieferen Äste hingen sogar edelsteinglänzende Früchte an Stielen aus unglaublich dünnem Felsgestein.

      Der Junge flüsterte etwas, das Chert nicht gänzlich verstand. »Wunderbar, ja«, sagte der kleine Mann. »Aber du kannst morgen gucken, soviel du magst. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir Opalia einholen, sonst wird sie dich lehren, dass eine Zunge schärfer sein kann als jeder Meißel.«

      Sie folgten Opalia durch schmale, aber hübsche Straßen, wo die Häuser allesamt in den Fels geschlagen waren und die schlichten Fassaden nichts von den prächtigen Innenräumen verrieten, die das liebevolle Werk von Generationen waren. An jeder Ecke oder Kreuzung glommen an den Wänden Öllampen in Ballons aus Stein, so dünn wie Blasen an überstrapazierten Händen. Die Lampen waren nicht hell, aber es waren so viele, dass die Straßen der Funderlingsstadt die ganze Nacht wirkten, als begänne es gerade zu tagen.

      Obwohl Chert durchaus ein Mann von einigem Einfluss war, konnte man das Haus am Ende der Keilstraße nur bescheiden nennen – vier Zimmer im Ganzen und nur flache Ornamente an den Wänden. Einen Moment lang dachte Chert beschämt an den Familiensitz der Blauquarz und den prächtigen großen Saal mit den tief eingeschnittenen Szenen aus der Geschichte der Funderlinge. Obwohl sie manchmal sehr spitzzüngig sein konnte, hatte Opalia ihm noch nie vorgeworfen, dass sie mit ihm in einer so bescheidenen Behausung lebte, während ihre Schwägerinnen wie Königinnen in einem luxuriösen Haus residierten. Er wünschte, er könnte ihr geben, was sie verdiente, aber dort wohnen bleiben, in unterwürfiger Abhängigkeit von seinem Bruder Knoll – oder »Magister Blauquarz«, wie er sich selbst titulierte –, das hätte Chert so wenig gekonnt, wie bis zum Mond springen. Und da sein Bruder drei kräftige Söhne hatte, war auch nicht mehr daran zu denken, dass Chert das Haus erben könnte, sollte sein Bruder vor ihm sterben.

      »Ich bin hier ganz zufrieden, du alter Narr«, sagte Opalia, als sie durch die Tür traten. Sie hatte ihn das Haus anstarren sehen und seine Gedanken erraten. »Jedenfalls werd ich’s sein, wenn du dein Werkzeug vom Tisch räumst, damit wir essen können wie anständige Leute.«

      »Komm, Junge, hilf mir«, forderte er den jungen Fremdling auf und schlug dabei einen lauten, jovialen Ton an, um die jähe Aufwallung von Liebe zu seiner Frau zu überspielen. »Opalia ist wie ein Felsrutsch – wenn man das erste leise Grollen überhört, wird man’s bereuen.«

      Er beobachtete, wie der Junge den schartigen Tisch mit einem feuchten Tuch wischte und dabei den Staub eher verteilte als aufnahm. »Ist dir immer noch nicht eingefallen, wie du heißt?«, fragte er.

      Der Junge schüttelte den Kopf.

      »Na ja, irgendwie müssen wir dich ja nennen – Kiesel?« Er rief Opalia, die in einem Suppentopf über dem Feuer rührte, zu: »Sollen wir ihn Kiesel nennen?« Das war ein gebräuchlicher Name für vierte oder fünfte Söhne, bei denen dynastische Rücksichten keine große Rolle mehr spielten und das elterliche Interesse bereits nachließ.

      »Sei nicht albern. Er soll heißen wie ein rechter Blauquarz«, rief sie zurück. »Wir nennen ihn Flint. Damit wischen wir deinem Bruder eins aus.«

      Chert musste lächeln, obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war, dem Jungen einen Namen zu geben, als ob sie ihn als Sohn und Erben annähmen. Aber die Vorstellung, wie sein selbstgefälliger Bruder reagieren würde, wenn er erfuhr, dass Chert und Opalia ein Großwüchsigenkind zu sich genommen und es nach Onkel Flint, dem alten Geizkragen, genannt hatten, war in der Tat ziemlich erheiternd.

      »Also, dann Flint«, sagte er und fuhr dem Jungen durchs Haar. »Solange du bei uns bist jedenfalls.«

      
        [image: ❦]

      Wellen leckten leise an den Pfeilern. Ein paar Seevögel kabbelten sich schläfrig. Eine klagende, verschlungene Melodie stieg von einer der Schlafbarken auf, ein Chor hoher Stimmen, der ein altes Lied vom Mondlicht auf offener See sang, doch ansonsten lag die Skimmerlagune still da.

      In der Ferne riefen die Posten auf der Mauer die Mitternachtswache aus, und ihre Stimmen drangen dünn übers Wasser.

      Als die Rufe bereits verklungen waren, glomm da immer noch ein Licht am Ende eines Anlegestegs. Es leuchtete kurz auf, erlosch, leuchtete wieder auf. Es war eine abgeschirmte Laterne, deren Strahl über die dunkle Lagune gerichtet war. Niemand innerhalb der Burg oder der Mauern schien das Licht wahrzunehmen.

      Dennoch blieb es nicht gänzlich unbemerkt. Ein kleines schwarzgestrichenes Ruderboot glitt lautlos und nahezu unsichtbar über die neblige Lagune und machte am Ende des Stegs halt. Die Gestalt, der die Laterne gehörte und die mit einem schweren Kapuzenumhang verhüllt war, hockte sich hin und flüsterte in einer Sprache, die in Südmark und im gesamten Norden nur selten gesprochen wurde. Der schemenhafte Ruderer antwortete ebenso leise in derselben Sprache und reichte dann der Person, die schon fast eine Stunde auf dem kalten Pier gewartet hatte, etwas hinauf – einen kleinen Gegenstand, der unverzüglich in den Taschen des dunklen Umhangs verschwand.

      Ohne ein weiteres Wort wendete der Ruderer sein kleines Boot und verschwand wieder im Nebel, der über der dunklen Lagune lag.

      Die Gestalt auf dem Steg löschte die Laterne und ging zurück in Richtung Burg, wobei sie sich sorgsam von einem Schatten zum nächsten bewegte, als trüge sie etwas ungemein Kostbares oder ungemein Gefährliches bei sich.

      4
 Ein überraschender Vorschlag

      Die Lampe:

      Die Flamme ist ihre Hand,

      Das Lodern ihr Auge,

      So wie der Regen das Lied der Grille ist.

      Alles ist vorhersagbar.

      Das Knochenorakel

      Puzzle sah betrübt auf die Taube herab, die er eben aus dem Ärmel gezaubert hatte. Ihr Kopf war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt. Allem Anschein nach war sie tot.

      »Es tut mir leid, Hoheit.« Das hagere Gesicht des Hofnarren sah jetzt aus wie ein zerknittertes Taschentuch. Ein paar Leute hinten im Thronsaal lachten hämisch. Eine Edelfrau jammerte übertrieben um die unglückliche Taube. »Als ich es geübt habe, hat das Kunststückchen aufs beste geklappt. Vielleicht brauche ich einen Vogel von robusterer Konstitution …«

      Barrick verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich, aber sein älterer Bruder war diplomatischer. Puzzle war ein alter Günstling seines Vaters. »Ein Missgeschick, guter Puzzle. Ihr werdet es zweifellos schaffen, wenn Ihr noch etwas Mühe investiert.«

      »Und noch ein paar Dutzend Tauben«, flüsterte Barrick. Seine Schwester runzelte die Stirn.

      »Aber ich schulde Euch noch die Unterhaltung für diesen Tag.« Der alte Mann verstaute die Taube vorn in seinem gewürfelten Narrenkleid.

      »Jedenfalls wissen wir jetzt, was er heute zu Abend speisen wird«, sagte Barrick zu Briony, die ihn leise anzischte.

      »Ich werde andere Späße finden, um Euch zu erheitern«, fuhr Puzzle fort, nachdem er den tuschelnden Zwillingen lediglich einen gekränkten Blick zugeworfen hatte. »Oder vielleicht sonst irgendeins von meinen berühmten Kunststückchen? Ich habe schon lange nicht mehr mit brennenden Fackeln für Euch jongliert – seit jenem unglücklichen Vorfall mit den syannesischen Wandteppichen. Ich habe die Zahl der Fackeln reduziert, also ist es jetzt sicherer …«

      »Nicht nötig«, sagte Kendrick sanft. »Nicht nötig. Ihr habt uns schon lange genug unterhalten – jetzt warten die Hofgeschäfte.«

      Puzzle nickte traurig, verbeugte sich dann und entfernte sich rückwärts vom Thron, indem er ein langes Bein so kunstvoll hinter das andere setzte, als hätte ihn das noch viel mehr Übung gekostet als der Taubentrick. Barrick dachte, dass der alte Mann aussah wie ein Grashüpfer im Narrenkleid. Die versammelten Höflinge lachten und flüsterten hinter vorgehaltener Hand.

      Wir alle hier sind Narren. Die düstere Stimmung, die Puzzles stümperhafte Bemühungen ein wenig zurückgedrängt hatten, brach wieder über ihn herein. Nur sind die meisten von uns besser als er. Selbst an guten Tagen fiel es ihm schwer, auf den harten Stühlen zu sitzen. Trotz der offenen Fenster oben in den Mauern war der Thronsaal stickig von Weihrauch, Staub und Menschen – zu vielen Menschen. Er sah zu seinem Bruder hinüber. Der sprach gerade mit Steffans Nynor, dem Vogt, und machte einen Witz, den Gronefeld und die anderen Edelleute mit Gelächter quittierten, während der alte Nynor rot wurde und stammelte. Schaut euch Kendrick an, wie er so tut, als ob er unser Vater wäre. Aber auch Vater hat nur so getan als ob – er hat das alles gehasst. Tatsächlich hatte König Olin weder den scheinheiligen Gailon von Gronefeld leiden können, noch dessen lauten, wohlgenährten Vater, den alten Herzog.

      Vielleicht wollte Vater ja gefangen genommen werden, nur um dem allem zu entkommen.

      Der bizarre Gedanke kam nicht dazu, sich richtig zu entfalten, da Briony ihren Zwillingsbruder in die Rippen puffte.

      »Lass das!«, fauchte er. Seine Schwester wollte ihn immer zum Lachen bringen, ihn zwingen, sich zu amüsieren. Warum sah sie denn nicht die Probleme, in denen sie steckten – nicht nur die Familie, sondern ganz Südmark? Konnte es wirklich sein, dass er als Einziger im ganzen Königreich erkannte, wie schlimm es stand?

      »Kendrick will uns sprechen«, sagte sie.

      Barrick ließ sich von ihr zum Prunkstuhl seines älteren Bruders ziehen – nicht dem eigentlichen Wolfsthron der Eddon-Könige, der bei Olins Abreise mit einem samtenen Tuch bedeckt und seither nicht mehr benutzt worden war, sondern dem zweitbesten Stuhl, der zuvor am Kopfende der großen Tafel gestanden hatte. Die Zwillinge zwängten sich sachte an einigen Höflingen vorbei, die darauf lauerten, einen Moment mit dem Prinzregenten zu ergattern. Barricks Arm pochte. Er wünschte, er wäre wieder draußen im Freien, für sich, weit weg von diesen Leuten. Er hasste sie alle, verabscheute jeden hier in der Burg … außer, wie er zugeben musste, seine Geschwister und vielleicht noch Chaven …

      »Vogt Nynor sagt, der Gesandte aus Hierosol wird erst gegen Mittag kommen«, verkündete Kendrick, als sie bei ihm angelangt waren.

      »Er sagt, ihm ist unwohl von der Seereise.« Der uralte Vogt sah so besorgt aus wie immer; seine Schnurrbartenden waren abgekaut – eine ekelhafte Angewohnheit in Barricks Augen. »Aber einer der Bediensteten hat mir berichtet, er habe den Gesandten heute morgen mit Shaso reden sehen. Im Streit, wenn man dem faulen Burschen glauben kann, was nicht unbedingt gesagt ist.«

      »Das klingt verdächtig, Hoheit«, bemerkte der Herzog von Gronefeld.

      Kendrick seufzte. »Die beiden stammen ja, zumindest der äußeren Erscheinung nach, aus denselben südlichen Gefilden. Shaso trifft nicht viele Landsleute hier im kalten Norden. Das wäre doch wohl Anlass genug zum Reden.«

      »Auch zum Streiten, Hoheit?«, fragte Gronefeld.

      »Der Gesandte steht in Diensten des Mannes, der unseren Vater gefangen hält«, erklärte Kendrick. »Das liefert Shaso doch wohl allen Grund, mit ihm zu streiten, oder?« Er wandte sich an die Zwillinge. »Ich weiß, wie ungern ihr beide hier herumsteht. Also geht ruhig, ich werde nach euch schicken, wenn uns dieser Bursche aus Hierosol endlich die Ehre gibt.« Er sagte es leichthin, aber Barrick merkte, dass es ihm gar nicht behagte, auf den Gesandten warten zu müssen. Sein älterer Bruder, dachte Barrick, entwickelte allmählich eine wahrhaft monarchische Ungeduld.

      »Ah, beinah hätte ich’s vergessen, Hoheit.« Nynor schnippte mit den Fingern, und einer seiner Bediensteten eilte mit einer Ledertasche herbei. »Er gab mir die Briefe, die er von Eurem Vater und dem sogenannten Lordprotektor zu überbringen hat.«

      »Der Brief von Vater?« Briony klatschte in die Hände. »Lies ihn uns vor!«

      Kendrick hatte das Siegel – Wolf und Sternenhalbkreis der Eddons in dunkelrotem Wachs – bereits erbrochen und studierte die Zeilen. Er schüttelte den Kopf. »Später, Briony.«

      »Aber, Kendrick …!« In ihrer Stimme lag echte Pein.

      »Genug.« Ihr älterer Bruder wirkte zerstreut, aber sein Ton besagte klipp und klar, dass er sich jede weitere Diskussion verbat. Barrick spürte, wie schwer Briony das Schweigen fiel.

      »Was ist denn da los?«, fragte Gailon Tolly plötzlich und sah zum anderen Ende des Thronsaals, wo eine gewisse Unruhe unter den Höflingen entstanden war.

      »Schau«, flüsterte Briony ihrem Zwillingsbruder zu. »Das ist Anissas Zofe.«

      Sie war es tatsächlich, und auch andere im Saal begannen zu wispern. Jetzt, da die Stiefmutter der Zwillinge so kurz vor der Niederkunft stand, verließ sie kaum je ihre Gemächer im Frühlingsturm. Die Zofe Selia war Königin Anissas Verbindung zum Rest der Burg, ihre Augen und Ohren. Und was für Augen: Selbst Barrick musste zugeben, dass sie wirklich beeindruckend waren.

      »Wie sie daherschlingert.« Briony bemühte sich nicht, ihren Abscheu zu verbergen. »Sie geht, als ob sie einen Ausschlag am Hinterteil hat und sich irgendwo schubbern möchte.«

      »Bitte, Briony«, sagte der Prinzregent, aber obwohl der Herzog von Gronefeld ob ihrer rohen Bemerkung schockiert schien, war Kendrick höchst belustigt. Er war jetzt aus der Lektüre des Briefs herausgerissen und betrachtete das nahende Mädchen so gebannt wie alle anderen.

      Selia war noch jung, aber wohlgerundet. Sie trug das schwarze Haar nach Art der Frauen aus Devonis, ihrem und ihrer Herrin Heimatland, zu einem hohen Zopfgebilde geschlungen und hielt die langbewimperten Augen stets züchtig niedergeschlagen, hatte aber dennoch wenig von einem schüchternen Bauernmädchen. Ihr Gang weckte in Barrick ein quälendes Verlangen, aber als das Mädchen aufblickte, schien es nur seinen Bruder, den Prinzregenten, zu sehen.

      Natürlich, dachte Barrick. Warum sollte sie anders sein als die übrigen …?

      »Wenn es Euch beliebt, Hoheit.« Sie war erst seit kurzem in den Markenlanden, und ihre Sprache war immer noch stark devonisisch gefärbt. »Meine Herrin, Eure Stiefmutter, schickt Euch ihre besten Grüße und bittet um die Erlaubnis, den königlichen Leibarzt sprechen zu dürfen.«

      »Ist sie wieder unwohl?« Kendrick war wirklich ein guter Mensch: Obwohl sie alle drei die zweite Frau ihres Vaters nicht sonderlich mochten, hielt doch selbst Barrick die Besorgtheit seines Bruders für echt.

      »Ein wenig unpässlich, ja, Hoheit.«

      »Natürlich werden wir den Arzt sofort zu unserer Stiefmutter schicken. Wollt Ihr ihm die Botschaft selbst überbringen?«

      Selia errötete aufs reizendste. »Ich kenne mich hier noch nicht sehr gut aus.«

      Briony gab ein ärgerliches Knurren von sich, aber Barrick erklärte: »Ich bringe sie hin, Kendrick.«

      »Oh, das ist zu viel Mühe für das arme Mädchen«, sagte Briony laut, »der ganze weite Weg bis zu Chavens Gemächern. Schick sie zurück, damit sie unserer leidenden Stiefmutter beisteht. Barrick und ich können das übernehmen.«

      Er sah seine Zwillingsschwester wütend an und bereute für einen Moment, dass er sie zu den Leuten gezählt hatte, die er nicht verachtete. »Ich kann es allein erledigen.«

      »Geht, ihr beiden, und streitet euch woanders.« Kendrick wedelte sie weg. »Lasst mich diese Briefe lesen. Sagt Chaven, er soll sofort nach unserer Stiefmutter sehen. Ihr seid beide bis zum Mittag entlassen.«

      Hört euch den an, dachte Barrick. Er hält sich wirklich für den König.

      Nicht einmal die Begleitung der hübschen Selia vermochte Barricks Stimmung zu heben, aber er achtete dennoch darauf, dass sein verkrüppelter Arm in den Falten des Umhangs verborgen und auf der ihr abgewandten Seite war, während sie den Thronsaal verließen und ins Licht eines grauen Herbstvormittags hinaustraten. Als sie die Stufen in die schattigen Tiefen des Tempelplatzes hinabstiegen, beeilten sich vier Palastwachen, die gerade beim Rest ihres Morgenmahls waren, ihnen, noch immer kauend, zu folgen. Barrick fing für einen Moment den Blick des Mädchens auf, und es lächelte ihn schüchtern an. Er hätte sich beinah umgedreht, um sich zu vergewissern, dass sie nicht jemanden hinter ihm meinte.

      »Danke, Prinz Barrick. Ihr seid sehr freundlich.«

      »Ja«, antwortete seine Zwillingsschwester. »Das ist er.«

      »Und Ihr natürlich auch, Prinzessin Briony.« Das Mädchen lächelte jetzt etwas bemühter, aber wenn Brionys barscher Unterton sie erschreckt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ihr seid überaus gütig, alle beide.«

      Als sie das Rabentor passiert und den Gruß der dortigen Wachen erwidert hatten, blieb Selia stehen. »Ich gehe jetzt zur Königin. Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht weiter begleiten soll?«

      »Ja«, sagte Barricks Schwester. »Ganz sicher.«

      Das Mädchen machte noch einen Knicks und entfernte sich in Richtung des Frühlingsturms in der äußeren Zwingermauer. Barrick sah ihr nach.

      »He!«, sagte er. »Schubs mich nicht.«

      »Dir fallen gleich die Augen aus dem Kopf.« Briony beschleunigte ihren Schritt und bog in die lange Straße ein, die sich die Zwingermauer entlangzog. Die Leute, die die Zwillinge bemerkten, wichen ihnen respektvoll aus, aber es war eine geschäftige Straße voller Karren und lauter Wortwechsel, und viele nahmen sie gar nicht wahr oder taten zumindest so. An König Olins Hof war es nie so formell zugegangen wie unter seinem Vater, und die Burgbewohner waren es gewohnt, die Königskinder ohne großen Pomp im Zwinger herumspazieren zu sehen, nur von ein paar Wachen begleitet.

      »Du bist so gewöhnlich«, wies Barrick seine Schwester zurecht. »Du benimmst dich wie ein Bauernlümmel.«

      »Wo wir gerade bei gewöhnlichen Lümmeln sind«, erwiderte Briony, »ihr Männer seid doch alle gleich. Da braucht nur irgendein Mädchen mit den Wimpern zu klimpern und mit den Hüften zu wackeln, wenn es den Raum betritt, und schon verwandelt ihr euch alle in sabbernde Tölpel.«

      »Manche Mädchen mögen es, wenn ihnen Männer hinterherschauen.« Barricks Wut war jetzt zu kalter Bitterkeit erstarrt. Was spielte das für eine Rolle? Welche Frau würde sich schon in ihn verlieben, ihn, Barrick, mit all seinen Problemen, seinem verkrüppelten Arm und seiner ganzen … Seltsamkeit? Natürlich würde er eine Frau finden, eine, die so tat, als ob sie ihn liebte – immerhin war er ja ein Prinz –, aber das wäre nur eine höfliche Lüge.

      Ich werde es nie wissen, dachte er. Nicht, solange ich zu dieser Familie gehöre. Ich werde nie wissen, was andere wirklich von mir halten, wie sie über den verkrüppelten Prinzen denken. Wer würde es schon wagen, sich offen über den Königssohn lustig zu machen?

      »Manche Mädchen mögen es, wenn ihnen Männer hinterherschauen? Woher willst du das denn wissen?« Briony hatte sich abgewandt, was hieß, dass sie wirklich wütend war. »Manche Männer sind einfach widerlich mit ihrer Gafferei.«

      »Du denkst doch über alle Männer so.« Barrick wusste, er sollte aufhören, aber er fühlte sich so elend und ausgestoßen. »Du hasst doch alle Männer – Vater hat gesagt, er kann sich nicht vorstellen, einen zu finden, den du zum Mann nehmen würdest und der seinerseits bereit wäre, deine Dickköpfigkeit und deine Männersitten in Kauf zu nehmen.«

      Ein scharfes Lufteinziehen, dann eisige Stille. Jetzt sprach auch sie nicht mehr mit ihm. Barrick spürte einen Stich im Herzen, sagte sich dann aber, dass Briony selbst angefangen hatte. Außerdem stimmte es: Alle redeten darüber. Seine Schwester hielt alle Frauen am Hof auf Armeslänge von sich und die Männer noch weiter. Dennoch, als sie die nächsten hundert Schritt nicht mit ihm sprach, bekam er es mit der Angst. Sie waren sich zu nah, und obwohl sie beide von Natur aus hitzig waren, war doch jede Verletzung, die einer dem anderen zufügte, wie eine Selbstverletzung. Ihre Wortgefechte führten fast immer zu raschen Treffern, dann aber zu einer Umarmung, noch ehe die Wunden zu bluten aufgehört hatten.

      »Es tut mir leid«, sagte er, obgleich es nicht sonderlich reuig klang. »Was sollte es dich auch kümmern, was Gronefeld und Wildeklyff und all die anderen Narren denken? Sie sind doch nichts wert, Lügner und Leuteschinder, alle miteinander. Ich wollte, dieser Krieg mit dem Autarchen würde wirklich kommen, und sie würden alle weggesengt wie eine Unkrautwiese.«

      »Wie kannst du so was Abscheuliches sagen!«, fauchte Briony, aber jetzt war da wieder Farbe auf ihren Wangen statt der schrecklichen Schockblässe von eben.

      »Wieso? Mir liegt an keinem von denen«, sagte er. »Aber ich hätte dir nicht sagen dürfen, was Vater gesagt hat. Er hat es scherzhaft gemeint.«

      »Für mich ist es aber nicht lustig.« Briony war immer noch ärgerlich, aber er spürte, dass der schlimmste Streit vorbei war. »Oh, Barrick«, sagte sie unvermittelt, »du wirst Scharen von Frauen treffen, die dir schöne Augen machen. Du bist ein Prinz – selbst ein Bastard von dir wäre noch eine Trophäe. Du weißt nicht, wie manche Mädchen sind, wie sie denken, was sie tun würden …«

      Die ehrliche Angst in ihrer Stimme überraschte ihn. Sie wollte ihn also vor habgierigen Frauen schützen! Es schmerzte ihn, erheiterte ihn aber auch. Sie scheint noch nicht bemerkt zu haben, dass es dem schönen Geschlecht bislang nicht schwerfällt, mir zu widerstehen …

      Sie waren jetzt am Fuß des kleinen Hügels, auf dem Chavens Observatoriumsturm stand, der Fuß an die Innenseite der Neuen Mauer geschmiegt, die Turmkrone hoch über dem Rest der Festung, ausgenommen die vier Haupttürme und der alles überragende Wolfszahnturm. Auf der Treppe, die sich spiralförmig um den Hügel wand, eilten sie ihren schwergepanzerten Wachen davon.

      »He!«, rief Barrick zu den keuchenden Soldaten hinab. »Ihr Schnecken! Wenn nun da oben Meuchler lauern?«

      »Sei nicht so grausam«, sagte Briony, musste aber selbst ein Kichern unterdrücken.

      Chaven – er hatte vermutlich auch einen Nachnamen, irgend etwas voller ullosischer As und Os, aber die Zwillinge hatten ihn nie erfahren und auch nicht danach gefragt – kauerte in einem Lichtfleck unter dem mächtigen Observatoriumsdach, das zum Himmel hin geöffnet war, obwohl dunkle Wolken darüber standen und ein paar vereinzelte Regentropfen den Steinboden sprenkelten. Sein Gehilfe, ein großer, mürrischer junger Mann, stand wartend an einem komplizierten Mechanismus aus Seilen und Holzkurbeln. Der Arzt kniete vor einem großen, mit Samt ausgeschlagenen Holzkasten, der eine Reihe Speiseplatten unterschiedlicher Größe zu enthalten schien. Als er Schritte hörte, sah er auf.

      Er war klein und rundlich, mit großen, geschickten Händen. Die Zwillinge witzelten oft, wie planlos die Götter ihre Gaben verteilten, da der große, knochige Puzzle mit seiner grüblerischen Art einen viel besseren Hofastrologen und Leibarzt abgegeben hätte, während der fröhliche, quecksilbrige, behende Chaven perfekt zum Hofnarren geeignet schien.

      Aber natürlich war Chaven auch sehr, sehr gescheit – wenn er wollte.

      »Ja?«, sagte er ungeduldig und sah kurz zu ihnen hinüber. Der Leibarzt lebte schon so lange in den Markenlanden, dass er kaum noch einen Akzent hatte. »Sucht mich jemand?«

      Die Zwillinge kannten das schon. »Wir sind’s, Chaven«, verkündete Briony.

      Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ihr, königliche Hoheiten! Entschuldigt – ich war ganz von einer Sendung in Anspruch genommen, die ich eben erst erhalten habe – Instrumente, die es mir erlauben werden, einen Stern ebenso leicht zu beobachten wie ein Staubkorn …« Er nahm vorsichtig eine der Platten heraus, die, wie sich jetzt erwies, aus massivem, wasserklarem Glas bestand. »Man mag über den dortigen Herrscher sagen, was man will, aber in ganz Eion vermag niemand solche Linsen zu fertigen wie die Glasschleifer von Hierosol.« Sein agiles Gesicht verdüsterte sich. »Verzeiht – wie gedankenlos von mir, wo doch Euer Vater dort gefangen sitzt.«

      Briony hockte sich neben den Kasten und näherte die Hand einer der runden Glasscheiben, die in einem schräg einfallenden Sonnenstrahl funkelte. »Wir haben auch etwas von diesem Schiff erhalten, einen Brief von unserem Vater, aber Kendrick hat ihn uns noch nicht lesen lassen …«

      »Bitte, Hoheit!«, sagte Chaven laut. »Nicht berühren! Schon die kleinste Trübung kann sie unbrauchbar machen …«

      Briony zog die Hand so jäh zurück, dass sie an der Schließe des Holzkastens hängenblieb. Sie stöhnte leise und hielt den Zeigefinger hoch. Ein Tropfen Rot quoll hervor, rann in Richtung Handteller.

      »Oh, das tut mir schrecklich leid! Meine Schuld, weil ich Euch erschreckt habe.« Chaven kramte in den Taschen seines weiten Gewands, förderte eine Handvoll schwarzer Würfel zutage, dann eine geschwungene Glaspfeife, eine Portion Federn und schließlich ein Taschentuch, das aussah, als wäre es zum Polieren von Messing benutzt worden.

      Briony dankte ihm, steckte dann das schmutzige Tuch unauffällig ein und leckte das Blut einfach ab.

      »Dann habt Ihr also noch keine Neuigkeiten?«, fragte der Arzt.

      »Der Gesandte wird Kendrick erst zur Mittagsstunde aufsuchen.« Barrick fühlte sich wieder schlecht gelaunt und unwohl. Der Anblick des Bluts an der Hand seiner Schwester hatte ihm zugesetzt. »Im Moment sind wir hier, um Euch etwas zu bestellen. Unsere Stiefmutter wünscht Euch zu sehen.«

      »Aha.« Chaven sah sich um, als fragte er sich, wo sein Taschentuch abgeblieben war, schloss dann den Kasten mit den Glaslinsen. »Ich werde selbstverständlich sofort zu ihr gehen. Kommt Ihr mit? Ich möchte alles über die Lindwurmjagd hören. Euer Bruder hat mir den Kadaver versprochen, zur eingehenden Untersuchung und Sektion. Aber ich habe noch nichts bekommen, obwohl inzwischen beunruhigende Gerüchte an mein Ohr dringen, er habe die besten Teile bereits als Trophäen vergeben.« Schon auf dem Weg zur Tür, rief er über die Schulter: »Mach das Dach zu, Toby. Ich habe es mir anders überlegt – für die Himmelsbeobachtung wird es heute Nacht wohl ohnehin zu wolkig sein.«

      Mit der Miene resignierter Verzweiflung begann der junge Mann, die mächtige Kurbel zu drehen. Langsam, Zoll für Zoll und mit einem Geräusch wie das Todesstöhnen irgendeines Sagenungeheuers, schloss sich das riesige Dach.

      Draußen hatten die vier schwergepanzerten Wachen der Zwillinge gerade die Observatoriumstür erreicht und eine kleine Verschnaufpause eingelegt, als die drei herausstürmten und die Treppe hinuntereilten, unterwegs zum Frühlingsturm.

      Ein Mädchen, nicht älter als sechs Jahre, öffnete ihnen die Tür zu Anissas Gemächern, knickste und trat dann zur Seite. Der Raum war überraschend hell. Dutzende Kerzen brannten vor einem blumenbestreuten Schrein der Geburtsgöttin Madi Surazem, und in allen Ecken standen Tontöpfe mit frischen Weizengarben, um den Segen des fruchtbringenden Erilo herabzubeschwören. Ein halbes Dutzend Hofdamen wachten rund um das riesige Bett wie Krokodile in einem der Wassergräben von Xis. Eine ältere Frau mit der schroffpraktischen Art einer Hebamme oder eines Kräuterweibs warf einen Blick auf Barrick und sagte: »Er kann hier nicht rein. Das ist Frauensache.«

      Ehe der Prinz mehr tun konnte als nur grimmig blicken, zog seine Stiefmutter die Bettvorhänge ein Stück auf und lugte heraus. Ihr Haar war offen, und sie trug ein voluminöses weißes Nachtgewand. »Wer ist da? Der Arzt? Natürlich kann er zu mir.«

      »Aber da ist auch noch der junge Prinz, Hoheit«, erklärte die Alte.

      »Barrick?« Sie sprach es Ba-riek aus. »Was bist du nur so töricht, Weib? Ich bin sittsam bekleidet. Ich komme noch nicht sofort nieder.« Sie seufzte und sank wieder hinter die Vorhänge zurück.

      Bis Chaven und die Zwillinge den Raum durchquert und das Bett erreicht hatten, waren die Vorhänge wieder offen, zurückgebunden von der Zofe Selia, die Barrick spontan anlächelte, dann aber Briony sah und stattdessen beiden respektvoll zunickte. Anissa lag halbaufgerichtet da, einen Berg Kissen im Rücken. Zwischen ihren Füßen, die in Pantoffeln steckten, balgten sich winzige Hündchen um ein Stück Stoff. Sie trug nicht die übliche helle Schminke und wirkte daher regelrecht rosig und gesund. Barrick, der im Gegensatz zu Briony gar nicht erst versucht hatte, seine Stiefmutter zu mögen, war sich sicher, dass die ganze Sache mit dem Arzt nur dazu diente, Anissa die Zeit zu vertreiben.

      »Kinder«, sagte sie und fächelte sich Luft zu. »Wie nett, dass ihr kommt. Ich bin so krank, dass ich derzeit gar niemanden mehr sehe.« Barrick spürte, wie Briony leicht zusammenzuckte, als diese Frau sie »Kind« nannte. Tatsächlich war er selbst erstaunt, wie jung ihre Stiefmutter aussah, so ungeschminkt und mit offenem Haar. Aber sie war schließlich nur fünf oder sechs Jahre älter als Kendrick. Und sie war auch auf eine aufdringliche Art hübsch, wenngleich Barrick ihre Nase ein wenig zu groß fand.

      Mit ihrer Zofe kann sie nicht mithalten, dachte er und versuchte, noch einmal Selias Blick zu erhaschen, aber sie betrachtete besorgt ihre Herrin.

      »Ihr fühlt Euch schlecht, meine Königin?«, fragte Chaven.

      »Bauchschmerzen. Ach, ich kann’s Euch gar nicht sagen.« Obwohl sie von zierlicher Statur und auch so kurz vor der Niederkunft noch schlank war, hatte Anissa die Gabe, einen Raum zu dominieren. Briony nannte sie manchmal die Laute Maus.

      »Und habt Ihr getreulich das Elixier eingenommen, das ich Euch bereitet habe?«

      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das? Es schnürt mir das Gedärm zusammen. Darf ich das sagen, oder ist es ungehörig? Ich habe seit Tagen keinen Stuhlgang mehr gehabt.«

      Barrick hatte genug von den Geheimnissen des Krankenbetts. Er verbeugte sich vor seiner Stiefmutter, entfernte sich dann rückwärts zur Tür und wartete dort. Anissa hielt seine Zwillingsschwester noch eine Weile fest, indem sie ungeduldig fragte, wieso denn noch keine Nachricht von dem hierosolinischen Gesandten da sei, und sich dann darüber beschwerte, dass sie Olins Brief nicht vor Kendrick erhalten hatte. Endlich machte Briony einen Knicks und zog sich ebenfalls an die Tür zurück. Gemeinsam verfolgten die Zwillinge, wie Chaven die Königin flink untersuchte und ihr in so normalem Ton Fragen stellte, dass Barrick fast nicht mitbekam, wie er ihr dabei ein Augenlid abzog oder ihren Atem schnupperte. Die anderen Frauen im Raum hatten sich wieder ihrer Stickerei und ihren Gesprächen zugewandt, außer der alten Hebamme, die das Tun des Leibarztes mit einem gewissen Revierneid beobachtete, und der Zofe Selia, die Anissas Hand hielt und lauschte, als ob alles, was die Königin von sich gab, die reine Weisheit wäre.

      »Hoheiten? Briony, Barrick?« Trotz der Tatsache, dass seine eine Hand tief unterm Nachthemdrücken der Königin steckte, hatte es Chaven geschafft, die kleine Uhr, die er an einer Kette trug, aus der Tasche seines Gewands zu ziehen. Er hielt sie hoch. »Es ist gleich Mittag. Wobei mir einfällt – habe ich Euch schon von meinem Plan erzählt, eine große Pendeluhr vor dem Trigontempel aufzustellen, damit jedermann sehen kann, wie spät es ist? Aus irgendeinem Grund ist der Hierarch dagegen …«

      Die Zwillinge lauschten noch einen Moment höflich dem grandiosen und einigermaßen verblüffenden Plan des Arztes, entschuldigten sich dann und verließen eilig den Frühlingsturm: Sie hatten einen weiten Rückweg quer durch den Zwinger. Ihre Wachen, die unterdes mit den Wächtern der Königin geschwatzt hatten, stießen sich müde von der Turmwand ab und trotteten hinter ihnen her.
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      Die Menge, die sich in der gewaltigen Halle der Markenkönige versammelt hatte – nur die Eddons sprachen vom »Thronsaal«, wohl weil die Burg ebenso ihr Heim wie ihr Herrschaftssitz war –, wirkte weit ernster und offizieller als der desorganisierte Haufe vom Vormittag. Briony überkam wieder Angst. Die Festung schien schon beinah im Kriegszustand: eine halbe Fünfzigschaft Wachsoldaten standen im großen Raum verteilt, nicht lässig und leise schwatzend wie die Wachen der Zwillinge, sondern stramm und stumm. Avin Brone, Graf von Landsend, war einer der vielen Edelleute, die der Audienz beiwohnten. Brone war Konnetabel von Südmark und somit einer der mächtigsten Männer der Markenlande. Vor Jahrzehnten hatte er die – wie sich herausstellen sollte, kluge – Entscheidung getroffen, den minderjährigen Thronfolger Olin Eddon getreulich zu unterstützen, nachdem dessen älterer Bruder, Prinz Lorick, plötzlich gestorben war, noch während der Vater der beiden, König Ustin, mit versagendem Herzen seinem Ende entgegendämmerte. Eine Weile war ein Bürgerkrieg wahrscheinlich erschienen, da sich verschiedene mächtige Familien als einzig wahre Sachwalter des minderjährigen Thronfolgers in den Vordergrund drängten. Aber Brone hatte irgendeinen Handel mit den Tollys von Gronefeld geschlossen, die als Verwandte des Hauses Eddon die lautesten Ansprüche auf eine einflussreichere Rolle in Südmark erhoben. Danach war es Brone im Verbund mit Steffans Nynor und einigen anderen gelungen, den Knaben Olin selbst auf dem Thron zu halten, bis er alt genug war, um unangefochten zu regieren. Der Vater der Zwillinge hatte diese Treue in kritischen Zeiten nie vergessen, und Brone waren Titel, Ländereien und hohe Ämter zugefallen. Ob die Loyalität des Grafen von Landsend durch und durch lauterer Natur gewesen war oder aber aus der Einsicht geboren, dass er unter einem Protektorat der Tollys jeden Zugang zur Macht verloren hätte, tat nichts zur Sache: Jedermann wusste, dass er gewieft war und über den Moment hinausdachte. Auch jetzt, während er sich mit den Großen des Hofes unterhielt, ließ er immer wieder den Blick quer durch den Thronsaal zu seiner Leibgarde schweifen, stets auf der Suche nach hängenden Schultern, krummen Knien oder einem Mund, der sich im Flüstergespräch mit einem Kameraden bewegte.

      Gailon Tolly, Herzog von Gronefeld, war ebenso in der Großen Halle wie fast alle übrigen Mitglieder des Thronrats – Burgvogt Nynor, der letzte von Brones ursprünglichen Bundesgenossen, Rorick, Graf von Dalerstroy, ein direkter Cousin der Zwillinge, Tyne Aldritch, Graf von Wildeklyff, und noch ein Dutzend weiterer Edelleute, alle in ihren besten Kleidern.

      Bei ihrem Anblick überkam Briony Empörung. Dieser Gesandte kommt von dem Mann, der meinen Vater entführt hat. Wieso werfen wir uns für ihn in unseren besten Staat, als wäre er ein geehrter Gast? Doch als sie Barrick diesen Gedanken leise mitteilte, zuckte er nur die Achseln.

      »Das ist, wie du sehr wohl weißt, alles nur Schaugepränge. Seht her, hier steht unsere versammelte Stärke!«, sagte er bitter. »So wie man die Gockel vor dem Hahnenkampf umherstolzieren lässt.«

      Sie musterte die schwarze Gewandung ihres Bruders und verbiss sich eine Bemerkung. Und da heißt es immer, wir Frauen dächten nur an unser Äußeres! Es fiel schwer, sich die Damen des Hofes in einem Äquivalent zu den auffälligen Schamkapseln zu denken, die Graf Rorick und andere männliche Adlige zur Schau trugen – gewaltige Ausbeulungen, verziert mit Edelsteinen und raffinierter Stickerei. Bei der Vorstellung, wie das weibliche Gegenstück aussehen könnte, war sie in Gefahr, laut herauszuprusten, aber es war keine angenehme Heiterkeit. Die Angst, die schon den ganzen Vormittag an ihr nagte – als ob die Götter ihren kalten Griff um sie und ihr Zuhause fester schlössen –, erzeugte das Gefühl, dass ein solches Lachen, wenn es einmal herausbrach, nicht mehr enden würde – dass man sie womöglich aus dem Saal weisen müsste, lachend und weinend zugleich.

      Sie sah sich in der mächtigen, selbst jetzt, zur Mittagszeit, hauptsächlich von Kerzen erhellten Halle um. Die dunklen Wandteppiche ringsum, alle mit Darstellungen längst vergangener Zeiten und längst verstorbener Eddons, hatten etwas Beengendes und Erstickendes, wie schwere Decken, die auf ihr lasteten. Durch die hochsitzenden Fenster sah sie nur den grauen Kalkstein des Winterturms, zum Glück mit einem Streifen kühlblauen Himmels auf jeder Seite. Warum, fragte sie sich, gab es in einer Festung, die von Wasser umgeben war, keine einzige Stelle in dieser großen Halle, von der man aufs Meer blicken konnte? Briony hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Götter, warum kann es nicht endlich losgehen?

      Als hätten sich die himmlischen Mächte ihrer erbarmt, ging jetzt ein Raunen durch die Menge beim Portal, da eine kleine Schar bewaffneter Männer in Waffenröcken mit einem Emblem, das wie das goldene Schneckenhaus von Hierosol aussah, hereinkam und sich zu beiden Seiten der Tür postierte.

      Als die dunkelhäutige Gestalt eintrat, dachte Briony im ersten Moment verwirrt: Warum machen sie alle so ein Getue um Shaso? Dann fiel ihr wieder ein, was Gronefeld gesagt hatte. Als sich der Gesandte dem Podest mit Kendricks improvisiertem Thron näherte, erkannte sie, dass dieser Mann wesentlich jünger war als der Waffenmeister von Südmark. Und gutaussehend war der Fremde auch, jedenfalls war das Brionys spontaner Eindruck, aber dann war sie sich plötzlich unsicher, wie man jemand so Andersartigen beurteilen sollte. Seine Haut war noch dunkler als die von Shaso, sein dichtgelocktes Haar länger und am Hinterkopf zusammengebunden, und er war groß und dünn, während der Waffenmeister klein und kräftig war. Er bewegte sich mit einer knappen, selbstsicheren Eleganz, und seine schwarze Hose und das mit Schlitzen versehene Doublet waren so modisch geschnitten, dass sich jeder Günstling am syannesischen Hof dazu hätte beglückwünschen können. Die hierosolinischen Ritter, die ihm folgten, wirkten im Vergleich wie klirrende, blasse Marionetten.

      Im letzten Augenblick, als der gesamte Saal schon dachte, der Gesandte würde das Undenkbare tun und einfach das Podest betreten, auf dem der Prinzregent saß, blieb der schlanke Mann stehen. Einer der Schneckenhausritter trat vor und räusperte sich.

      »Wenn ich vorstellen darf, Hoheit: Dawet dan-Faar, Gesandter Ludis Drakavas, des Lordprotektors von Hierosol und sämtlichen krakischen Territorien.«

      »Ludis mag ja Protektor von Hierosol sein«, sagte Kendrick langsam, »aber er ist auch ein Meister der gewaltsamen Gastfreundschaft, wie sie meinem Vater derzeit zuteil wird.«

      Dawet nickte einmal und lächelte. Seine Stimme war wie das Grollen einer Großkatze, die noch keine Veranlassung zum Brüllen hat. »Ja, der Lordprotektor ist als Gastgeber berühmt. Kaum ein Gast verlässt Hierosol so, wie er gekommen ist.«

      Das provozierte feindseliges Geflüster. Der Gesandte Dawet wollte noch etwas sagen, hielt aber inne, als sein Blick auf das große Portal fiel, wo Shaso in seinem Lederpanzer stand, das Gesicht eine ausdruckslose Maske. »Ah«, sagte Dawet, »ich hatte schon gehofft, meinen alten Lehrer wenigstens einmal noch wiederzusehen. Seid gegrüßt, Mordiya Shaso.«

      Wieder kam Geflüster aus der Menge. Briony sah Barrick an, aber der war ebenso verwirrt wie sie. Was mochten die Worte des dunkelhäutigen Mannes bedeuten?

      »Ihr habt Geschäfte zu erledigen«, erklärte Kendrick ungeduldig. »Wenn Ihr fertig seid, werden wir alle genügend Zeit haben, uns zu unterhalten, ja selbst alte Freundschaften wieder aufzufrischen, so es denn Freundschaften sind. Da ich es noch nicht getan habe, tue ich hiermit kund, dass der Gesandte Dawet unter dem Schutz der Markenkönige steht und niemand das Recht hat, ihm, solange er in friedlicher Mission hier ist, ein Haar zu krümmen oder ihn zu bedrohen.« Seine Miene war grimmig. Er hatte nur der Höflichkeit genüge getan. »Jetzt sprecht, Dawet.«

      Anders als Kendrick lächelte Dawet und musterte die finsteren Gesichter um sich herum mit der Miene stiller Zufriedenheit, als ob alles, was er sich nur wünschen konnte, hier in diesem Saal versammelt wäre. Sein Blick glitt über Briony hinweg, machte halt und kehrte wieder zu ihr zurück. Sein Lächeln wurde noch breiter, und sie kämpfte gegen ein Frösteln an. Hätte sie nicht gewusst, wer er war, hätte sie es vielleicht spannend, ja sogar schmeichelhaft gefunden, aber jetzt war es, als streifte sie die dunkle Schwinge, die sie am Vortag gespürt hatte, der Schatten, der über ihnen allen schwebte.

      Das ausgedehnte Schweigen des Gesandten und sein schamlos taxierender Blick gaben ihr das Gefühl, nackt in der Mitte des Raums zu stehen. »Was ist mit unserem Vater?«, sagte sie laut, und es kam heftig heraus, wo sie doch wollte, ihre Stimme klänge gelassen und selbstsicher. »Ist er wohlauf? Um Eures Herrn willen hoffe ich, dass er bei guter Gesundheit ist.«

      »Briony!« Barrick war das peinlich – er schämte sich wohl, dass sie einfach so herausplatzte. Aber sie ließ sich nicht begaffen wie ein zum Verkauf stehendes Pferd. Sie war eine Königstochter.

      Dawet machte eine kleine Verbeugung. »Hoheit, ja, Euer Vater ist wohlauf, und ich habe sogar der Familie einen Brief von ihm überbracht. Vielleicht hat der Prinzregent ihn Euch noch nicht gezeigt?«

      »Kommt zur Sache.« Kendrick wirkte seltsam defensiv. Irgendetwas ging hier vor, soviel war Briony klar, aber sie wusste nicht, was.

      »Wenn er ihn gelesen hat, dürfte Prinz Kendrick bereits eine gewisse Ahnung haben, was mich hierherführt. Da ist natürlich die Frage des Lösegelds.«

      »Man hat uns ein Jahr gegeben«, protestierte Gailon Tolly wütend. Kendrick sah ihn nicht einmal an, obwohl der Herzog unaufgefordert das Wort ergriffen hatte.

      »Ja, aber mein Herr Ludis hat beschlossen, Euch einen anderen Vorschlag zu machen, einen, der für Euch vorteilhafter ist. Was Ihr auch immer von ihm denken mögt, der Lordprotektor von Hierosol ist ein weiser, weitblickender Mann. Ihm ist klar, dass wir alle einen gemeinsamen Feind haben und daher Wege suchen sollten, unsere beiden Länder zu einem doppelten Bollwerk gegen die Bedrohung durch den gierigen Herrscher von Xis zusammenzuschmieden, statt über Reparationen zu streiten.«

      »Reparationen?« Kendrick war bemüht, einen ruhigen Ton beizubehalten. »Nennt es doch beim Namen. Lösegeld. Für einen unschuldigen Mann – einen König! –, der in Geiselhaft genommen wurde, als er genau das zu tun versuchte, was Ihr zu wollen vorgebt, nämlich ein Bündnis gegen den Autarchen zu schmieden.«

      Dawet sagte mit einem geschmeidigen Schulterzucken: »Worte können uns trennen oder uns einander näherbringen, daher werde ich mich nicht auf Spitzfindigkeiten einlassen. Es gibt Wichtigeres zu bereden, und ich bin hier, um Euch das neue, großmütige Angebot des Lordprotektors zu unterbreiten.«

      Kendrick nickte. »Fahrt fort.« Das Gesicht des Prinzregenten war so ausdruckslos wie das von Shaso, der immer noch vom Eingang des Saals aus zusah.

      »Der Lordprotektor wird das Lösegeld auf zwanzigtausend Golddelphine herabsetzen – ein Fünftel dessen, was gefordert war und womit Ihr Euch einverstanden erklärt habt. Was er dafür verlangt, ist lediglich etwas, das Euch wenig kostet und beiden Seiten nützen wird.«

      Die Höflinge besprachen sich jetzt leise, versuchten zu verstehen, was da vorging. In den Gesichtern einiger Edelleute, vor allem derjenigen, deren Bauern unter der Last der Abgaben für das Lösegeld unruhig zu werden begannen, stand sogar Hoffnung. Kendrick hingegen war aschfahl.

      »Verdammt, sagt, was Ihr zu sagen habt«, brachte er krächzend hervor.

      Der Gesandte machte ein Gesicht wie jemand, der im Begriff ist, auf dem Höhepunkt sorgsam aufgebauter Spannung die Katze aus dem Sack zu lassen. Er sieht aus wie ein Krieger, dachte Briony, aber er spielt diese Szene wie ein Schauspieler. Es macht ihm Spaß. Ihrem älteren Bruder hingegen machte es gar keinen Spaß, und ihn so bleich und unglücklich zu sehen, ließ ihr Herz ängstlich pochen: Kendrick wirkte wie in einem Albtraum gefangen. »Nun denn«, sagte Dawet. »Im Gegenzug für die Herabsetzung des Lösegelds, das König Olins Heimkehr gewährleistet, wird Ludis Drakava, Lordprotektor von Hierosol, Briony te Meriel te Krisanthe M’Connord Eddon von Südmark zur Ehefrau nehmen.« Der Gesandte spreizte die langen, anmutigen Finger. »In weniger hochtrabenden Worten, es geht um Eure Prinzessin Briony.«

      Plötzlich war sie es, die in einem Albtraum versank. Gesichter wandten sich ihr zu wie eine Wiese von Mädesüß, dessen Blüten der Sonne folgten. Bleiche Gesichter, erschrockene Gesichter, kalkulierende Gesichter. Sie hörte Barrick neben sich nach Luft schnappen, spürte, wie seine gesunde Hand ihren Arm umklammerte, entzog sich ihm aber. Ihr dröhnten die Ohren. Das Geflüster der Höflinge hallte jetzt so laut wie Donner.

      »Nein!«, schrie sie. »Nie und nimmer!« Sie wandte sich Kendrick zu, verstand auf einmal diese kalte, unglückliche Maske. »Das werde ich niemals tun!«

      »Niemand hat dir das Wort erteilt, Briony«, stieß er heiser hervor. Irgendetwas regte sich in seinen Augen – Verzweiflung? Zorn? Kapitulation? »Und dies ist nicht der Ort, die Angelegenheit zu bereden.«

      »Das geht nicht!«, rief Barrick. Vor Verblüffung und Spannung redeten die Höflinge jetzt laut durcheinander. Einige Stimmen, aber nicht viele, griffen Brionys Weigerung auf. »Das lasse ich nicht zu!«

      »Du bist nicht der Prinzregent«, erklärte Kendrick. »Vater ist nicht hier. Bis er wieder zurückkehrt, bin ich euer Vater. Das gilt für euch beide.«

      Er würde es tun. Briony war sich sicher. Er würde sie an diesen Raubritter, diesen grausamen Söldner Ludis, verkaufen, um das Lösegeld zu verringern und die Edelleute bei Laune zu halten. Die Decke des großen Thronsaals mit ihren Götterbildern schien sich zu drehen und als eine Wolke blendender Farben auf sie herabzustürzen. Sie drehte sich um und stolperte durch die murmelnde, gaffende Menge, ohne Barricks ängstliche Rufe und Kendricks herrische Befehle zu beachten, schlug dann Shasos Hand, die sie aufhalten wollte, weg und zwängte sich zum Portal hinaus, jetzt schon so aufgelöst, dass durch die Tränen Gemäuer und Himmel verschwammen.

      5
 Lieder vom Mond und den Sternen

      Die laute Stimme:

      In einem Schneckenhaus,

      Unter einer Wurzel, wo der Saphir liegt,

      Drängen sich die Wolken und lauschen.

      Das Knochenorakel

      Der Rübenbrei schien Jung-Flint nicht sonderlich zu begeistern, obwohl er mit Honig gesüßt war. Na ja, dachte Chert, vielleicht kann man von einem Großwüchsigen nicht erwarten, dass er Wurzelgemüse ebenso schätzt wie wir. Da Opalia zum Auslassschacht für warme unterirdische Luft beim Alten Steinbruchsplatz gegangen war, um die frischgewaschene Wäsche zu trocknen, erbarmte er sich des Jungen und nahm das Schälchen weg.

      »Du brauchst nicht aufzuessen«, sagte er. »Wir beide gehen jetzt aus.«

      Der Junge sah ihn an, weder interessiert noch desinteressiert. »Wohin?«

      »Auf die Festung, in die Hauptburg.«

      Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht des Kindes, aber es erhob sich behende von dem niedrigen Schemel und war schon zur Tür hinaus, noch ehe Chert seine Sachen zusammengesucht hatte. Obwohl der Junge am Vorabend erstmals die Keilstraße entlanggekommen war, wandte er sich ohne Zögern nach links. Sein Ortsgedächtnis beeindruckte Chert. »Du hättest recht, wenn wir nach oben wollten, Junge, aber das wollen wir nicht. Wir nehmen die Funderlingsstraßen.« Der Junge sah ihn fragend an. »Durch die Stollen. Das ist in die Richtung, in die wir müssen, schneller. Außerdem wollte ich dir gestern Abend ein bisschen was von dem zeigen, was über der Erde ist. Jetzt sollst du ein bisschen mehr von dem sehen, was hier unten ist.«

      Sie gingen bis ans untere Ende der Keilstraße, dann über den Holzhammerweg zur Erzstraße, einer breiten, geschäftigen Straße voller Karren und Steinhauertrupps, die auf dem Weg zu ihren jeweiligen Aufgaben waren. Einige standen sogar vor einer langen Reise in ferne Städte, für ein halbes Jahr oder mehr, da die Arbeit der Funderlinge von Südmark fast überall in Eion hoch geschätzt wurde. Es gab viel zu sehen in diesem ordentlichen Speichenrad aus Straßen, das der Kern der Funderlingsstadt bildete: Straßenhändler, die ihre Ware von den Märkten der oberirdischen Stadt herabbrachten, Schleifer und Polierer, die lauthals ihre Dienste anboten, und Horden von Kindern auf dem Weg in die Zunftschulen. Flint machte große Augen. Überall brannten die Taglaternen, und an einigen Stellen fiel natürliche Herbstsonne durch Öffnungen im mächtigen Steindach und übergoss die Straßen mit Gold, obwohl der Tag draußen im Ganzen eher düster wirkte.

      Chert traf viele Bekannte, und die meisten riefen ihm einen Gruß zu. Ein paar grüßten auch Jung-Flint, sogar mit Namen, wenngleich andere den Jungen misstrauisch oder gar mit kaum verhohlener Abneigung musterten. Zunächst erstaunte es Chert, dass jedermann den neuen Namen des Jungen zu wissen schien, aber dann ging ihm auf, dass Opalia mit den anderen Frauen gesprochen hatte. In den engen Grenzen der Funderlingsstadt machten Neuigkeiten schnell die Runde.

      »Meistens würden wir da oben langgehen«, sagte er an der Stelle bei der Kieswerkerhalle, wo das ordentliche Straßenrad etwas weniger ordentlich wurde und die Erzstraße sich in zwei Straßen gabelte, von denen die eine eben verlief, während die andere abfiel, »aber in der Richtung, in die wir müssen, sind die Stollen noch nicht alle fertig, deshalb gehen wir erst noch beim Salzsee vorbei. Wenn wir dort sind, musst du still sein und darfst nicht dazwischenreden.«

      Der Junge war ganz damit beschäftigt, die Steinmetzarbeiten an den Häuserfassaden zu betrachten, die jeweils ein kompliziertes Gewebe nicht immer ganz wahrheitsgetreuer Szenen aus der Familiengeschichte darstellten, und fragte gar nicht, was der Salzsee war. Sie folgten eine Viertelstunde der abfallenden Unteren Erzstraße, bis sie den rohen Fels erreichten, der den Rand der Stadt markierte. Chert führte den Jungen an etlichen Männern und einigen Frauen vorbei, die am Straßenrand herumstanden – Taglöhner, die an den Eingängen zum Salzsee warteten, in der Hoffnung, sich irgendwo verdingen zu können. Dann betraten sie durch eine überraschend bescheidene Tür in einer rohen Felswand die sanft glühende Höhle.

      Der Salzsee selbst, der den größten Teil der riesigen Naturhöhle ausfüllte, war ein Meeresarm, der weit in den Midlanfels hineinreichte und dafür sorgte, dass die Funderlinge auch in den schummrigsten Winkeln ihrer verborgenen Stadt jederzeit wussten, ob Ebbe oder Flut war. Der Rand des Sees war unwegsam, voller spitzer, scharfkantiger Steine, und die bereits anwesenden Funderlinge bewegten sich vorsichtig. Es hätte höchstens ein paar Wochen Arbeit gekostet, die Höhle und ihren steinigen Strand so ordentlich zu gestalten wie den Stadtkern, aber selbst die verbesserungswütigsten Funderlinge hatten das nie ernsthaft erwogen. Der Salzsee gehörte zu den Orten, um die sich die ältesten Funderlingsmythen rankten – ein solcher Mythos besagte, dass der Gott, den die Großwüchsigen Kernios und die Funderlinge in ihrer geheimen eigenen Sprache »Herr des heißen, nassen Steins« nannten, das Funderlingsgeschlecht hier am Ufer des Salzsees erschaffen hatte, in den Zeiten des Erkaltens.

      Von alledem erzählte Chert dem Jungen nichts. Er wusste ja nicht genau, wie lange das Kind bei ihnen bleiben würde, und die Funderlinge waren Außenstehenden gegenüber vorsichtig. Es war viel zu früh, auch nur daran zu denken, ihn in irgendeins der Mysterien einzuweihen.

      Der Junge turnte über den unebenen, steinigen Grund wie eine Spinne und stand schon wartend am Ufer, das wachsame Gesicht vom Leuchten des Sees gelbgrün getönt, als Chert ihn endlich einholte. Chert hatte gerade sein Bündel abgenommen und zu Füßen des Jungen abgesetzt, als ein winziges, krummbeiniges Männlein aus einer Ansammlung mächtiger Steinbrocken auftauchte und sich den Bart wischte, während es noch den letzten Bissen von irgendetwas hinunterschluckte.

      »Bist du das, Chert? Meine Augen sind heute so müde.« Der kleine Mann, der vor ihnen stand, ging Chert nur bis zur Taille. Der Junge starrte den Neuankömmling mit unverhohlenem Staunen an.

      »Ja, ich bin’s, Block.« Jetzt sah der Junge Chert an, über den Namen des Fremden mindestens ebenso verwundert wie über dessen Körpergröße. »Und das ist Flint. Er wohnt bei uns.« Er zuckte die Achseln. »Das war Opalias Idee.«

      Der kleine Mann sah zu dem Jungen empor und lachte. »Da steckt sicher eine Geschichte dahinter. Hast du’s zu eilig, um sie mir gleich zu erzählen?«

      »Leider ja, aber ich werde es nachholen.«

      »Zweimal also?«

      »Ja, danke.« Er zog ein Kupferstück aus der Tasche und gab es dem Winzling, der es in die Bauchtasche seiner klatschnassen Kniehose steckte.

      »Bin in drei Tropfen wieder da«, sagte Block und wieselte über den steinigen Strand zum Wasser hinab, trotz seiner krummen Beine und seines Alters fast so behende wie der Junge.

      Chert sah, wie Flint ihm nachstarrte. »Das ist das Erste, was du über unser Volk lernen musst, Junge. Wir sind keine Zwerge. Wir sind so klein erschaffen. Es gibt Großwüchsige, die klein sind – nicht Kinder wie du, sondern einfach nur klein geraten –, und das sind Zwerge. Und es gibt auch Funderlinge, die, gemessen an ihresgleichen, klein sind, und zu denen gehört Block.«

      »Block?«

      »Seine Eltern haben ihn so genannt, weil sie hofften, dann würde er wachsen. Es gibt Leute, die ihn damit aufziehen, aber kaum je öfter als einmal. Er ist ein guter Kerl, aber er hat eine scharfe Zunge.«

      »Wo ist er hingegangen?«

      »Er taucht. Es gibt eine Art Stein, die in diesem Tümpel wächst – ein Stein, der von kleinen Lebewesen erschaffen wird, so wie eine Schnecke sich ihr Haus erschafft. Er heißt Koralle. Die Koralle, die im Salzsee wächst, leuchtet …«

      Ehe er seine Erklärung zu Ende führen konnte, stand Block schon wieder vor ihnen, in jeder Hand einen Brocken des leuchtenden Steins. Obwohl dessen Glühen nachließ, wenn man ihn aus dem Wasser nahm, war das Licht doch immer noch so hell, dass Chert die Adern in den Fingern des kleinen Mannes sehen konnte. »Die hier haben sich gerade erst entzündet«, sagte Block befriedigt. »Sie müssten den ganzen Tag halten, wenn nicht noch länger.«

      »Wir brauchen sie gar nicht so lange, aber besten Dank.« Chert zog zwei ausgehöhlte Hornspitzen, beide glasdünn geschliffen, aus seinem Bündel, ließ in jede einen Brocken Koralle fallen und füllte sie dann mit Salzwasser aus Blocks Eimer, um das Glühen wieder zu wecken und die kleinen Lebewesen im Inneren der Koralle am Leben zu halten. Im Wasser leuchteten die Steinbrocken sofort wieder auf.

      »Wollt ihr keine reflektierenden Schalen?«, fragte Block.

      Chert schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht arbeiten, nur herumlaufen. Ich möchte lediglich, dass wir uns gegenseitig sehen können.« Er verschloss beide Hörner mit beinernen Pfropfen, entnahm dann seinem Bündel eine eng anliegende Lederhaube, setzte sie Flint auf und steckte einen der glühenden Behälter mit Seewasser und Koralle in die Halterung auf der Stirn des Jungen. Mit seiner Haube machte er dasselbe. Dann verabschiedeten sie sich von Block und machten sich auf den Rückweg durch die Salzseehöhle. Der Junge bewegte sich in unregelmäßigen Kreisen voran und beobachtete die bizarren Schatten, die seine Stirnlampe warf, während er von Stein zu Stein kletterte.

      Obwohl die Decke abgestützt und der Boden gepflastert war, lag die Straße doch so weit draußen im Stollennetz, dass sie noch keinen Namen hatte. Den Jungen, der selbst erst gestern Abend einen bekommen hatte, schien das nicht weiter zu irritieren.

      »Wo sind wir?«

      »Jetzt? Ungefähr auf Höhe des Tors zur Funderlingsstadt, aber es liegt ein ganzes Stück dort drüben. Wir gehen von dem Tor weg, auf der Linie der Mauer des inneren Zwingers. Ich glaube, die letzte neuere Straße, die wir überquert haben, Grünsteinstraße oder wie sie auch heißt, steigt an und kommt ganz in der Nähe des Tors heraus.«

      »Dann kommen wir unter … unter …« Der Junge dachte kurz nach. »Unterm Fuß von dem Turm mit der goldenen Feder durch.«

      Chert blieb verblüfft stehen. Der Junge hatte nicht nur von dem gestrigen Fußmarsch ein winziges Detail im Gedächtnis behalten, sondern auch die Entfernungen und Richtungen korrekt berechnet. »Woher weißt du das?«

      Klein-Flint zuckte die Achseln, und der scharfe Verstand verbarg sich wieder hinter den grauen Augen wie ein Reh, das aus einem Sonnenflecken in den Schatten wechselt.

      Chert schüttelte den Kopf. »Aber du hast recht, wir kommen unterm Frühlingsturm durch – wenn auch nicht direkt darunter. Wenn wir erst mal die tiefgelegenen Teile der Funderlingsstadt verlassen haben, können wir nicht direkt unter den inneren Zwinger gelangen. Keine der höher gelegenen Funderlingsstraßen führt dorthin. Das ist … verboten.«

      Der Junge kaute an seiner Unterlippe, dachte wieder nach. »Vom König?«

      Chert hatte gewiss nicht vor, mit einem Kopfsprung in die tiefsten Mysterien einzutauchen, aber irgendetwas in ihm wollte das Kind auch nicht belügen. »Ja, gewiss, der König hat auch damit zu tun. Sie wollen nicht, dass wir das Herz der Festung untertunneln, für den Fall, dass die Vorburg und die Funderlingsstadt je vom Feind überrannt werden.«

      »Aber es gibt noch einen Grund.« Das war keine Frage, sondern eine verblüffend ruhige Feststellung.

      Chert konnte nur die Achseln zucken. »Kaum etwas auf dieser Welt hat nur einen Grund.«

      Er führte den Jungen durch eine Reihe immer planloser anmutender Stollen aufwärts. Ihr Endziel lag im inneren Zwinger, und dass man von den Stollen der Funderlingsstadt aus dorthin gelangen konnte, war ein Geheimnis, das vom ganzen Funderlingsvolk nur Chert kannte – jedenfalls glaubte er das. Dass er es kannte, lag daran, dass er einmal jemandem einen Gefallen getan hatte, und obwohl es durchaus denkbar war, dass irgendein Feind diesen Weg nutzen könnte, um unter der Mauer des inneren Befestigungsrings hindurch zu kommen und die Hauptburg selbst anzugreifen, konnte er sich doch kaum vorstellen, wie jemand, der nicht als Funderling geboren und aufgewachsen war, durch dieses Labyrinth halbfertiger Straßen und roher Stollen finden sollte.

      Aber was ist mit dem Jungen?, dachte er plötzlich. Er hat doch bewiesen, was er für ein gutes Gedächtnis hat. Doch selbst diese klugen, verhangenen Augen konnten ja wohl unmöglich alles aufnehmen und festhalten, all diese Kehren und Haken und Dutzende falscher Abzweige, die jeden außer Chert durch endlose leere Gänge irren und im günstigsten Fall, wenn er nicht für immer in diesem Irrgarten verschollen bliebe, irgendwann wieder auf einer der Hauptstraßen der Funderlingsstadt herauskommen lassen würden.

      Trotzdem, konnte er es wirklich wagen, mit diesem Kind, über das er so wenig wusste, den geheimen Weg zu nehmen?

      Er musterte den Jungen, der im blassen Licht der Korallenbrocken tapfer neben ihm hermarschierte, klaglos einen Fuß vor den anderen setzte. Trotz der sonderbaren Herkunft des Jungen spürte Chert nichts Böses in ihm, und es war schwer vorstellbar, dass irgendjemand ein Kind dieses Alters als Spion einsetzen würde, geschweige denn in der Lage wäre, das Ganze so geschickt einzufädeln, dass der Einzige, der diese Stollen kannte, das Kind mit zu sich nähme. Außerdem, hielt er sich vor Augen, müsste er, wenn er es sich jetzt anders überlegte, am Rabentor vorsprechen und die dortigen Wächter überreden, ihn in den inneren Zwinger zu lassen. Das würde aber bestimmt nicht klappen, selbst wenn er ihnen sagte, zu wem er wollte. Und wenn er ihnen erzählte, worum es ging, würde es bis zum Abend die ganze Festung wissen, und das würde nur Angst und wilde Gerüchte hervorrufen. Nein, er musste weitergehen und sich auf seinen gesunden Menschenverstand verlassen. Und auf sein Glück.

      Erst als sie in den letzten Stollen einbogen, fiel ihm wieder ein, dass »typisch Cherts Glück« – jedenfalls in der Familie Blauquarz – für Pech stand.

      Der Junge starrte die Tür an. Sie war wohl kaum das, was man hier erwarten würde, am Ende einer halben Meile unterirdischer Gänge, die kaum mehr waren als hastig gegrabene Röhren, primitive Höhlen, wie sie Funderlingskinder zustande brachten, ehe sie als Lehrlinge in eine der Zünfte aufgenommen wurden. Denn diese Tür war eine Schönheit, soweit man das von einer Tür sagen konnte: aus dunklem Hartholz, das im Licht der Korallenbrocken glänzte, die schweren Eisenangeln mit filigranen Bronzemustern verziert. So viel Mühe, und für wen? Chert war nicht bekannt, dass je jemand außer ihm diese Tür benutzt hätte, und auch er tat es erst zum dritten Mal in zehn Jahren.

      Sie hatte nicht einmal einen Riegel oder eine Falle, jedenfalls nicht außen.

      Chert langte empor und zog an einer Kordel, die aus einem Loch in der Tür hing. Es bedurfte eines kräftigen Zugs, und die Glocke, die dadurch betätigt wurde, war außer Hörweite, deshalb zog Chert sicherheitshalber noch einmal. Sie warteten eine Ewigkeit – Chert wollte gerade ein drittes Mal an der Kordel ziehen –, ehe die Tür plötzlich nach innen aufschwang.

      »Ah, Meister Blauquarz?« Die Augenbrauen des rundlichen Mannes wölbten sich. »Und ein Freund, wie ich sehe.«

      »Entschuldigt die Störung.« Chert war plötzlich ziemlich unbehaglich zumute – warum hatte er es für sinnvoll gehalten, den Jungen mitzunehmen? Er hätte ihn doch auch einfach beschreiben können. »Dieser Junge ist … nun ja, er wohnt bei uns. Und er … er ist Teil dessen, was ich Euch erzählen will. Es ist etwas Wichtiges.« Ihm war jetzt gar nicht wohl, nicht weil Chavens Miene unfreundlich gewesen wäre, sondern weil er einfach vergessen hatte, wie wachsam die Augen des Arztes waren – wie die des Jungen, nur ohne den Vorhang. Ein gnadenlos scharfer Verstand, der alles wahrnahm.

      »Nun, dann müssen wir hineingehen, wo wir in Ruhe reden können. Es tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen, aber ich musste zuerst den Burschen, der für mich arbeitet, wegschicken. Ich gebe das Geheimnis dieser Tunnel nicht leichtfertig weiter.« Chaven lächelte, aber Chert fragte sich, ob da nicht ein unausgesprochenes Wie gewisse andere Leute mitschwang.

      Chaven führte sie durch eine Reihe leerer Gänge, die feuchtkalt und fensterlos waren, weil sie noch unterm Erdgeschoss lagen, im Fels des Observatoriumshügels.

      »Was ich dir gesagt habe, war die Wahrheit«, flüsterte Chert dem Jungen zu. »Dass unter der Hauptburg nicht gegraben werden darf. Wir sind zwar unter der Mauer durchgekommen, aber erst, als wir sozusagen im Haus dieses Mannes waren. Unser Teil des Stollens endet außerhalb des inneren Befestigungsrings.«

      Der Junge sah ihn an, als hätte er behauptet, mit Fischen jonglieren und gleichzeitig auf den Fingern pfeifen zu können, und Chert wusste selbst nicht recht, was ihn zu dieser Erklärung getrieben hatte. Welche Loyalitätsbande konnten diesen Jungen schon mit der königlichen Familie verbinden? Oder auch mit ihm, Chert? Außer der Dankbarkeit für ein Bett und ein paar Mahlzeiten?

      Chaven führte sie mehrere Treppen hinauf, bis sie in einen kleinen, mit Teppichen ausgelegten Raum kamen. An den Wänden und auf Borden stapelten sich Gefäße und Kästen, als handelte es sich um eine Vorratskammer. Die kleinen Fenster waren mit nachthimmeldunklen Wandteppichen verhangen, auf denen funkelnde Edelsteine wie Sternbilder angeordnet waren.

      Der Arzt war weit besser in Form, als man hätte meinen sollen: Chert war als Einziger von der Treppensteigerei außer Atem. »Darf ich Euch etwas zu essen oder zu trinken anbieten?«, fragte Chaven. »Es kann allerdings einen Moment dauern. Toby habe ich auf einen Botengang geschickt, und den anderen Bediensteten möchte ich lieber nicht sagen, dass ich Gäste habe, die durch keine Tür gekommen sind – jedenfalls durch keine, von der sie wissen …«

      Chert winkte dankend ab. »Ich würde gern ein gepflegtes Gläschen mit Euch trinken, aber ich glaube, ich komme besser gleich zur erzführenden Schicht, wenn ich das so sagen darf. Ist es in Ordnung, wenn der Junge sich hier ein wenig umschaut?«

      Flint ging langsam im Raum umher und studierte, ohne etwas anzufassen, die an den Wänden aufgereihten Gegenstände, hauptsächlich Deckelgefäße aus Glas und poliertem Messing.

      »Ich denke schon«, sagte Chaven, »aber vielleicht sollte ich mein Urteil zurückstellen, bis Ihr mir erzählt habt, was Euch hierherführt – mit ihm.«

      Chert berichtete, was er am Vortag in den Hügeln nördlich von Südmarkstadt gesehen hatte. Der Arzt hörte zu, stellte ein paar Zwischenfragen und sagte, als der kleine Mann mit seinen Ausführungen zu Ende war, eine ganze Weile gar nichts. Flint war mit der Inspektion des Raumes fertig. Er saß jetzt auf dem Fußboden und betrachtete die Wandteppiche mit dem komplizierten Sternenmuster.

      »Das überrascht mich nicht«, sagte Chaven schließlich. »Ich habe bereits … einiges gehört. Und gesehen. Aber es ist dennoch eine erschreckende Nachricht.«

      »Was hat es zu bedeuten?«

      Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Aber die Schattengrenze ist etwas, das unser Verständnis übersteigt und dessen Geheimnis wir nie ergründen konnten. Kaum jemand, der sie überschreitet, kehrt zurück, und die wenigen, die wiederkamen, sind nicht mehr bei Verstand. Unser einziger Trost war, dass sich die Schattengrenze jahrhundertelang nicht bewegt hat – aber jetzt bewegt sie sich wieder. Ich muss davon ausgehen, dass sie sich immer weiter verschieben wird, es sei denn, irgendetwas hielte sie auf, aber was könnte das sein?« Er stand auf und rieb sich die Hände.

      »Immer weiter …?«

      »Ja, ich fürchte, nachdem sie sich einmal in Bewegung gesetzt hat, wird die Schattengrenze immer weiter vorrücken, über ganz Südmark hinweg – vielleicht sogar über ganz Eion. Bis das Land wieder im Schatten und in der Alten Nacht versunken ist.« Der Arzt sah stirnrunzelnd auf seine Hände, wandte sich dann Flint zu. Seine Stimme klang ruhig und sachlich, aber seine Augen straften sie Lügen. »Und jetzt sollte ich mir diesen Jungen wohl einmal ansehen.«
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      Moina, Rose und die übrigen Jungfern versuchten es mit gutem Zureden und freundlichem Nachfragen, aber es half alles nicht gegen Brionys Weinkrämpfe. Sie ärgerte sich über ihre Unbeherrschtheit und ihr kindisches Benehmen, aber sie fühlte sich rettungslos verloren. Es war, als ob sie in ein tiefes Loch gefallen wäre und keine helfende Hand sie mehr erreichen könnte.

      Barrick pochte an die Tür ihres Gemachs und verlangte, mit ihr zu reden. Er klang wütend und ängstlich, aber obwohl es sich anfühlte, als schüttelte sie einen Teil ihres eigenen Körpers ab, befahl sie Rose, ihn wegzuschicken. Er war ein Mann – was wusste er schon, wie ihr zumute war? Niemandem würde es auch nur im Traum einfallen, ihn an den Meistbietenden zu verhökern wie ein Schwein auf dem Markt.

      Achtzigtausend Delphine Nachlass für mich, dachte sie bitter. Eine Menge Gold – vier Fünftel des Lösegelds für einen König. Ich sollte stolz sein, dass ich einen so hohen Preis erziele. Sie feuerte ein Kissen an die Wand und schmiss dabei eine Öllampe um. Die Jungfern rannten kreischend hin, um die Flammen auszutreten. Aber Briony war es egal, ob die ganze Burg bis auf die Grundfesten niederbrannte.

      »Was geht hier vor?«

      Rose, die Verräterin, hatte die Tür geöffnet, aber es war nicht Barrick, sondern nur Brionys Großtante, die Herzoginwitwe Merolanna, die schnuppernd hereinkam. Ihre Augen weiteten sich, als sie Moina die letzten Flammen ersticken sah, und sie fuhr Briony an: »Was hast du vor, Kind? Willst du uns alle umbringen?«

      Briony wollte sagen, ja, genau das habe sie vor, aber ein neuerlicher Weinkrampf packte sie. Während die Jungfern den Rauch zur offenen Tür hinauszuwedeln suchten, kam Merolanna ans Bett, ließ ihre massige, aber sorgsam gekleidete und zurechtgemachte Person darauf nieder und nahm die Prinzessin in die Arme.

      »Ich hab’s gehört«, sagte sie und tätschelte Briony den Rücken. »Hab nicht solche Angst – vielleicht lehnt dein Bruder ja ab. Und selbst wenn nicht, ist es nicht das Schlimmste auf der Welt. Als ich vor vielen, vielen Jahren hierherkam, um den Onkel deines Vaters zu heiraten, habe ich mich genauso gefürchtet wie du jetzt.«

      »Aber L-ludis ist ein Ungeheuer!« Briony bemühte sich, das Schluchzen zu unterdrücken. »Ein Mörder! Der Bandit, der unseren Vater verschleppt hat! Lieber heirate ich … irgendeinen, sogar den alten Puzzle, als mich von so jemandem …« Es half nichts. Sie weinte wieder.

      »Aber, aber, Kind«, sagte Merolanna, doch mehr fiel ihr offenbar auch nicht ein.

      Als Brionys Großtante gegangen war, hielten die Jungfern Distanz, als ob ihre Herrin eine ansteckende Krankheit hätte – und die hatte sie ja auch, dachte Briony, denn Unglück hungerte danach, immer weiter um sich zu greifen.

      Ein Bote stand vor der Tür, der dritte in einer Stunde. Den ihres älteren Bruders hatte sie ohne Antwort weggeschickt, und für Gailon von Gronefeld war ihr keine Botschaft eingefallen, die bissig genug gewesen wäre.

      »Dieser hier kommt von Schwester Utta, Herrin«, sagte Moina. »Sie lässt fragen, warum Ihr sie heute nicht aufgesucht habt und ob Ihr wohlauf seid.«

      »Sie ist wohl die Einzige in der ganzen Festung, die es nicht weiß«, sagte Rose, und bei der Vorstellung, dass jemand so fernab des Hofgeschehens leben konnte, hätte sie beinah gelacht, doch ein Blick in Brionys tränennasses Gesicht brachte die Nichte des Konnetabels sofort zur Raison. »Wir lassen ihr sagen, Ihr könnt nicht kommen …«

      Briony setzte sich auf. Sie hatte ihre Lehrerin völlig vergessen, aber plötzlich wünschte sie sich nichts mehr, als das gelassene Gesicht der Vuttin zu sehen, ihre ruhige Stimme zu hören. »Nein, ich will zu ihr.«

      »Aber, Prinzessin …«

      »Ich werde gehen!« Während sie sich in ein Übergewand mühte, beeilten sich die Jungfern, ihrerseits Schuhe und Mäntel anzuziehen. »Bleibt hier. Ich gehe allein.« Jetzt, da das befürchtete Dunkel sie bereits verschlungen hatte, sah sie keine Veranlassung mehr, ihre Kräfte auf Nettigkeiten zu vergeuden. »Ich habe ja Wachen. Meint ihr nicht, dass das reicht, um mich am Weglaufen zu hindern?«

      Rose und Moina starrten sie verdutzt und gekränkt an, aber Briony war schon auf dem Weg zur Tür.

      Utta gehörte zu den Schwestern Zoriens, jenen Priesterinnen der Göttin der Gelehrsamkeit. Es hieß, Zoria sei einst die mächtigste Göttin überhaupt gewesen, Herrin über tausend Tempel und ihrem göttlichen Vater Perin ebenbürtig, aber jetzt mussten sich ihre Anhängerinnen damit bescheiden, das Trigon in kleinen internen Dingen zu beraten und Mädchen von Stand das Lesen, Schreiben und – obgleich das die meisten Adelsfamilien nicht für unbedingt notwendig hielten – Denken zu lehren.

      Utta war fast so alt wie die Herzoginwitwe Merolanna, aber wenn Brionys Großtante eine kunstvoll bemalte und geschmückte königliche Bark war, so war die Vuttin schlicht wie ein schnelles Segelschiff, groß und schlank, mit kurzgeschorenem grauem Haar. Als Briony kam, war sie gerade beim Nähen, und ihre hellblauen Augen weiteten sich, als das Mädchen auf der Stelle in Tränen ausbrach. Doch obwohl die Zorienpriesterin einfühlsame Fragen stellte und den Antworten aufmerksam lauschte, war es nicht ihre Art, eine Schülerin, und sei es ihre allerwichtigste, einfach in den Arm zu nehmen.

      Als Briony alles erzählt hatte, nickte Utta bedächtig. »Wie Ihr sagt, wir Frauen haben ein schweres Los. In diesem Leben wandern wir aus den Händen eines Mannes in die des nächsten, und wir können nur hoffen, dass derjenige, bei dem wir schließlich landen, großmütig über uns waltet.«

      »Aber Ihr gehört keinem Mann.« Briony hatte sich ein wenig erholt. Utta hatte etwas an sich – die stille Kraft eines alten Baumes an einem windigen Berghang –, das sie immer beruhigte. »Ihr tut doch, was Ihr wollt, ohne Ehemann oder Herrn.«

      Schwester Utta lächelte traurig. »Ich glaube nicht, dass Ihr all das aufgeben wolltet, was ich dafür aufgegeben habe. Und wie könnt Ihr sagen, ich hätte keinen Herrn? Wenn Euer Vater – oder jetzt Euer Bruder – je beschließen sollte, mich fortzuschicken oder gar zu töten, würde ich binnen einer Stunde die Marktstraße hinuntertrotten oder an einem der Meilenpfähle baumeln.«

      »Es ist nicht fair! Und ich werde es nicht tun!«

      Utta nickte wieder, als nähme sie Brionys Worte ernst. »Letztlich kann man keine Frau dazu bringen, wider ihre eigene Seele zu handeln, es sei denn, sie will es selbst. Aber vielleicht sind Eure Sorgen ja verfrüht. Ihr wißt doch noch gar nicht, was Euer Bruder sagen wird.«

      »Oh, doch, das weiß ich.« Die Worte waren bitter auf ihrer Zunge. »Der Kronrat – ja, fast der gesamte Adel – beschwert sich schon seit Wochen über die Last des Lösegelds für unseren Vater, und sie haben Kendrick auch schon geraten, mich doch mit irgendeinem reichen Fürstenspross aus dem Süden zu verheiraten, um einen Teil davon zu finanzieren. Und wenn er sich weigert, flüstern sie hinter vorgehaltener Hand, er sei zu jung, um die Markenlande zu regieren. Das ist für ihn die Gelegenheit, ihr Gestöhne im Handumdrehen abzustellen. Ich an seiner Stelle würde es tun.«

      »Aber Ihr seid nicht Kendrick, und Ihr habt seine Entscheidung noch nicht vernommen.« Jetzt tat Utta etwas höchst Außergewöhnliches, indem sie für einen Moment Brionys Hand nahm. »Aber ich will damit nicht sagen, dass Eure Angst unbegründet ist. Was ich über Ludis Drakava höre, ist nicht gerade ermutigend.«

      »Ich werde es nicht tun. Niemals! Es ist alles so unfair – diese Kleider, die ich tragen muss, all diese Vorschriften, was ich sagen und tun soll … und jetzt das! Ich hasse es, eine Frau zu sein. Es ist ein Fluch.« Briony sah plötzlich auf. »Ich könnte doch Priesterin werden, so wie Ihr! Wenn ich eine Zorienschwester würde, wäre meine Jungfräulichkeit doch heilig, oder?«

      »Und ewig.« Diesmal gelang es Utta nicht ganz, ein Lächeln zustande zu bringen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr überhaupt gegen den Willen Eures Bruders in die Schwesternschaft aufgenommen werden könntet. Aber ist es nicht noch ein bisschen früh, an so etwas zu denken?«

      Plötzlich sah Briony wieder den Gesandten Dawet dan-Faar vor sich, diese Augen, so stolz und wild wie die eines Leoparden. Er schien nicht der Typ, wochenlang herumzustehen und zu warten, dass ein geschlagener Feind die Kapitulationsbedingungen akzeptierte. »Ich glaube, mir bleibt nicht viel Zeit – vielleicht noch bis morgen. Oh, Schwester, was soll ich nur tun?«

      »Sprecht mit Eurem Bruder, dem Prinzregenten. Sagt ihm, wie Ihr Euch fühlt – ich glaube, Euer Bruder ist ein guter Mensch, genau wie Euer Vater. Wenn es denn wirklich keine andere Möglichkeit zu geben scheint… nun ja, dann kann ich Euch vielleicht einen Rat geben oder Euch sogar helfen.« Uttas langes, kräftiges Gesicht schien sich für einen Moment zu verdüstern. »Aber jetzt noch nicht.« Sie setzte sich kerzengerade auf. »Uns bleibt noch eine Stunde bis zum Abendessen, Prinzessin. Sollen wir sie nutzbringend verwenden? Lernen könnte Euch von Euren Sorgen ablenken, für ein Weilchen zumindest.«

      »Vielleicht.« Vom vielen Weinen fühlte sich Briony so schlaff, als hätte sie keinen einzigen Knochen im Leib. Es war ziemlich dunkel im Raum, da hier nur eine einzige Kerze brannte. Die Hauptlichtquelle des kargen Gemachs war ein Fenster, durch das jetzt ein schmaler Lichtbalken hereinfiel. Er endete in einem hellen Rechteck, das in dem Maße die Wand hinaufkroch, wie die Sonne ihrem Abendhafen entgegensank. Vorhin war sich Briony sicher gewesen, dass das Schlimmste bereits eingetreten war, aber jetzt war ihr, als fühlte sie die schwarzen Schwingen immer noch über sich schlagen, als wäre da noch eine Gefahr, die sie nicht kannte.

      »Dann lehrt mich etwas«, sagte sie schleppend. »Was bleibt mir anderes?«

      »Ihr habt das Lernen, ja«, erklärte ihr Utta. »Aber Ihr habt auch das Beten. Ihr dürft das Beten nicht vergessen, Kind. Und Ihr habt Zorias Schutz, wenn Ihr ihn denn verdient. Das ist nicht das Schlechteste, um sich daran zu klammern.«
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      Als Chaven die Untersuchung des Jungen abgeschlossen hatte, griff er in die Tasche und zog eine runde Glasscheibe hervor, die in Messing gefasst und mit einem Griff versehen war. Er gab sie Flint, der sofort hindurchschaute. Er sah zuerst zu der flackernden Lampe empor, hielt dann das Glas nah an die Wand, um die Maserung des Steins zwischen den Wandteppichen zu studieren.

      Vielleicht gibt er ja doch noch einen richtigen Funderling ab, dachte Chert.

      Der Junge wandte sich ihm zu. Er lachte, und sein rechtes Auge war riesig hinter dem Glas. Im Moment schien Flint einfach nur ein Kind von fünf oder sechs Sommern.

      Chaven dachte ebenso. »Ich kann nichts Außergewöhnliches an ihm feststellen«, sagte der Arzt leise, während sie den Jungen beim Spiel mit dem Vergrößerungsglas beobachteten. »Keine überzähligen Finger oder Zehen, keine mysteriösen Male am Körper. Sein Atem ist wohlriechend – soweit man das bei einem Kind sagen kann, das heute offenbar schon scharf gewürzte Rüben gegessen hat –, und seine Augen sind klar. Alles an ihm wirkt ganz normal. Das beweist zwar noch gar nichts, aber solange sich nicht irgendwelche seltsamen Dinge an ihm zeigen, muss ich erst einmal davon ausgehen, dass er ein ganz gewöhnliches Kind ist, das sich über die Schattengrenze verirrt hat und, statt wie einige wenige zu Fuß zurückzukommen, diesen Reitern begegnete und von ihnen wieder hinausgebracht wurde.« Chaven runzelte die Stirn. »Ihr sagt, er hat keine Erinnerung daran, wer er ist. Wenn das alles ist, was er verloren hat, dann ist er ein Glückskind. Wie ich schon sagte, bei allen, die bisher zurückgekommen sind, war der gesamte Verstand getrübt, wenn nicht gar gänzlich zerstört.«

      »Glückskind. Ja, es scheint so.« Chert hätte erleichtert sein sollen, zumal das Kind ja, fürs erste zumindest, bei ihnen bleiben würde, aber er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass da doch noch etwas Unentdecktes war. »Aber wenn sich die Schattengrenze verschoben hat, warum sollten die … die Leisen dann so freundlich sein, ein Menschenkind wieder über die Grenze zu schaffen? Wahrscheinlicher wäre es doch, dass sie ihm die Kehle durchschneiden wie einem Kaninchen und es irgendwo im nebligen Wald liegenlassen.«

      Chaven zuckte die Achseln. »Darauf weiß ich keine Antwort, mein Freund. Auch wenn sie vor langer Zeit bei Kaltgraumoor Menschen abgeschlachtet haben, so haben die Zwielichtler doch immer schon Dinge getan, die wir nicht verstehen. In den letzten Monaten des Krieges stolperte ein Trupp Soldaten aus Fael, der nächtens sein Lager verlegte, genau in ein Elbenfest, aber statt die Männer – die bei weitem in der Unterzahl waren – zu massakrieren, haben die Qar ihnen nur zu essen gegeben und sie an Trinkorgien teilhaben lassen. Einige Soldaten behaupteten sogar, sich in jener Nacht mit Elbenweibern vereinigt zu haben.«

      »Die … Qar?«

      »Ihr alter Name.« Chaven machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe einen Großteil meines Lebens darauf verwandt, sie zu studieren, weiß aber noch immer kaum mehr als zu Beginn. Sie können Menschen gegenüber unerwartet freundlich, ja sogar großzügig sein, aber kein Zweifel, wenn die Schattengrenze über uns hinwegzieht, dann wird sie finsteres Unheil mit sich bringen.«

      Chert schauderte. »Ich bin zu oft in ihrer Nähe gewesen, um auch nur einen Augenblick daran zu zweifeln.« Er sah einen Moment zu dem Jungen hinüber. »Werdet Ihr dem Prinzregenten und seiner Familie mitteilen, dass sich die Grenze verschoben hat?«

      »Das werde ich wohl müssen. Aber zuerst muss ich das Ganze durchdenken, damit ich ihnen gleich mit einem Vorschlag kommen kann. Sonst fallen Entscheidungen aus Angst und Unsicherheit heraus, und das geht selten gut aus.« Chaven erhob sich von seinem Schemel und strich sich das Gewand glatt. »Jetzt muss ich wieder an meine Arbeit, die nicht zuletzt darin bestehen wird, mir das, was Ihr mir erzählt habt, durch den Kopf gehen zu lassen.«

      Als Chert den Jungen zur Tür führte, drehte Flint sich noch einmal um. »Wo ist die Eule?«, fragte er Chaven.

      Der Arzt zuckte zusammen, sagte dann lächelnd: »Was meinst du, Junge? Hier gibt es keine Eule und hat es meines Wissens auch nie eine gegeben.«

      »Doch«, sagte Flint dickköpfig. »Eine weiße.«

      Chaven schüttelte freundlich den Kopf, als er ihnen die Tür aufhielt, aber Chert schien er doch ein wenig aus der Fassung.

      Als Chaven sich vergewissert hatte, dass kein Bediensteter in Sichtweite war, ließ er Chert und den Jungen zum Vordereingang des Observatoriums hinaus. Aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren, hatte Chert beschlossen, zurück den oberirdischen Weg zu nehmen, durchs Rabentor. Mittags war zweifellos Wachwechsel gewesen, und die Soldaten, die jetzt am Tor Dienst taten, würden ja wohl davon ausgehen, dass Chert von ihren Vorgängern eingehend befragt worden war, ehe man ihn und seinen kleinen Begleiter in die Hauptburg gelassen hatte.

      »Wie hast du das gemeint, das mit der Eule?«, fragte Chert, als sie die Treppe hinunterstiegen.

      »Mit welcher Eule?«

      »Du hast den Mann doch gefragt, wo die Eule ist, die, von der du sagst, dass sie mal in dem Raum war.«

      Flint zuckte die Achseln. Er hatte längere Beine als Chert und brauchte nicht auf die Stufen zu schauen, also blickte er in den Nachmittagshimmel. »Ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn, starrte irgendetwas über sich an. Die Vormittagswolken hatten sich verzogen. Chert sah nur eine schwache Mondsichel, weiß wie eine Muschel, am blauen Himmel hängen. »Er hatte Sterne an den Wänden.«

      Chert fielen die Wandteppiche mit den Edelstein-Sternbildern ein. »Ja, das stimmt.«

      »Das Blatt, die Sänger, der Weißwurz – ich kenne ein Lied darüber.« Er dachte nach, und seine Stirnfalten vertieften sich. »Nein, ich weiß es nicht mehr.«

      »Das Blatt …?«, fragte Chert verdutzt. »Der Weißwurz? Wovon sprichst du?«

      »Die Sterne – kennst du sie nicht mit Namen?« Flint war bereits auf dem Kopfsteinpflaster am Fuß der Treppe und ging schneller, sodass Chert, der immer noch vorsichtig die hohen Stufen hinabstieg, kaum verstehen konnte, was er sagte. »Es gibt noch die Honigwabe und den Wasserfall … aber die anderen weiß ich nicht mehr.« Er blieb stehen und drehte sich um. Sein Gesicht unter dem fast weißen Schopf war so traurig und verwirrt, dass er wie ein kleiner alter Mann aussah. »Ich kann mich nicht dran erinnern.«

      Chert hatte ihn jetzt eingeholt, außer Atem und irritiert. »Diese Namen habe ich noch nie gehört. Die Honigwabe? Wo hast du das gelernt, Junge?«

      Flint marschierte weiter. »Ich kannte mal ein Lied über die Sterne. Ich kenne auch eins über den Mond.« Er summte ein Melodiefetzchen, das Chert kaum hören konnte, dessen schwermütige Schönheit ihm aber durch und durch ging. »Die Worte weiß ich nicht mehr«, sagte Flint. »Aber es geht darum, wie der Mond herunterkommt, um die Pfeile zu suchen, die er auf die Sterne abgeschossen hat …«

      »Aber der Mond ist doch eine Frau – glaubt ihr Großwüchsigen das nicht alle?« Die Ironie seiner eigenen Worte – der Junge war nicht größer als er, eher ein bisschen kleiner – drang kaum durch seine Verwirrung. »Mesiya, die Mondgöttin?«

      Flint lachte, wie Kinder über die Dummheit Erwachsener lachen. »Nein, er ist der kleine Bruder der Sonne. Das weiß doch jeder.«

      Er hüpfte vorneweg, begeistert vom Spektakel einer Straße voller Menschen und interessanter Dinge, und Chert hatte wieder Mühe hinterherzukommen. Er war sich sicher, dass eben irgendetwas – etwas Wichtiges – passiert war, aber er kam beim besten Willen nicht drauf, was.

      6
 Blutsbande

      Ein verborgener Ort:

      Wände aus Stroh, Wände aus Haar,

      Jeder Raum fasst drei Atemzüge,

      Jeder Atemzug eine Stunde.

      Das Knochenorakel

      Sie hatte sich nicht in der labyrinthischen alten Stadt Qul-na-Qar niedergelassen, obwohl ihr dort jederzeit ein Ehrenplatz zugestanden hätte, kraft ihres Blutes und ihrer Taten – und ihrer Bluttaten. Vielmehr stand ihr Haus auf einem hohen Berg im Gebirge Reheq-s’lai, was etwa soviel hieß wie Wanderwind. Das Haus war, obgleich es fast die gesamte Bergkrone einnahm, aus den meisten Blickwinkeln eher unscheinbar, genau wie seine Herrin. Nur wenn die Sonne im richtigen Himmelsviertel stand und der Betrachter genau im richtigen Winkel hinsah, war zwischen den dunklen Mauersteinen das Funkeln von Kristall und Himmelsstein zu erkennen. In einem allerdings war ihr Haus wie das große Qul-na-Qar: Es reichte tief in den Fels des Berges hinein und besaß eine Menge unterirdischer Räume, von denen ein Geflecht von Gängen ausging wie das Wurzelwerk eines sehr alten Baums. Über der Erde lagen fast alle Fenster hinter geschlossenen Läden – jedenfalls wirkte es so. Ihre Dienerschaft war schweigsam, und sie hatte kaum je Besuch.

      Manche jüngeren Qar, die von ihrem Einsamkeitsfimmel gehört, sie selbst aber natürlich noch nie gesehen hatten, nannten sie Fürstin Stachelschwein. Andere, die sie besser kannten, schauderte es, wenn dieser Name fiel, weil er zufällig so viel Wahrheit enthielt – sie hatten schon gesehen, wie sie in Augenblicken wilder Wut eine Art dunkles Stachelkleid hervortrieb, eine Hülle aus Phantomdornen.

      Der Name, den sie führte, war Yasammez, aber nur wenige kannten ihn. Ihren richtigen Namen kannten nur zwei oder drei Lebende.

      Ihr Haus trug den Namen Shehen, was »Tränenstrom« hieß. Da es ein Qar-Wort war, hatte es auch noch andere Bedeutungen – es evozierte ein unerwartetes Ende und auch den Duft jener Pflanze, die in Sonnenscheinlanden Myrte hieß –, aber vor allem bedeutete es »Tränenstrom«.

      Yasammez, so hieß es, habe in ihrem ganzen Leben nur zweimal gelacht: als sie als Kind erstmals ein Schlachtfeld gesehen und den Rauch der Feuer gerochen hatte, und dann noch einmal, als sie aus Qul-na-Qar verbannt worden war, wegen Verbrechen oder Akten des Hochmuts, die die meisten Lebenden längst vergessen hatten. »Ihr könnt weder mich verstecken noch euch vor mir«, hatte sie ihren Anklägern angeblich erklärt, »weil ihr mich nicht finden werdet. Ich bin verloren, seit ich meinen ersten Atemzug tat.« Yasammez war, da herrschte Einigkeit, für den Krieg und den Tod gemacht, so wie ein Schwert, dessen wahre Schönheit erst erkennbar wird, wenn es Verderben bringt.

      Und es hieß auch, dass sie erst dann zum dritten Mal lachen würde, wenn der letzte Mensch starb oder sie selbst ihr Leben aushauchte.

      Keine der Geschichten sagte Genaueres darüber, wie ihr Lachen klang, nur, dass es schrecklich war.

      Yasammez stand in ihrem Garten aus niedrigen, dunklen Pflanzen und großen grauen Felsen, geformt wie die Schatten, die Träumende heimsuchen, und blickte auf ihr steil abfallendes Land. Der Wind wehte so heftig wie immer, schlug ihren Mantel enger um sie und löste ihr Haar aus den beinernen Nadeln, mit denen es festgesteckt war, war aber nicht stark genug, um den Nebel aus den Schluchten zu vertreiben, die den Berg kerbten wie Kratzer von Katzenkrallen. Dennoch pfiff er so laut, dass keiner ihrer bleichen Bediensteten, selbst wenn er direkt neben ihr gestanden hätte, die Melodie hätte hören können, die Lady Yasammez vor sich hin sang. Aber es hätte ohnehin keiner von ihnen geglaubt, dass seine Herrin so etwas tun könnte. Und ganz gewiss hätte keiner das Lied erkannt, das schon alt gewesen war, ehe sich der Berg, auf dem sie stand, aus der Erde emporgetürmt hatte.

      Eine Stimme sprach jetzt in ihr Ohr, und die uralte Musik verstummte. Sie sah sich nicht um, weil sie wusste, dass die Stimme nicht aus dem kargen Garten oder aus dem Haus kam. So verschlossen, zornig und einsam sie auch war, kannte Yasammez diese Stimme doch fast besser als ihre eigene. Es war die einzige Stimme, die sie je bei ihrem richtigen Namen nannte.

      Jetzt rief sie diesen Namen wieder.

      »Ich höre, o mein Herz«, sagte Fürstin Stachelschwein lautlos.

      »Ich muss es wissen.«

      »Es hat bereits begonnen«, antwortete die Herrin des Bergkronenhauses, aber es versetzte ihr einen Stich, solche Besorgnis in den Gedanken desjenigen zu hören, der ihr Herr und Gebieter war, der einzige Stern an ihrem kalten, dunklen Firmament. Schließlich war jetzt die Zeit, ehernen Willen zu beweisen, einen Dornenverhau ums eigene Herz wachsen zu lassen. »Es ist alles in Gang gesetzt. Wie du verlangt hast. Wie du befohlen hast.«

      »Es gibt also kein Zurück mehr.«

      Es klang fast wie eine Frage, aber Yasammez wusste, das konnte nicht sein. »Kein Zurück mehr«, bestätigte sie.

      »Nun denn, zu gegebener Zeit werden wir sehen, welch neue Seiten dem Buch hinzuzufügen sein werden.«

      »Ja, das werden wir.« Sie wollte so gern noch mehr sagen, wollte fragen, woher dieser plötzliche Unterton rührte, diese Besorgnis, die fast schon wie Schwäche wirkte, und das bei demjenigen, der nicht nur ihr Gebieter war, sondern auch ihr Lehrer, aber es kam nichts heraus. Sie konnte die Frage noch nicht einmal auf der lautlosen Ebene ihrer Gedankenmitteilungen formulieren. Worte waren noch nie Yasammez’ Freunde gewesen, das hatten sie mit fast allem unter dem Mond und der Sonne gemein.

      »Dann leb wohl. Wir sprechen uns bald wieder, wenn deine große Aufgabe erfüllt ist. Sei meiner Dankbarkeit gewiss.«

      Fürstin Stachelschwein war wieder allein mit dem Wind und ihren Gedanken, diesen seltsam bitteren Gedanken, im Garten des Hauses, das den Namen Tränenstrom trug.
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      Das längere und schwerere Schwert glitt von Barricks Kurzschwert ab und krachte auf den kleinen Rundschild an seinem linken Arm. Ein Schmerzblitz zuckte durch seine Schulter. Er schrie auf, sank aufs Knie und schaffte es gerade noch, seine Klinge hochzureißen, um den zweiten Schlag zu parieren. Er rappelte sich auf und rang um Atem. Die Luft war voller Sägemehl. Er vermochte sein schlankes Schwert kaum noch hochzuhalten.

      »Schluss.« Er trat einen Schritt zurück und ließ das Kurzschwert sinken, doch statt sein längeres Schwert ebenfalls zu senken, machte Shaso einen jähen Ausfall, die Klinge auf Barricks Fußgelenke gerichtet. Der überrumpelte Prinz zögerte kurz, ehe er hochsprang, um dem Stoß auszuweichen. Das war ein Fehler: Als er ungeschickt wieder aufkam, hatte der alte Mann sein Schwert bereits umgedreht und umfasste jetzt die Klinge mit seinen Kampfhandschuhen. Er stieß Barrick den Schwertknauf so fest vor die Brust, dass auch noch der Rest Luft aus der Lunge des Jungen entwich. Barrick taumelte rückwärts und ging zu Boden. Einen Moment lang senkten sich schwarze Wolken auf ihn herab. Als er wieder sehen konnte, stand Shaso über ihm.

      »Verdammt!«, keuchte Barrick. Er trat nach Shasos Bein, aber der Alte wich behende aus. »Habt Ihr nicht gehört? Ich sagte, Schluss jetzt!«

      »Weil dein Arm müde ist? Weil du letzte Nacht nicht gut geschlafen hast? Willst du das in der Schlacht auch tun? Um Gnade betteln, weil du nur mit einer Hand kämpfst und die ermattet ist?« Shaso schnaubte angewidert und drehte dem jungen Prinzen den Rücken zu. Barrick schaffte es mit Mühe, nicht aufzuspringen und dem alten Tuani für diese Verachtungsgeste das gepolsterte Übungsschwert über den Schädel zu ziehen.

      Aber es war nicht nur ein letzter Rest von Ehre und Anstand, der ihn davon abhielt, und auch nicht die Erschöpfung: Barrick bezweifelte, dass er den Hieb wirklich landen würde.

      Stattdessen erhob er sich langsam und fing an, Schild und Handschuhe abzulegen, um sich den Arm massieren zu können. Obwohl seine linke Hand zu einer Art Vogelklaue verkrümmt und sein Unterarm so dünn wie der eines Kindes war, hatte er doch durch unzählige Stunden schmerzhaften Hebens von Eisengewichten die Muskeln und Sehnen von Oberarm und Schulter so weit gekräftigt, dass er den Schild wirksam zu handhaben vermochte. Aber – und er gab das ungern zu und hätte es niemals laut getan – Shaso hatte recht: Er war immer noch nicht stark genug, nicht einmal der gesunde Arm, der seine einzige Klinge schwingen musste, da für seine verkrüppelten Finger selbst ein Dolch zu viel war.

      Als er an dem weiten Hirschlederhandschuh zupfte, der dazu diente, die entstellte Hand zu verbergen, war er immer noch wütend. »Ihr fühlt Euch wohl stark, wenn Ihr einen Mann schlagt, der nur einarmig kämpfen kann?«

      Die Gehilfen des Waffenmeisters, die heute der vergleichsweise ruhigen Arbeit nachgingen, an der mächtigen Werkbank an der Südwand des Raums neue Lederriemen zu schneiden, sahen auf, aber nur kurz – sie waren derlei Dinge gewohnt. Barrick bezweifelte nicht, dass sie ihn alle für ein verwöhntes Kind hielten. Er wurde rot und klatschte seine Handschuhe hin.

      Shaso, der gerade die Schnürbänder seiner gepolsterten Übungsweste löste, kräuselte verächtlich die Oberlippe. »Bei den hundert Titten der Großen Mutter, Junge, ich schlage dich nicht, ich unterweise dich.«

      Es war die ganze Zeit schon schiefgelaufen. Selbst um die langen, langweiligen Stunden totzuschlagen, bis sein Bruder den Kronrat einberief, war das Fechten ein Fehler gewesen. Briony hätte es vielleicht zu einer gesitteten oder gar vergnüglichen Angelegenheit gemacht, aber Briony war nicht hier.

      Barrick setzte sich auf den Boden und begann, seine Beinpolster zu lösen. Er starrte auf Shasos Rücken. Die eleganten, ruhigen Bewegungen des alten Mannes reizten ihn. Wie konnte er so gelassen sein, wenn doch alles zusammenbrach? Barrick wollte den Waffenmeister irgendwie aufstören.

      »Warum hat er Euch Lehrer genannt?«

      Shasos Finger wurden langsamer, aber er drehte sich nicht um. »Was?«

      »Ihr wißt schon. Der Gesandte aus Hierosol – dieser Dawet. Warum hat er Euch Lehrer genannt? Und noch mit einem anderen Wort – ›Mor-ja‹. Was heißt das?«

      Shaso schüttelte die Weste ab. Durch sein schweißgetränktes Leinenunterhemd zeichnete sich jeder einzelne Muskel seines breiten braunen Rückens ab. Das hatte Barrick schon so oft gesehen, und selbst in seinem Zorn empfand er dem alten Tuani gegenüber so etwas wie Liebe – Liebe zum Bekannten und Vertrauten, und sei es noch so unbefriedigend.

      Und wenn Briony wirklich weggeht? dachte er plötzlich. Wenn Kendrick sie wirklich nach Hierosol schickt, damit sie diesen Ludis heiratet? Dann sehe ich sie nie wieder. Die Empörung darüber, dass ein Räuberhauptmann seine Schwester zur Frau verlangte und sein Bruder das überhaupt in Betracht zog, erkaltete zu einem schlichteren und viel bestürzenderen Gedanken – die Südmarkfeste ohne Briony.

      »Man hat mich bereits gebeten, das vor dem Kronrat zu beantworten«, sagte Shaso langsam. »Ihr werdet ja hören, was ich dort sage, Prinz Barrick. Ich will nicht zweimal darüber sprechen.« Er ließ die Weste zu Boden fallen und einfach dort liegen. Barrick starrte ungläubig hin. Shaso war normalerweise nicht nur äußerst gewissenhaft, was die Pflege seiner Waffen und seiner Ausrüstung anbelangte, sondern ging auch hart mit jedem ins Gericht, der es nicht so hielt – besonders mit Barrick. Der Waffenmeister stellte das Langschwert in den Ständer, ohne es einzuölen oder auch nur die Polsterung abzunehmen, nahm dann sein Hemd vom Haken und verließ wortlos die Waffenkammer.

      Barrick saß da und bekam kaum Luft, so als hätte ihn Shaso noch einmal in die Magengrube gestoßen. Er hatte schon lange das Gefühl, dass unter all diesen unbekümmerten Menschen hier in Südmark er der Einzige war, der begriff, wie schlimm es stand, der die Abgründe und die Not sah, die andere nicht bemerkten oder absichtlich übersahen, der die wachsende Gefahr für seine Familie und das Königreich spürte. Jetzt, da sich der Beweis vor ihm entfaltete, wünschte er, er könnte das alles wegmachen – könnte sich einfach umdrehen und geradewegs in seine Kindheit zurückflüchten.
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      Nach dem Abendessen war Cherts Magen voll, aber in seinem Kopf herrschte immer noch Unruhe. Opalia gluckte fröhlich um Flint herum, maß ihn mit einer Knotenschnur, während er ungeduldig zappelte. Sie hatte von den paar Kupferstücken, die eigentlich für einen neuen Kochtopf bestimmt waren, etwas Tuch gekauft, um dem Jungen ein neues Hemd zu nähen.

      »Sieh mich nicht so an«, erklärte sie ihrem Mann. »Ich war schließlich nicht mit ihm draußen und habe ihn dieses Hemd so verdrecken und zerreißen lassen.«

      Chert schüttelte den Kopf. Es war nicht die Ausgabe für das neue Hemd, die ihm Sorgen machte.

      Die Haustürglocke wurde zweimal kurz geläutet. Opalia drückte dem Jungen die Messschnur in die Hand und ging aufmachen. Chert hörte sie sagen: »Oh – tretet doch bitte ein.«

      Sie kam mit hochgezogenen Augenbrauen zurück, gefolgt von Zinnober, einem gutaussehenden, stattlichen Funderling, Oberhaupt der bedeutenden Quecksilber-Familie.

      Chert erhob sich. »Magister, welche Ehre. Setzt Euch doch.«

      Zinnober nickte und ließ sich mit einem leisen Grunzen nieder. Obwohl er ein paar Dutzend Jahre jünger war als Chert, begann sich seine Muskelmasse doch bereits in Fett umzuwandeln. Sein Geist aber war immer noch schlank und beweglich; Chert achtete den schnellen Verstand dieses Mannes.

      »Dürfen wir Euch etwas anbieten, Magister?«, fragte Opalia. »Bier? Etwas Blauwurztee?« Sie war aufgeregt und beunruhigt und suchte Cherts Blick, aber er ließ sich nicht ablenken.

      »Gern einen Tee, gute Frau, danke.«

      Flint saß mucksmäuschenstill neben Opalias Schemel auf dem Boden und musterte den Ankömmling wie eine Katze einen fremden Hund. Chert wusste, er sollte warten, bis der Tee serviert war, aber seine Neugier war zu groß. »Ist Eure Familie wohlauf?«

      Zinnober schnaubte. »Unersättlich wie Spitzmäuse, aber das ist ja nichts Neues. Mir scheint, Ihr habt selbst Zuwachs bekommen?«

      »Sein Name ist Flint.« Chert war sich sicher, dass das der Zweck des Besuchs war. »Er ist ein Großwüchsiger.«

      »Ja, das sehe ich. Und ich habe natürlich auch schon viel über ihn gehört – er ist ja Stadtgespräch.«

      »Ist etwas dagegen einzuwenden, dass er vorerst bei uns bleibt? Er erinnert sich nicht, wie er wirklich heißt oder wer seine Eltern sind.«

      Opalia kam eilfertig herein, mit ihrer besten Teekanne und drei Bechern auf einem Tablett. Ihr Lächeln war etwas zu strahlend, als sie dem Magister zuerst eingoss. Chert merkte, dass sie Angst hatte.

      Felsriss und Firstenbruch, hängt sie schon so an dem Jungen?

      Zinnober blies auf den Becher in seinen großen Händen. »Solange er keine Gesetze der Funderlingsstadt bricht, könnt Ihr von mir aus einen Dachs bei Euch aufnehmen.« Er richtete die wachen Augen auf Opalia. »Aber die Leute reden, und sie tun sich mit allem Neuen schwer. Allerdings dürfte es wohl zu spät sein, um dieses Geheimnis schonender zu enthüllen.«

      »Es ist kein Geheimnis«, sagte Opalia ein wenig scharf.

      »Offensichtlich nicht.« Zinnober seufzte. »Das ist Eure Sache. Deshalb bin ich nicht hier.«

      Jetzt war Chert verdutzt. Er beobachtete, wie Zinnober an seinem Tee schnupperte. Der Mann war nicht nur das Oberhaupt seiner Familie, sondern auch einer der mächtigsten Männer der Steinhauerzunft. Chert konnte nur Geduld haben.

      »Der ist fein, Frau Meisterin«, sagte Zinnober schließlich. »Meine Frau kocht die Wurzeln immer wieder auf, bis man ebensogut Regenwasser trinken könnte.« Er sah von ihrem gespannten, ängstlichen Gesicht zu Chert und lächelte. Dabei zersprang sein Gesicht in lauter winzige Fältchen, so wie Schiefer unter einem Hammerschlag zersprang. »Ah, ich quäle Euch, aber das ist nicht meine Absicht. Es steckt nichts Böses hinter meinem Besuch, das verspreche ich Euch. Ich brauche Eure Hilfe, Chert.«

      »Meine Hilfe?«

      »Ja. Wie Ihr wißt, graben wir derzeit im Felsfundament der Hauptburg. Schwierige Sache. Die Königsfamilie möchte die Grabgewölbe erweitern und verschiedene Burggebäude durch unterirdische Gänge verbinden.«

      »Natürlich habe ich davon gehört. Die Aufsicht hat doch der alte Hornblende? Ein guter Mann.«

      »Er hatte sie. Hat sie niedergelegt. Wegen seines Rückens, sagt er, aber da habe ich meine Zweifel, obwohl er nicht mehr der Jüngste ist.« Zinnober nickte langsam. »Deshalb brauche ich Eure Hilfe, Chert.«

      Chert schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber …?«

      »Ich möchte, dass Ihr die Arbeiten leitet. Es ist eine heikle Sache – unter der Burg zu graben. Mehr brauche ich ja wohl nicht zu sagen? Ich habe gehört, die Männer mucken auf, was vielleicht auch ein Grund ist, weshalb der alte Hornblende nicht mehr wollte.«

      Chert war verblüfft. Es gab mindestens ein Dutzend Funderlinge, die von ihrer Erfahrung her Hornblendes Platz einnehmen konnten und alle älter oder wichtiger waren als er – darunter auch einer seiner Brüder. »Warum ich?«

      »Weil Ihr ein vernünftiger Mann seid. Weil ich jemanden brauche, dem ich diese Aufgabe guten Gewissens anvertrauen kann. Ihr habt doch schon für die Großwüchsigen gearbeitet und Eure Sache gut gemacht.« Er sah kurz zu Opalia hinüber, die ihren Tee bereits ausgetrunken hatte und wieder an dem Jungen herummaß, wenn Chert auch klar war, dass sie jedes Wort verfolgte. »Wir können es später genauer besprechen, wenn Ihr mir nur sagt, dass Ihr es macht.«

      Wie hätte er nein sagen können? »Natürlich, Magister. Es ist mir eine Ehre.«

      »Gut. Sehr gut.« Zinnober erhob sich, nicht ohne ein leises Ächzen. »Hier, gebt mir die Hand drauf. Kommt morgen zu mir, dann bekommt Ihr die Pläne und die Liste der Männer. Ach ja, und danke für Eure Gastlichkeit, gute Opalia.«

      Jetzt war ihr Lächeln echt. »Es war uns ein Vergnügen, Magister.«

      Er ging noch nicht, sondern trat einen Schritt vor und sah Flint an. »Sag, Junge«, forderte er gespielt streng, »magst du Stein?«

      Das Kind musterte ihn vorsichtig. »Welche Sorte?«

      Zinnober lachte. »Gute Frage! Ah, Meister Chert, vielleicht hat er ja doch das Zeug zu einem Funderling, das heißt, wenn er nicht zu groß für die Stollen wird.« Er gluckste immer noch vor sich hin, als Chert ihn hinausgeleitete.

      »Ist das nicht wunderbar!« Opalias Augen leuchteten. »Jetzt wird deine Familie bereuen, dass sie so hochnäsig zu uns war.«

      »Vielleicht.« Chert war natürlich froh, aber er kannte den alten Hornblende als einen klardenkenden Mann. Hatte es einen Grund, dass er einen so ehrenvollen Posten aufgegeben hatte? War an diesem Angebot vielleicht etwas faul? Chert war solche Freundlichkeit seitens der Zunftoberen nicht gewohnt, wenn er auch keine Veranlassung hatte, Zinnober zu misstrauen, denn der galt als ein aufrechter Mann.

      »Klein-Flint hat uns Glück gebracht«, schnurrte Opalia. »Er bekommt ein Hemd, und ich werde meinen Winterschal bekommen und … und du, mein lieber Mann, du brauchst ein paar schmucke neue Stiefel. Mit den schäbigen ollen Dingern kannst du nicht in der Burg der Großwüchsigen herumlaufen.«

      »Lass uns das Silber nicht ausgeben, ehe wir’s nicht im Säckel haben«, ermahnte er sie, aber milde. Er war sich vielleicht nicht ganz sicher, was diesen unerwarteten Glücksfall anging, aber es war schön, Opalia so fröhlich zu sehen.

      »Und du hättest den Jungen dort draußen gelassen«, sagte sie aufgekratzt. »Hättest unseren Glücksbringer einfach im Gras sitzen lassen!«

      »Das Glück ist ein seltsam Ding«, erinnerte er sie. »Und wie es so schön heißt: Man muss lange graben, eh man die ganze Ader freigelegt hat.« Er setzte sich hin, um seinen Tee auszutrinken.
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      Kendrick hatte den Kronrat in der Erivor-Kapelle einberufen, der Kapelle der Burg, die dem Meeresgott und Schutzpatron der Eddons geweiht war. Den Hauptraum der Kapelle dominierte die aus grünem Speckstein bestehende und mit glänzendem Metall verzierte Statue des Gottes. Goldener Seetang ringelte sich in Erivors Haar und Bart, und den mächtigen goldenen Speer hatte der Gott erhoben, um die Wasser zu besänftigen, damit Anglins Ahnen von Connord aus das Meer überqueren konnten. An dem niedrigen Steinaltar vor der Statue waren Generationen von Eddons getauft und vermählt worden, und etliche hatten auch nach ihrem Tod dort aufgebahrt gelegen: Der Widerhall von der hohen Mosaikdecke der Kapelle klang manchmal wie Stimmen aus längst vergangenen Zeiten.

      Barrick hatte schon genug Probleme mit unerwünschten Stimmen: Er mochte die Kapelle nicht sonderlich.

      Heute waren am Fuß der Altarstufen ein großer Tisch und Stühle aufgestellt. »Das ist der einzige Raum in dieser Burg, wo wir die Tür zumachen und unter uns sein können«, erklärte Kendrick den versammelten Edelleuten. »Wenn im Thronsaal oder im Eichensaal etwas Wichtiges gesagt wird, weiß es die ganze Stadt, noch ehe der Betreffende ausgeredet hat.«

      Barrick rutschte unbehaglich auf dem harten, hochlehnigen Stuhl hin und her. Er kaute schon seit dem Abendessen Weidenrinde, aber sein verkrüppelter Arm schmerzte immer noch von Shasos Schwerthieben. Er sah verdrossen zu dem Waffenmeister hinüber. Shasos Gesicht war maskenhaft, und er blickte so starr auf die von all den Lampen fast taghell beleuchteten Wandgemälde, als hätte er noch nie etwas so Interessantes gesehen wie die Geburt und den Triumph Erivors. Barrick hatte noch nicht viele Ratssitzungen miterlebt: Er und Briony wurden erst dazu geladen, seit ihr Vater weg war, und das jetzt war die erste ohne seine Schwester, was sein Unbehagen noch verstärkte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ein Teil von ihm fehlte, als ob er aufgewacht wäre und festgestellt hätte, dass er nur noch ein Bein hatte.

      Gailon von Gronefeld flüsterte dem Prinzregenten etwas ins linke Ohr. Sisel, der Hierarch von Südmark, hatte den Ehrenplatz an Kendricks rechter Seite. Der schlanke, rührige Mann von etwa sechzig Wintern war der Oberpriester der Markenlande, und obwohl er in manchen Dingen als ausführendes Organ des Trigonarchen im fernen Syan fungieren musste, war er doch der erste Nordländer, der in dieses Amt berufen worden war, und daher den Eddons außergewöhnlich ergeben. Der Trigonarchie hatte es gar nicht gepasst, dass König Olin einem Priester aus Südmark den Vorzug vor ihrem eigenen Kandidaten gegeben hatte, aber Syan und auch das Trigon selbst hatten im Norden nicht mehr die Macht, die sie einmal gehabt hatten.

      Um den Tisch saßen viele weitere Mächtige des Königreichs: Tyne von Wildeklyff, Vogt Nynor, der bärenhafte Avin Brone, Barricks geckenhafter Vetter Rorick Longarren, Graf von Dalerstroy (und in Barricks Augen ein seltsamer Kontrast zu dem harten, schlichten Menschenschlag dort), sowie ein halbes Dutzend weiterer Edelleute, die zum Teil sichtlich müde von ihrem Mittagsmahl waren, teils aber auch ihren Ärger darüber, für diesen Tag auf die Hetz- oder Beizjagd verzichten zu müssen, hinter der Maske der Gleichgültigkeit versteckten. Die Vertreter der letzteren Sorte, dachte Barrick, wären auch garantiert nicht erschienen, hätten sie nicht ein starkes Interesse an einer partiellen Entlastung von den Abgaben für das königliche Lösegeld gehabt – dass seine Schwester der Preis dafür war, störte sie nicht.

      Er hätte sie gern allesamt an Erivors goldenem Fischspeer zappeln sehen.

      Nur Shaso wirkte angemessen ernst. Er saß am anderen Ende des Tischs, und zwischen ihm und den Nächstsitzenden klaffte jeweils eine Lücke. Barrick fand, dass er ein bisschen so aussah wie ein Gefangener vor Gericht.

      »Euer Argument sollten alle hören«, sagte Kendrick laut zu Gailon, der ihm immer noch ins Ohr flüsterte. Auf dieses Signal hin wandten sich sämtliche Edelleute dem oberen Tischende zu.

      Herzog Gailon schwieg einen Moment. Eine leichte Röte kroch seinen Hals hinauf und über sein hübsches Gesicht. Außer Barrick und dem Prinzregenten war er der jüngste Anwesende. »Ich habe nur gesagt, ich hielte es für einen Fehler, Ludis Drakava die Prinzessin so ohne weiteres zu geben«, erklärte er. »Wir alle wünschen uns nichts mehr als die Heimkehr unseres Königs Olin, aber selbst wenn Ludis sich an die Abmachung hält und ihn ohne Heimtücke freilässt, was dann? Olin – mögen die Götter ihn uns lange erhalten – wird eines Tages alt sein und sterben. Bis dahin kann viel geschehen, und nur die nimmer rastenden Schicksalsgöttinnen sind allwissend, aber eins steht fest – wenn unser Herrscher einmal nicht mehr ist, hätten Ludis und seine Erben einen dauerhaften Anspruch auf den Thron der Markenkönige.«

      Und sein Anspruch käme vor deinem, dachte Barrick, was dein wahrer Einwand ist. Dennoch ermutigte es ihn, dass er einen Verbündeten hatte, und wenn es nur Gailon Tolly war. Er sollte wohl froh sein, dachte er, dass Gailon der älteste Tolly-Sohn war. Er mochte ja ein ehrgeiziger Pedant sein, aber im Vergleich zu seinen Brüdern, dem strohdummen Caradon und dem verrückten Hendon, wirkte er so nobel wie Silas.

      »Ihr habt gut reden, Gronefeld«, knurrte Tyne Aldritch, »wo Ihr Euren Teil des Lösegelds bereits beisammenhabt. Aber wir übrigen? Wir müssten Narren sein, nicht auf Ludis’ Angebot einzugehen.«

      »Narren?« Barrick setzte sich gerade auf. »Wir sind Narren, wenn wir meine Schwester nicht verkaufen?«

      »Genug«, sagte Kendrick mit schwerer Stimme. »Auf diese Frage kommen wir später zurück. Zunächst gibt es Dringlicheres. Können wir Ludis und seinem Gesandten vertrauen? Eins ist in jedem Fall klar: Sollten wir übereinkommen, auf sein Angebot einzugehen … und ich spreche nur von der Möglichkeit, Barrick, also sei bitte still … könnten wir meine Schwester niemals aus unserem Schutz entlassen, ehe der König nicht frei und in Sicherheit wäre.«

      Barrick rutschte unruhig hin und her, bekam vor Wut kaum Luft – nie hätte er geglaubt, dass Kendrick so leichthin davon sprechen könnte, seine eigene Schwester einem Räuberhauptmann zu übergeben. Aber Kendrick wollte auf etwas anderes hinaus.

      »Tatsächlich«, fuhr Kendrick fort, »wissen wir wenig über Ludis, was über seinen allgemeinen Ruf hinausginge, und noch weniger über seinen Gesandten. Shaso, vielleicht könnt Ihr uns mehr über diesen Dawet dan-Faar sagen, da Ihr ihn ja zu kennen scheint.«

      Seine Frage senkte sich über den Waffenmeister wie eine seidene Schlinge. Shaso regte sich kaum. »Ja«, sagte er schleppend. »Ich kenne ihn. Wir sind … verwandt.«

      Das rief allgemeines Gemurmel hervor. »Dann solltet Ihr nicht in diesem Rat sitzen«, sagte Graf Rorick laut. Der königliche Cousin war nach der neuesten Mode gekleidet: Die Schlitze seines lila Doublets waren grellgelb unterlegt. Er wandte sich dem Prinzregenten zu, so bunt und selbstgefällig wie ein balzender Vogel. »Das ist eine Schande. Wie viele Ratssitzungen haben wir abgehalten und dabei, ohne es zu wissen, nicht nur zum Nutzen der Markenlande gesprochen, sondern auch zum Nutzen Hierosols?«

      Endlich schien Shaso lebendig zu werden. Er blinzelte wie ein erwachender alter Löwe und beugte sich vor. Eine Hand lag jetzt an seiner Seite, in der Nähe seines Dolchgriffs. »Haltet ein. Nennt Ihr mich einen Verräter, Graf?«

      Roricks Blick war hochmütig, aber aus seinen Wangen war alle Farbe gewichen. »Ihr habt uns nie erzählt, dass Ihr mit diesem Mann verwandt seid.«

      »Warum hätte ich sollen?« Shaso starrte ihn kurz an, sank dann wieder zurück, als hätte er seine gesamte Energie verausgabt. »Er war für keinen von Euch von Bedeutung, ehe er hier auftauchte. Ich wusste bis zu seiner Ankunft selbst nicht, dass er in Ludis’ Dienste getreten war. Das Letzte, was ich über ihn gehört hatte, war, dass er seine eigenen Scharen anführte, um in ganz Krace und dem Süden zu rauben und zu brandschatzen.«

      »Was wißt Ihr noch über ihn?«, fragte Kendrick nicht sonderlich freundlich. »Er hat Euch mit diesem Wort genannt – ›Mordiya‹?«

      »Das heißt ›Onkel‹ oder manchmal auch ›Schwiegervater‹. Er hat mich verspottet.« Shaso schloss einen Moment die Augen. »Dawet ist der vierte Sohn des alten Königs von Tuan. Als er jung war, habe ich ihn und seine Brüder unterwiesen, so wie ich die Kinder dieser Familie unterwiesen habe. Er war in vielem der Beste von ihnen, aber in vielem auch der Schlimmste – flink, stark und schlau, aber mit dem Herzen eines Wüstenschakals, immer nur auf seinen Vorteil aus. Als ich in der Schlacht von Hierosol von Eurem Vater gefangen genommen wurde, dachte ich, ich würde weder ihn noch den Rest meiner Familie jemals wiedersehen.«

      »Und wie kommt es, dass dieser Dawet jetzt in Ludis Drakavas Diensten steht?«

      »Das weiß ich, wie gesagt, nicht, Ken … Hoheit. Ich hatte gehört, dass Dawet aus Tuan verbannt worden war, wegen … wegen eines Verbrechens, das er begangen hatte.« Shasos Gesicht war hart und ausdruckslos. »Seine schlechten Seiten hatten die Oberhand gewonnen, und schließlich schändete er ein junges Mädchen aus guter Familie, und selbst sein Vater wollte nicht länger die Hand über ihn halten. Nach seiner Verbannung fuhr er von Xand aus übers Meer nach Eion, trat dort in eine Söldnertruppe ein und stieg zu deren Anführer auf. Er kämpfte weder für seinen Vater noch für Tuan, als unser Land vom Autarchen erobert wurde. Ich ja im übrigen auch nicht, weil ich zu der Zeit bereits hierhergebracht worden war.«

      »Eine verschlungene Geschichte«, sagte Hierarch Sisel. »Verzeiht, aber da verlangt Ihr ziemlich viel Vertrauen in Euer Wort, Shaso. Wie kommt es, dass Ihr von seinem Tun erfuhrt, als Ihr bereits hier wart?«

      Shaso sah ihn stumm an.

      »Seht Ihr?«, verkündete Rorick. »Er verbirgt etwas.«

      »Wir leben in schlimmen Zeiten«, sagte Kendrick, »dass wir so misstrauisch sein müssen. Aber die Frage des Hierarchen ist nur recht und billig. Woher wißt Ihr, was aus ihm wurde, nachdem Ihr Tuan verlassen hattet?«

      Shasos Gesicht wurde noch lebloser. »Vor zehn Jahren erhielt ich einen Brief von meiner Frau – die Götter mögen ihr Ruhe schenken. Es war der letzte vor ihrem Tod.«

      »Und darin hat sie Euch ausgerechnet von einem Eurer vielen Schüler erzählt?«

      Der Waffenmeister legte die dunklen Hände flach auf die Knie und musterte sie so eingehend, als hätte er noch nie etwas so Ungewöhnliches wie Hände gesehen. »Das Mädchen, dem er Gewalt angetan hat, war meine jüngste Tochter. Danach ging sie in ihrem Gram in den Tempel und wurde eine Priesterin der Großen Mutter. Als sie zwei Jahre darauf krank wurde und starb, schrieb mir meine Frau, um es mir mitzuteilen. Meine Frau war überzeugt, dass Hanede an gebrochenem Herzen gestorben war – dass die Scham unsere Tochter dahingerafft hatte und nicht nur das Fieber. Und in diesem Zusammenhang schrieb sie mir auch einiges über Dawet, voller Verzweiflung darüber, dass ein solcher Mensch in Saus und Braus lebte, während unsere Tochter tot war.«

      Eine ganze Weile herrschte Stille in der kleinen Kapelle.

      »Ich … es schmerzt mich, das zu hören, Shaso«, sagte Kendrick. »Um so mehr, als ich Euch gezwungen habe, wieder daran zu denken.«

      »Ich denke an nichts anderes, seit ich den Namen des Gesandten aus Hierosol gehört habe«, sagte der alte Mann. Barrick hatte Shaso schon öfter so gesehen – so tief in sich selbst zurückgezogen wie ein belagerter Burgherr in seine Festung. »Stünde Dawet dan-Faar nicht unter dem Schutz des Markenkönigs, wäre einer von uns beiden längst tot.«

      Kendrick war von dem Ganzen überrascht worden, und es gefiel ihm offensichtlich gar nicht. »Das … das wirft natürlich ein übles Licht auf den Gesandten. Heißt das, dass auch seinem Angebot nicht zu trauen ist?«

      Hierarch Sisel räusperte sich. »Ich für mein Teil halte das Angebot für vertrauenswürdig, auch wenn der Überbringer es nicht sein mag. Wie so viele Banditenherrscher will sich Ludis Drakava unbedingt zum echten Monarchen adeln – er hat bereits das Trigon ersucht, ihn als König von Hierosol anzuerkennen. Eine Verbindung mit einem der bestehenden Herrscherhäuser käme ihm da natürlich ebenfalls zupass. Syan und Jellon werden sich nicht darauf einlassen – trotz der dazwischenliegenden Berge ist ihnen Hierosol einfach zu nah, und sie halten Ludis für zu ehrgeizig. Deshalb hat er jetzt wohl Südmark ins Auge gefasst.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Es könnte sogar sein, dass er das von vornherein vorhatte und König Olin nur aus diesem Grund gefangen genommen hat.«

      »Er wollte, dass uns die Last des Lösegelds drückt, ehe er uns diesen anderen Handel vorschlägt?«, fragte ein Baron aus Marrinswalk kopfschüttelnd. »Sehr listig.«

      »Dieses ganze Gerede, warum was passiert ist, ändert doch nichts an den Tatsachen«, fauchte Graf Tyne. »Er hat den König. Wir nicht. Er will die Königstochter. Geben wir sie ihm oder nicht?«

      »Würdet Ihr dem Hierarchen zustimmen, Shaso?« Kendrick sah den Waffenmeister scharf an. Er hatte, was den alten Tuani anging, nie Brionys Loyalität geteilt, aber auch nicht Barricks Groll. »Ist das Angebot vertrauenswürdig?«

      »Ich halte es für echt, ja«, sagte Shaso schließlich. »Aber der Graf von Wildeklyff hat uns an die eigentliche Frage erinnert.«

      »Und was meint Ihr?«, drang Kendrick in ihn.

      »Es ist nicht an mir, darüber zu befinden.« Die Augen des alten Mannes waren ausdruckslos. »Sie ist nicht meine Schwester. Der König ist nicht mein Vater.«

      »Natürlich liegt die letzte Entscheidung bei mir. Aber ich möchte mir zuerst Rat holen, und Ihr wart immer einer der geschätztesten Ratgeber meines Vaters.«

      Barrick bemerkte, dass Kendrick Shaso als geschätzten Ratgeber seines Vaters bezeichnet hatte, nicht als seinen eigenen. Der Waffenmeister wurde ob dieser Herabsetzung noch steinerner, sprach aber mit sorgsam kontrollierter Stimme. »Ich hielte das nicht für gut.«

      »Auch für Euch gilt, wer nicht betroffen ist, hat gut reden«, sagte Tyne Aldritch. »Ihr braucht kein Lösegeld aufzubringen, keinen Zehnt abzuliefern. Was schert es Euch, ob wir übrigen davon erdrückt werden?«

      Shaso antwortete dem Grafen von Wildeklyff nicht, aber Gailon Tolly ergriff das Wort. »Vermag denn keiner von Euch über die Grenzen seines eigenen Besitzes hinauszuschauen?«, fragte er. »Glaubt Ihr, nur Ihr tragt eine schwere Last? Wenn wir Ludis die Prinzessin nicht geben, was wir nach meinem Dafürhalten nicht tun sollten, dann müssen wir alle weiterhin die schwerste aller Bürden tragen – die Abwesenheit des Königs!«

      »Was sagt unser Vater?«, fragte Barrick plötzlich. Die ganze Versammlung war wie ein Albtraum, ein wirres Durcheinander von Stimmen und Gesichtern. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sein Bruder den Vorschlag des Lordprotektors überhaupt erwog. »Du hast seinen Brief doch gelesen, Kendrick – er muss doch irgendetwas dazu sagen.«

      Kendrick nickte, sah seinen jüngeren Bruder aber nicht an. »Ja, aber in so knappen Worten, als ob er es gar nicht ernst nähme. Er nennt es ein lächerliches Angebot.« Kendrick sah plötzlich müde aus. »Aber hilft uns das bei der Entscheidung, Barrick? Du weißt, Vater würde sich nie auf einen solchen Handel einlassen, und wenn das Entgelt für seine Freiheit der geringste aller Schweinehirten wäre. Seine Ideale waren ihm immer wichtiger als alles andere.« Da war jetzt ein bitterer Unterton in seiner Stimme. »Und du weißt, er vergöttert Briony, seit sie ein Wickelkind war. Du hast dich oft genug darüber beschwert, Barrick.«

      »Aber er hat recht! Sie ist doch unsere Schwester!«

      »Und wir Eddons sind die Herrscher von Südmark. Und diese Verantwortung hat auch Vater stets über seine eigenen Wünsche gestellt. Was glaubst du, was für unser Volk wichtiger ist, unser Vater oder Briony?«

      »Die Leute lieben Briony!«

      »Ja, das stimmt. Sie wären traurig, wenn Briony fortginge, aber es würde sie nicht ängstigen, so wie sie die Abwesenheit des Königs ängstigt. Ein Königreich ohne seinen Monarchen ist wie ein Mensch ohne Herz. Selbst Vaters Tod – die Götter mögen uns unseren Vater lange erhalten – wäre besser als diese Abwesenheit!«

      Alle reagierten mit schockiertem Schweigen auf diese an Hochverrat grenzenden Worte, aber Barrick wusste, sein Bruder hatte recht – obwohl es alle zu überspielen versuchten, war die Abwesenheit des Königs für die Markenlande eine Art Tod bei lebendigem Leibe, so unnatürlich wie ein Jahr ohne Sonne. Und jetzt sah Barrick erstmals die Anspannung hinter den scheinbar so unverstellten Zügen seines Bruders, die ungeheure Besorgnis und Erschöpfung. Barrick konnte sich nur fragen, was Kendrick noch vor ihm verborgen hatte.

      Die übrigen Edelleute nahmen die Debatte auf. Es zeigte sich rasch, dass Shaso und Gailon die Minderheit waren und Tyne, Rorick und selbst Konnetabel Brone dachten, da Briony ja ohnehin eines Tages politisch nutzbringend verheiratet würde, könne man doch ihre Jungfräulichkeit auch jetzt für etwas so Wertvolles wie König Olins Rückkehr eintauschen. Allerdings waren außer Tyne nur wenige so ehrlich, offen einzugestehen, dass der Plan auch den Vorteil hatte, ihnen eine Menge Golddelphine zu sparen.

      Die Gemüter erhitzten sich, und die Diskussion wurde laut. Es ging sogar so weit, dass Avin Brone einem Edelmann namens Ivar von Silverhalden drohte, ihm den Schädel einzuschlagen, obgleich beide dieselbe Position vertraten. Schließlich gebot Kendrick Ruhe.

      »Es ist spät, und ich bin immer noch nicht zu einer Entscheidung gelangt«, erklärte der Prinzregent. »Ich muss nachdenken und das Ganze erst einmal überschlafen. In einem hat mein Bruder Barrick recht – es geht um meine Schwester, und ich würde niemals leichtfertig etwas tun, das für sie so schwerwiegende Folgen hat. Morgen werde ich meine Entscheidung verkünden.«

      Er erhob sich. Die anderen standen ebenfalls auf und wünschten ihm eine gute Nacht, obwohl immer noch Spannung in der Luft lag. Barrick war mit vielem unzufrieden, beneidete aber keinen Moment seinen älteren Bruder, der wie ein Bullenbeißer nach den Fersen dieser reizbaren Stiere schnappen musste, um sie beisammenzuhalten.

      »Ich möchte mit dir reden, Kendrick«, erklärte er, als sein Bruder die Kapelle verließ. Die Leibwache des Prinzregenten hatte sich bereits in dessen Rücken zu einer stummen Mauer formiert.

      »Heute Abend nicht mehr, Barrick. Was du denkst, weiß ich. Ich habe noch viel zu tun, ehe ich schlafen kann.«

      »Aber … aber, Kendrick, sie ist doch unsere Schwester! Sie hat schreckliche Angst – ich war bei ihrem Gemach und habe sie weinen hören …!«

      »Schluss jetzt!«, schrie ihn der Prinzregent fast schon an. »Bei Perins Hammer, kannst du mich nicht in Frieden lassen? Außer, du hättest irgendeine wundersame Lösung für dieses Problem, will ich von dir heute Abend nichts weiter als Ruhe.« Trotz seiner Wut schien Kendrick selbst den Tränen nahe. Er wedelte mit der Hand. »Kein Wort mehr.«

      Barrick konnte nur wie betäubt dastehen und seinem Bruder nachblicken. Als Kendrick stolperte, griff einer der Wächter behutsam zu und stützte ihn.
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      »Genug jetzt, Briony. Ich kann dir nicht mehr sagen – noch nicht. Ich muss die ganze Sache erst einmal überdenken und bereden. Du bist meine Schwester, und ich liebe dich, aber ich muss hier regieren, solange unser Vater nicht da ist. Geh zu Bett.«

      Sie lag im Dunkeln, beschäftigt mit dem, was Kendrick ihr vor wenigen Stunden erklärt hatte, und überhaupt mit diesem ganzen schrecklichen Tag. An Schlaf war nicht zu denken – obwohl ihre Jungfern, den Geräuschen nach zu urteilen, dieses Problem nicht hatten: Wie immer schnarchte die hübsche, kleine Rose wie ein alter Hund. Briony war kurz eingedöst, dann aber von einem schlimmen Traum geweckt worden, in dem Ludis Drakava – den sie in Wirklichkeit noch nie gesehen hatte und von dem sie nur wusste, dass er etwa so alt war wie ihr Vater – ein uraltes Gespenst aus Spinnweben, Staub und Knochen war, das sie durch einen unwegsamen grauen Wald jagte. Sie dachte, ob es wohl solche Träume waren, die Barrick Schlaf und Gesundheit raubten.

      Wie spät ist es? fragte sie sich. Noch hatte sie die Mitternachtsglocke des Tempels nicht gehört, aber es musste bald soweit sein. Ich bin bestimmt die Einzige in der ganzen Burg, die noch wach ist.

      In anderen Zeiten wäre das für sie eher ein aufregender als ein beängstigender Gedanke gewesen, aber jetzt war es nur ein Zeichen des finsteren Schicksals, das über ihr schwebte wie die Axt des Scharfrichters.

      Hat Kendrick sich schon entschieden?

      Er hatte nichts von seinen Gedanken preisgegeben, als sie ihn am Abend in seinen Gemächern aufgesucht hatte. Sie hatte geweint, worüber sie sich jetzt ärgerte. Und sie hatte ihn angefleht, sie nicht mit Ludis zu verheiraten, sich dann aber für ihre Selbstsucht entschuldigt. Er muss doch wissen, dass ich mir Vater so sehnlich zurückwünsche wie jeder hier.

      Kendrick war die ganze Zeit distanziert gewesen, hatte dann aber beim Abschied ihre Hand genommen und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben, was er kaum je tat. Tatsächlich erschreckte sie dieser Wangenkuss mehr als Kendricks Verschlossenheit. Sie war sich sicher, dass es ein Abschiedskuss gewesen war.

      Schmerz stumpft ab. Beständige Angst verwandelt sich in Taubheit. Brionys Gedanken begannen zu schweifen, und sie stellte sich vor, was alles an Gutem und Schlechtem passieren konnte. Ihrem Vater könnte irgendwie die Flucht glücken, und dann hätte Ludis kein Druckmittel gegen die Eddons mehr. Oder es könnte sich herausstellen, dass der Lordprotektor nur übel verleumdet wurde, dass er in Wahrheit ein gutaussehender und gütiger Mann war. Oder aber es könnte sich erweisen, dass er noch schlimmer war als sein Ruf, und dann bliebe ihr keine andere Wahl, als ihn im Schlaf zu töten und sich anschließend selbst umzubringen. Sie lebte in dieser einen Stunde so viele verschiedene Leben, schreckliche wie phantastische, dass sie schließlich unmerklich in einen echten Traum hinüberglitt – einen schöneren diesmal, in dem sie und Barrick mit Kendrick Verstecken spielten, alle drei wieder unbeschwerte Kinder – und die Mitternachtsglocke verschlief, nicht aber den Schrei, der kurz darauf durch den Palast gellte.

      Briony saß senkrecht im Bett, beinah sicher, dass es nur Einbildung gewesen war. Ganz in ihrer Nähe wälzte sich die junge Rose im Schlaf, in ihrem eigenen Albtraum gefangen.

      »Der schwarze Mann …!«, stöhnte das Mädchen.

      Briony hörte es wieder – Entsetzensschreie, die immer lauter wurden. Moina war jetzt auch wach. Etwas bummerte laut gegen die Tür ihres Gemachs, und Briony fiel vor Schreck fast aus dem Bett.

      »Der Autarch!«, schrie Moina und griff an das Amulett, das sie um den Hals trug. »Er ist da und wird uns alle in unseren Betten abschlachten …!«

      »Es ist nur einer der Wächter«, fuhr Briony das Mädchen aus Helmingsee an, um es sich selbst einzureden. »Geh und mach auf.«

      »Nein, Prinzessin! Sie werden uns vergewaltigen!«

      Briony zog ihren Dolch unter der Matratze hervor, wickelte sich dann in die Decke, stolperte zur Tür und fragte mit hämmerndem Herzen, wer da sei. Es war keiner der Wächter, sondern eine viel vertrautere Stimme. Als die Tür aufging, flatterte ihre Großtante Merolanna herein und rief: »Die Götter mögen uns schützen! Die Götter mögen uns schützen!« Ihr Nachthemd war verrutscht, und das lange graue Haar fiel ihr auf die Schultern.

      »Warum schreien alle so?«, fragte Briony und kämpfte gegen die wachsende Furcht an. »Brennt es?«

      Merolanna kam taumelnd zum Stehen. Sie keuchte und blinzelte kurzsichtig. Ihre Wangen waren tränennass. »Briony, bist du’s? Oh, den Göttern sei Dank, ich dachte, sie hätten euch alle getötet.«

      Die Worte der alten Frau schossen durch ihre Adern wie Eiswasser. »Uns alle? Wovon sprichst du?«

      »Dein Bruder – dein armer Bruder …«

      Vor Eiseskälte drohte ihr Herz stehenzubleiben. Sie rief »Barrick!« und schob sich an Merolanna vorbei.

      Draußen waren keine Wachen, aber den Gang erfüllten Geräusche, Wehklagen und fernes Rufen, und als sie in die hohe Tributhalle kam, irrten dort lauter Menschen im Beinahe-Dunkeln herum, fragten aufgeregt durcheinander oder murmelten Verwünschungen. Ein paar hatten Laternen oder Lampen dabei, und alle waren im Nachtgewand. Die riesige Halle – schon bei Tag seltsam genug mit all den bizarren Statuen und sonstigen Gegenständen aus fernen Ländern wie etwa dem mit mächtigen Zähnen bewehrten Oliphantenkopf, der überm Kamin hing und es an Hässlichkeit mit jedem Dämon aus dem Buch des Trigon aufnehmen konnte – schien jetzt außerdem noch von hellen Gespenstern bevölkert. Steffans Nynor, mit einer lächerlichen Schlafmütze und einem komischen kleinen Beutel um den Bart, stand in der Mitte und brüllte Befehle, aber niemand hörte auf ihn. Das Ganze war um so traumartiger, als niemand Briony aufhielt oder auch nur ansprach, als sie an ihnen vorbeirannte. Sie schienen alle in die falsche Richtung zu streben.

      Sie kam in den Flur vor Barricks Gemach, aber er war leer, die Zimmertür zu. Ihr blieb nur ein kurzer Moment, sich darüber zu wundern, ehe etwas ihren Arm packte. Sie stieß einen halberstickten Schrei aus, aber als sie die erschrockene Gestalt neben sich erkannte, umarmte sie sie und zog sie an sich. »Oh, ich dachte, du … Merolanna hat gesagt …«

      Barricks rotes Haar sah aus wie ein windgezauster Heuhaufen. »Ich habe dich vorbeigehen sehen.« Er wirkte wie jemand, der gerade aus dem Schlaf gerissen wurde und noch weiterträumt: Seine Augen waren weit aufgerissen, aber seltsam leer. »Komm. Nein, vielleicht besser nicht …«

      »Was?« Ihre Erleichterung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. »Barrick, was, im Namen aller Götter, geht hier vor?«

      Er führte sie um die Ecke in den Hauptflur des Palastes. Der Gang war voll, und mit Hellebarden bewaffnete Wachen drängten Bedienstete und andere Burgbewohner von Kendricks Tür zurück. Plötzlich begriff sie ihr Missverständnis.

      »Barmherzige Zoria«, flüsterte sie.

      Jetzt, im Fackelschein, sah sie, dass Barricks Gesicht nicht leer war, sondern schlaff vor Entsetzen, und dass seine Lippen zitterten. Er nahm sie an der Hand und zog sie durch die Menge, die vor ihnen zurückwich, als wären sie mit einer Seuche behaftet. Einige Frauen weinten; ihre Gesichter waren so grotesk wie Schauspielmasken.

      Die Wachen, die um den hingestreckten Leib knieten, blickten auf, als die Zwillinge hereinkamen, schienen sie aber nicht gleich zu erkennen. Dann erhob sich Ferras Vansen, der Hauptmann der königlichen Garde, Entsetzen und Mitleid im Gesicht, und zerrte einen der knienden Soldaten beiseite. Im Zimmer des Prinzregenten herrschte ein schrecklicher Geruch, wie im Schlachthaus. Sie hatten Kendrick auf den Rücken gedreht. Sein Gesicht glänzte rot im Fackelschein.

      Da war so viel Blut, dass sie sich einen Moment lang einreden konnte, es sei jemand anders, das Entsetzliche sei einem Fremden widerfahren, aber Barricks verzweifeltes Aufstöhnen zerschlug die flüchtige Hoffnung.

      Der Dolch fiel ihr aus der Hand und landete klirrend auf den Steinfliesen. Ihre Knie gaben nach, sie sank zu Boden, krabbelte dann auf ihren älteren Bruder zu wie ein blindes Tier, stieß gegen einen der Soldaten, der ein Gebet murmelte. Kendricks Gesicht zuckte. Eine blutverschmierte Hand öffnete und schloss sich.

      »Er lebt!«, schrie Briony. »Wo ist Chaven? Hat jemand nach ihm geschickt?« Sie versuchte Kendrick anzuheben, aber er war zu glitschig und zu schwer. Barrick wollte sie wegziehen, und sie schlug nach ihm. »Lass mich! Er lebt noch!«

      »Das ist unmöglich.« Barrick war ebenfalls in einer anderen Welt, seine Stimme fern und verwirrt. »Sieh ihn doch an …«

      Kendricks Mund bewegte sich wieder, und Briony warf sich fast auf ihn, so verzweifelt wollte sie seine Stimme hören, wissen, dass er immer noch ihr Bruder war, dass er noch lebte. Sie suchte nach den Wunden, um das Blut zurückzudämmen, aber seine gesamte Vorderseite war klatschnass, sein Hemd zerfetzt und die Haut darunter nicht minder.

      »Nicht«, rief sie ihm ins Ohr. »Bleib bei mir!« Die Augen ihres Bruders bewegten sich; er suchte sie. Sein Mund öffnete sich.

      » … Isss … « Eine geflüsterte Silbe, die nur Briony hören konnte.

      »Verlass uns nicht, oh, lieber, lieber Kendrick, bitte nicht.« Sie küsste seine blutige Wange. Er wimmerte, krümmte sich dann, so langsam wie ein Blatt auf heißen Kohlen, bis er zusammengerollt auf der Seite lag. Er trat mit den Beinen, wimmerte wieder, dann war das Leben aus ihm entwichen.

      Barrick zerrte immer noch an ihr, aber auch er weinte – alle weinen, dachte Briony, die ganze Welt weint. Wie in weiter Ferne hörte sie Leute durch den Flur rufen.

      Der Prinz ist tot! Der Prinz ist ermordet worden!

      Gardehauptmann Vansen versuchte sie jetzt von Kendrick wegzuziehen. Sie drehte sich um, schlug nach ihm, packte den Mann dann an seiner dicken Tunika und versuchte ihn herabzuziehen, so wuterfüllt, dass sie gar nicht klar denken konnte.

      »Wie konnte das passieren?«, schrie sie, und ihre Gedanken waren so rot und glitschig wie ihre Hände. »Wo wart Ihr? Wo waren seine Wachen? Ihr seid alle Verräter, Mörder!«

      Vansen hielt sie einen Moment auf Armeslänge von sich, dann verzerrte sich sein Gesicht wie von Schmerz, und er ließ sie los. Briony rappelte sich auf, drosch auf seine Schultern und sein Gesicht ein. Ferras Vansen tat nicht mehr zu seiner Verteidigung, als den Kopf einzuziehen, bis Barrick sie von ihm wegzog.

      »Schau doch!«, sagte ihr Bruder und zeigte mit dem Finger. »Da, Briony!«

      Sie begriff zuerst gar nicht, was sie durch den Tränenschleier sah – zwei dunkelfleckige Haufen am Boden neben dem Bett des Prinzregenten. Dann erkannte sie den Eddon-Wolf auf dem zerschlitzten Waffenrock der einen Gestalt und die schwarzglänzende Blutlache unter beiden und begriff, dass Kendricks Wachen ebenfalls tot waren.

      7
 Die Schwestern vom Bienentempel

      Tage:

      Jedes Licht zwischen Sonnenaufgang

      Und Sonnenuntergang

      Ist es wert, mindestens einmal dafür zu sterben.

      Das Knochenorakel

      Der rauchige Duft der Jasminkerzen und das stete schläfrige Summen des Bienentempels, das halb ängstliche, halb erregte Atmen der anderen Mädchen, all die Geräusche und Gerüche, die in jenem Augenblick um sie waren, da sich die Welt von Grund auf veränderte, sollten ihr nie wieder ganz aus dem Kopf gehen. Aber wie hätte es auch anders sein können. Es wäre ja schon überwältigend genug gewesen, wenn er einfach nur leibhaftig vor ihnen gestanden hätte, der Lebende Gott auf Erden, Autarch Sulepis Bishakh am-Xis III., Erwählter des Nushash, der Goldene, Gebieter des Großen Zeltes und des Falkenthrons, Herr über alle Stätten und alles Geschehen, dessen Name tausendfach gepriesen sei. Doch was Qinnitan in diesem Moment widerfuhr, war unfassbar – und würde es immer bleiben.

      Noch ein Jahr später, wenn sie ein Leben in der Pracht und Muße des Frauenpalastes hinter sich lassen und in Todesangst durch die dunklen Straßen des Großen Xis rennen würde, sollte jeder einzelne Augenblick dieses Tages in ihr lebendig sein – eines Tages, der wie so viele andere damit begann, dass ihre Freundin Duny sie noch vor Sonnenaufgang wachrüttelte.

      Duny war an diesem Morgen so aufgeregt, dass sie ihre Stimme kaum zu dem vorgeschriebenen Flüstern herabdämpfen konnte. »Oh, steh auf, Qin-ya, los, aufstehen! Es ist soweit! Er kommt. Hierher! In den Bienentempel!«

      Die Geschehnisse dieses Tages sollten Qinnitan in himmlische Höhen erheben, in einen Stand der Ehre, den sie sich nie hätte träumen lassen, schon deshalb, weil es lächerlich gewesen wäre, so etwas auch nur zu denken. Und dennoch, wenn sie gewusst hätte, was auf sie zukam, hätte sie alles getan um zu fliehen, so wie sich ein in die Falle geratener Schakal in seinem verzweifelten Freiheitsdrang das eigene Bein durchbeißt.

      Sie eilten den Gang entlang, in Zweierreihen, das Haar noch feucht von dem Wasser, das sie sich bei der rituellen Waschung über Kopf und Gesicht gegossen hatten, die am Körper klebenden Gewänder Quell einer frischen Kühle, die sich in der zunehmenden Tageshitze nicht lange halten würde. Qinnitans schwarzes Haar hing in losen, glänzenden Locken herab. Wenn es nass war, sah man die rote Strähne gar nicht. Als sie ganz klein gewesen war, hatten die alten Frauen aus der Katzenaugenstraße diese Strähne ein Hexenmal genannt und das Abwehrzeichen gegen das Böse gemacht, aber dann hatte sich kein weiteres Anzeichen irgendwelcher Hexenkräfte und überhaupt nichts Außergewöhnliches an ihr gezeigt. Ein paar andere Kinder hatten sie »Streifenkatze« genannt, aber ansonsten hatte, als sie alt genug war, um durch die Straßen und Gassen der Nachbarschaft zu strolchen, ihr Haar nicht mehr Aufmerksamkeit erregt als ein Muttermal auf der Nase oder Schielaugen.

      »Aber warum kommt er hierher?«, fragte Qinnitan, noch immer nicht ganz wach.

      »Weil er wissen will, was die Bienen sagen«, sagte Duny. »Ist doch klar.«

      »Was sie wozu sagen?« Die Priesterinnen und die Herrin des Bienentempels sprachen oft davon, dass Autarchen gekommen waren, um von der Weisheit der heiligen Bienen, jener winzigen Orakel des allmächtigen Feuergottes Nushash, zu profitieren, aber die Namen, die sie nannten, stammten aus weit, weit zurückliegenden Zeiten – Xarpedon, Lepthis, Herrscher, von denen Qinnitan überhaupt nur aus den prahlerischen Erzählungen der Hüterinnen des Großen Bienenstocks wusste. Doch jetzt würde der echte, lebende Autarch, der Gott auf Erden persönlich kommen, um die Bienen des Feuergottes zu befragen. Das war kaum zu glauben. Ihr Vater war sein Leben lang Priester im Nushash-Tempel gewesen, aber der Besuch eines lebenden Autarchen war ihm nie vergönnt gewesen. Qinnitan war erst seit einem guten Jahr Novizin. Das schien schon fast ungerecht.

      Der jetzige Autarch, Sulepis, war noch ein ziemlich junger Gott auf Erden. Er saß erst seit kurzem auf dem Falkenthron. Qinnitan erinnerte sich noch, wie sein Vater, der alte Autarch Parnad, gerade um die Zeit ihres Eintritts in den Tempeldienst gestorben war (was den gewaltsamen Tod einiger seiner Söhne, die Sulepis den Thron hätten streitig machen können, nach sich gezogen hatte). Sie erinnerte sich an die tiefe Trauerstille, die damals über dem Tempel gelegen hatte, sodass sie erst später überrascht festgestellt hatte, dass das nicht der Normalzustand war. Vielleicht erklärte ja die Jugend des jetzigen Autarchen, dass er so verblüffende Dinge tat, wie ein verräuchertes Bienenhaus in einem entlegenen Winkel des riesigen, uralten Nushash-Tempels zu besuchen.

      »Meinst du, er sieht gut aus?«, flüsterte Duny, hörbar schockiert und erregt von ihren eigenen gewagten Gedanken. Sulepis hatte die ersten Monate seiner Regentschaft damit verbracht, ein paar Randprovinzen zu züchtigen, die fälschlich und zu ihrem prompten Bedauern angenommen hatten, der junge Autarch würde sich als zaghaft erweisen. Deshalb hatte er keine Zeit für jene Prunkumzüge und zeremoniellen Auftritte gehabt, die den Leuten das Gefühl gaben, ihren Herrscher zu kennen. Qinnitan schüttelte nur achselzuckend den Kopf. Sie konnte nicht so an den Autarchen denken, schon der Versuch machte ihr Kopfschmerzen. Das war, als wollte ein Wurm darüber befinden, ob ein Berg die richtige Farbe hatte. Aber ärgerlich war sie nicht: Sie wusste, ihre Freundin hatte Angst, und wer hatte keine? Schließlich würden sie dem Lebenden Gott begegnen, einem Wesen, das so weit über ihnen stand wie die Sterne und ihrer aller Leben leichter auslöschen konnte als Qinnitan das einer Fliege.

      Für einen kurzen Moment – er war immer zu kurz – gelangten die Novizinnen aus dem engen Gang auf die von hohen Fenstern durchbrochene Verbindungsgalerie zwischen den Wohngebäuden und dem Tempelkomplex. Zwölf bis fünfzehn Schritte höchstens, je nachdem, wie zügig das vorderste Mädchen ging, aber es war Qinnitans einzige Chance, auf das prächtige Große Xis hinabzuschauen, diese Stadt, in der sie einst, wenn auch nicht in völliger Freiheit, so doch mitten im Straßentreiben gelebt hatte, unter Menschen, die in normaler Lautstärke sprachen. Im Bienentempel sprach kaum je jemand lauter als im Flüsterton – obwohl das Geflüster manchmal genauso aufdringlich sein konnte wie lautes Geschrei.

      »Meinst du, er wird etwas sagen? Was glaubst du, wie seine Stimme klingt?«

      »Still, Duny.«

      Qinnitan blieben nur wenige Augenblicke, um die Welt dort draußen zu genießen, wenn sie sie auch nur von weitem sehen konnte. Sie vermisste diese Welt so sehr. Sie riss die Augen ganz weit auf, versuchte, in sich aufzusaugen, was sie nur konnte, den blauen Himmel, den der Rauch von einer Million Feuern fahlgrau verschleierte, die perlweißen Dächer, die sich bis ans Ende ihres Gesichtsfelds erstreckten wie ein endloser, mit viereckigen Steinen übersäter Strand, eine weite Fläche, aus der da und dort die hohen Türme der bedeutendsten Familien aufragten. Mit ihren farbigen Querstreifen und goldenen Ornamenten wirkten die Türme wie Ärmel von Prunkgewändern, als wäre jeder eine gen Himmel gereckte Faust. Aber natürlich hatten die reichen Männer der Turmfamilien keinen Grund, dem Himmel zu grollen: Statt zu Fäusten geballt hätten ihre Turmhände eigentlich weit geöffnet sein müssen, für den Fall, dass die Götter beschlossen, noch mehr Gutes auf die herabregnen zu lassen, die ohnehin schon damit übersättigt waren.

      Qinnitan fragte sich oft, was wohl passiert wäre, wenn sie aus einer der einflussreichen Familien käme, statt nur aus einer Sippe von mittleren Händlern, wenn ihr Vater Grundbesitzer wäre, statt nur einen Posten in der Verwaltung eines der größeren Nushash-Tempel auszufüllen. Allerdings hätte sie es wohl auch schlimmer treffen können – er hätte auch Lakei eines jener anderen Götter sein können, die gegenüber dem Feuergott rasch an Macht verloren. »So ein Glück, dass wir dich dort unterbringen«, hatten ihr ihre Eltern erklärt, als sie als Novizin bei den Schwestern vom Bienentempel aufgenommen worden war, obwohl sie selbst – auch wenn das noch so gotteslästerlich sein mochte – gebetet hatte, dass es nicht passieren würde. »Viel reichere Familien als wir würden für eine solche Ehre Blut vergießen. Du wirst im Tempel des Autarchen selbst dienen!«

      Der Tempel hatte sich allerdings als ein riesiger Komplex von miteinander verbundenen Gebäuden entpuppt, kaum kleiner als das Große Xis selbst, und Qinnitan als eine von so vielen hundert Bienentempel-Novizinnen, dass vermutlich nicht einmal die Schwester, die für ihr Wohngebäude zuständig war, mehr als ein paar Namen kannte.

      »Ich weiß nicht, was ich mache, wenn er mich ansieht. Wenn ich in Ohnmacht falle, meinst du, dann lässt er mich töten?«

      »Bitte, Duny. Nein, ich bin sicher, dass dauernd Leute vor ihm in Ohnmacht fallen. Schließlich ist er ein Gott.«

      »Du sagst das so komisch. Ist dir nicht gut?«

      Schon war es wieder vorbei mit dem Blick auf die Freiheit: die mächtige Stadt verschwand, als sie aus der Galerie in den nächsten Gang traten. Eine ihrer Tanten hatte Qinnitan erzählt, Xis sei so groß, dass ein Vogel sein ganzes Leben damit zubringen könne, vom einen Ende zum anderen zu fliegen und sich zwischendurch ab und zu niederzulassen, um zu schlafen, zu fressen und vielleicht auch eine Familie zu gründen. Qinnitan war sich nicht sicher, ob das stimmte – ihr Vater hatte verächtlich geschnaubt –, aber fest stand, dass es da draußen eine Welt gab, die so viel größer war als ihr begrenzter Lebensraum, so viel weiter als ihr täglicher Marsch vom Wohngebäude in den Tempel und abends wieder zurück, dass sie sich sehnlich wünschte, ein Vogel zu sein und sich über eine Stadt hinwegzuschwingen, die niemals endete.

      Selbst Dunys aufgeregtes Geplapper verstummte schließlich, als sie die gewaltige Säulenhalle betraten, wie immer eingeschüchtert von den mächtigen, wie Zedern geformten Steinsäulen, die sie mindestens um das Dutzendfache ihrer eigenen Größe überragten, sich immer höher und höher emporreckten, bis sie in den tintigen Schatten unter der Decke verschwanden. Als Qinnitan in den Tempel gekommen war, hatte sie es zunächst merkwürdig gefunden, dass ausgerechnet der Feuergott an einem so dunklen Ort leben sollte, aber nach einer Weile hatte es ihr eingeleuchtet. Feuer war nie so hell, wie wenn es aus der Schwärze aufflammte, nie so wichtig, wie wenn es das einzige Licht an einem sonnenlosen Ort war.

      Am Ende der mächtigen Halle öffneten sich jetzt Nushashs Augen: Der älteste Priester des Tempels entzündete die großen Laternen, wobei er sich langsamer bewegte, als man es bei einem lebenden Menschen für möglich gehalten hätte. Er hob die lange Anzündstange im Schleichtempo eines Insekts, das fürchtet, von einem hungrigen Vogel beobachtet zu werden. Der Priester war einer der ganz wenigen Männer, die Qinnitan und ihre Mitnovizinnen bei der Erfüllung ihrer täglichen Pflichten zu Gesicht bekamen. Obwohl er ein Begünstigter war und daher zwingendere Umstände als nur das schlichte Alter gewährleisteten, dass er keine Gefahr für eine große Ansammlung von Jungfrauen darstellte, dachte Qinnitan doch, dass ihn die Schwestern vom Bienentempel sicher deshalb ausgesucht hatten, weil er seiner Jahre wegen doppelte Sicherheit bot. Nach Geschick und Wendigkeit war es jedenfalls bestimmt nicht gegangen. Er war offenbar schon seit Stunden bei seinem quälend langsamen Tun: Über die Hälfte der Laternen brannten bereits. Ihr Flackerlicht erhellte die schwungvollen Linien der heiligen Inschrift an der Wand dahinter. Die goldenen Schriftzeichen der Hymne an den Feuergott glommen rot im Flammenschein:

      
      

      Von dir, o Großer, kommt alles Gute,

      Mächtiger Nushash,

      O Glutäugiger, Sockel des himmlischen Herds.

      Wir selbst kommen aus dir und leben wie Rauch in der Luft

      Nur kurze Zeit, aus deiner Wärme hervorgegangen,

      Aber wir überleben ewig in den Tiefen der Flamme

      Deines unsterblichen Herzens … .

      Hinter dem mächtigen, reich verzierten Torbogen lag das labyrinthische innerste Heiligtum Nushashs, des obersten Gottes der Welt und Herrn des Feuers, dessen Wagen die Sonne war – ein Wagen, noch größer als der irdische Palast des Autarchen, hatte Qinnitans Vater erklärt, mit Rädern, höher als selbst der höchste Turm. (Cheshret, ihr Vater, war ungemein stolz auf seinen obersten Dienstherrn.) Der mächtige Nushash fuhr jeden Tag in seinem gewaltigen Wagen über den Himmel und dann, trotz aller Fallen, die ihm Argan der Dunkle stellte, trotz aller Ungeheuer, die an seinem Weg lauerten, weiter durch die Nacht hinter den dunklen Bergen, damit er am Morgen das Licht des Feuers wiederbringen und der Erde und allem, was darauf war, neues Leben bescheren konnte.

      Irgendwo hinter diesem Torbogen erhob sich die mächtige goldene Statue des Nushash selbst, lagen all die endlosen Gänge und Kammern seines riesigen Tempels, die Kapellen, die Wohnquartiere der Priester und die Lagerräume für die Opfergaben, deren Zahl so groß war, dass ein beträchtlicher Teil seines Priesterheeres keine andere Aufgabe hatte, als sie in Empfang zu nehmen und zu katalogisieren. Hinter diesem Torbogen lag der irdische Herrschersitz des Feuergottes, der mit dem Palast des Autarchen die Achse der gesamten Welt bildete. Aber in diesen Teil des Tempels durften Mädchen wie Qinnitan natürlich nicht, dort hatten überhaupt keine Frauen Zutritt, nicht einmal die Hauptfrau des Autarchen oder seine hochverehrte Mutter.

      Die Prozession der Novizinnen zog jetzt nach links durch die kleinere Vorhalle, eilte auf leisen, bloßen Füßen zum Tempel des Stocks der Heiligen Bienen Nushashs, wie er mit vollem Namen hieß. Wenn die jüngsten Bienentempel-Schwestern nicht schon seit Wochen diesem Tag entgegengefiebert hätten, wäre dies der Moment gewesen, in dem sie gemerkt hätten, dass heute kein Tag wie jeder andere war: Die Hohepriesterin selbst erwartete sie, zusammen mit der Obernovizin. Obgleich Hohepriesterin Rugan nicht ganz so verehrt wurde wie die Orakelpriesterin Mudry, war sie doch die Herrin des Bienenstocktempels und damit eine der mächtigsten Frauen in Xis. Dennoch war sie eine bemerkenswert normale, ja sogar nette Frau, wenn sie auch alberne Kindereien überhaupt nicht leiden konnte.

      Hohepriesterin Rugan klatschte in die Hände, und die Mädchen verstummten und scharten sich im Halbkreis um sie. »Ihr wisst alle, was heute für ein Tag ist«, sagte sie mit ihrer tiefen Stimme, »und wer hierher kommt.« Sie berührte ihr Zeremonialgewand und ihre Haube, wie um sich zu vergewissern, dass sie beides angelegt hatte. »Ich brauche euch nicht zu sagen, dass der Tempel makellos sauber sein muss.«

      Qinnitan unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatten die ganze Woche geputzt – wie konnte der Tempel da noch sauberer werden?

      Rugans Gesicht war angemessen streng. »Bei der Arbeit werdet ihr danksagen. Ihr werdet Nushash und unseren großen Autarchen für diese Ehre preisen. Ihr werdet darüber nachsinnen, welch ungeheure Bedeutung dieser Besuch für unser aller Leben hat. Vor allem aber werdet ihr, während ihr arbeitet, über die Heiligen Bienen und ihr unablässiges, klagloses Schaffen nachdenken.«

      »Sie sind so schön«, sagte die Obernovizin.

      Qinnitan unterbrach ihre Arbeit für einen Moment und betrachtete die Bienenstöcke hinter den Schleiern aus rauchgrauen Seidennetzen: riesige Zylinder aus gebranntem Ton, verziert mit Reifen aus Kupfer und Gold. Um sie zu wärmen, wurden im Winter Töpfe mit heißem Wasser unter den mächtigen Zeremonialständern aufgestellt – eine der unangenehmsten Aufgaben der Novizinnen: Qinnitan hatte etliche Verbrühungen an Händen und Handgelenken davongetragen. Die Behausungen der Bienen des Feuergottes waren von einer Pracht, mit der nur die Häuser der erhabensten und reichsten Menschen mithalten konnten. Als ob sie das wüssten, sangen die Bienen leise und zufrieden vor sich hin, ein Summen, das einen in den Ohren kitzelte und einem die Nackenhärchen prickeln ließ. »Ja, Obernovizin Chryssa«, sagte Qinnitan, und es war ehrlich gemeint. Das war es wohl, was ihr am Bienenstocktempel am besten gefiel – die Stöcke selbst, die fleißigen, heiteren Bienen. »Das sind sie.«

      »Heute ist ein großer Tag für uns.« Die Obernovizin war selbst noch eine junge Frau, auf schmalgesichtige Weise hübsch, wenn man erst einmal gelernt hatte, die Narbe zu übersehen, die sich von ihrem einen Auge über die Wange zog. Wegen dieser Narbe und noch anderer Dinge wurde im Novizinnenhaus viel über sie spekuliert und gekichert. Qinnitan hatte nie den Mut gehabt, sie zu fragen, wie sie zu der Narbe gekommen war. »Ein großer und wunderbarer Tag. Aber irgendwie scheinst du nicht recht glücklich, Kind.«

      Qinnitan schnappte nach Luft, erschrocken, dass man ihr diese seltsame Stimmung ansah. »Oh, nein, Herrin. Es ist ein großes Glück für mich, hier zu sein, als eine Schwester vom Bienentempel.«

      Die Obernovizin sah nicht so aus, als ob sie ihr wirklich glaubte, nickte aber zustimmend. »Da hast du recht. Es gibt wohl mehr Mädchen, die mit Freuden deinen Platz hier einnehmen würden, als es Sandkörner am Strand gibt, und du hast zudem noch das große Glück, dass die Erhabene Rugan selbst auf dich aufmerksam geworden ist. Sonst wäre ein Mädchen von deiner … sonst wärst du nie unter so vielen anderen würdigen Bewerberinnen ausgewählt worden.« Chryssa tätschelte Qinnitans Arm. »Es war deine flinke Zunge, weißt du, auch wenn du noch lernen musst, wann du sie nicht gebrauchen solltest. Ich glaube, die Erhabene hofft, dich eines Tages als Obernovizin zu sehen, was natürlich eine noch viel größere Ehre wäre.« Mit einem leichten Nicken würdigte sie ihre eigenen Anstrengungen und ihr eigenes Glück. »Trotzdem, es ist eine hohe Berufung und ein einsamer Dienst, und manchmal kann es schwer sein, Familie und Freunde zu verlassen. Für mich war es das jedenfalls, als ich noch jung war.«

      Ehe Qinnitan die Gelegenheit nutzen konnte, die verehrte, geheimnisvolle Obernovizin Chryssa ein wenig nach ihrer Kindheit auszufragen, bauschten sich die Netze vor den Bienenstöcken in einem plötzlichen Luftzug, obwohl die Last der vielen hundert Bienen, die an ihnen hingen, größere Bewegungen verhinderten. Die Luftbewegung trug etwas durch den großen Tempelraum heran, ein ängstlich erregtes Flüstern. Die Obernovizin und die ihr anbefohlenen Mädchen strafften sich und wandten sich zur Tür, wo jetzt plötzlich die Hohepriesterin stand, mit erhobenen Armen, die Hände wie geöffnete Blumen.

      »Preis dem Höchsten«, hauchte Chryssa. »Er ist hier!«

      Qinnitan kniete neben der Obernovizin nieder. Leise Schrittgeräusche wurden lauter, ein Schlurren und Klacken auf dem polierten Steinboden, und Soldaten marschierten hintereinander herein, jeder mit einem mächtigen Krummschwert am Gürtel und einem langen, trompetenartigen Rohr aus glänzendem ziselierten Metall über der Schulter – die Leoparden des Autarchen, das mussten sie sein, niemand sonst durfte diese schwarz-goldene Rüstung tragen. Es war verblüffend: Sie hätte nie damit gerechnet, hier in der großen Vorhalle des Bienenstocks irgendwelche Männer zu sehen, geschweige denn gleich hundert mit Musketen bewehrte Soldaten. Diesem erstaunlichen Aufgebot folgten mehrere Dutzend Nushash-Priester in ihren feierlichen Gewändern und dann ein noch größerer Trupp Soldaten mit herkömmlicheren, aber dennoch furchteinflößenden Waffen: Langspeeren und Schwertern. Schließlich verstummten die Schrittgeräusche. Qinnitan sah verstohlen zu Obernovizin Chryssa hinüber: Deren Gesicht glühte vor Erregung und vor etwas anderem, noch Intensiverem – einer Art Freude.

      Eine Sänfte erschien in der Tür, ein riesiges Ding aus vergoldetem Holz und schweren Vorhängen, bestickt mit dem Emblem der königlichen Familie: dem Falken mit ausgebreiteten Schwingen. Die stämmigen Träger setzten die Sänfte gleich diesseits der Tür ab, und einer von ihnen sprang hinzu, um die Vorhänge aufzuziehen. Obwohl keine der Frauen in der Tempelkammer etwas sagte, war Qinnitan, als fühlte sie, wie sie alle gleichzeitig nach Luft schnappten. Ein Gesicht tauchte aus dem Dunkel der Sänfte auf, von den Laternen erhellt.

      Qinnitan schluckte, obwohl es ihr einen Moment lang völlig unmöglich erschienen war. Der Autarch war ein Ungeheuer.

      Nein, ein Ungeheuer wohl doch nicht ganz, wie sie auf den zweiten Blick sah, aber der junge Mann in der Sänfte war gebeugt und verkrümmt wie ein Greis, und sein Kopf war viel zu groß für den spindeldürren Körper. Er blinzelte, blickte sich zerstreut um wie ein schlaftrunkener Mensch, der merkt, dass er die falsche Tür geöffnet hat, und zog sich dann wieder ins Dunkel seiner Vorhanghöhle zurück.

      Während Qinnitan noch mit offenem Mund hinstarrte, nahmen die Männer der Leopardengarde allesamt die Gewehre von den Schultern, hielten sie vor sich und stampften dann mit ohrenbetäubendem Knallen mit den Füßen auf – Bumm! Bumm! Im ersten Moment dachte sie, die Gewehre seien alle auf einmal losgegangen, und einige Bienenstockschwestern schrien erschrocken und entsetzt auf. Als das Knallen verhallte, erschienen noch ein halbes Dutzend weitere Männer in Schwarz und Gold in der Tür, und eine Gestalt, die fast so bizarr war wie die in der Sänfte, folgte ihnen in den Tempelraum.

      Er war groß, einen halben Kopf größer als der größte der Leoparden, aber doch nicht so monströs riesig, wie er auf den ersten Blick gewirkt hatte: Es waren der lange Hals und das schmale Gesicht, die diesen Eindruck erzeugten, und die langen Spinnenfinger, als er jetzt die Hand hob. Auch das Gesicht unter dem hohen, kuppelförmigen Schädel wirkte eigentlich ziemlich normal, nur etwas verzerrt: langes Kinn, eine knochige, wie ein Falkenschnabel gekrümmte Nase, die gar nicht zu seiner Jugend passte, und glattes braunes Fleisch, das sich stramm über die Knochen spannte. Er hatte ein säuberlich gestutztes Bärtchen, und seine Augen wirkten unnatürlich groß und glänzend, als er sich im Raum umsah. Ein paar Nushash-Priester traten vor, stimmten ihre Sprechgesänge an und schwenkten ihre Weihrauchbehälter, sodass sich die Luft rings um den jungen Mann mit Rauch füllte.

      »Wer ist das?«, flüsterte Qinnitan im Schutz der Priesterstimmen.

      Chryssa war sichtlich schockiert, dass sie es wagte zu flüstern, obwohl das wegen der Gesänge der Priester ziemlich ungefährlich war. »Der Autarch, dummes Kind!«

      Natürlich war es viel einleuchtender, dass der Große der Herrscher war – er strahlte eindeutig eine gewisse Macht aus. »Aber wer ist dann dieses … wer ist der Mann in der Sänfte?«

      »Der Scotarch natürlich – sein Erbe. Und jetzt still.«

      Qinnitan kam sich sehr dumm vor. Ihr Vater hatte ihr einmal erzählt, der Scotarch, der zeremonielle Thronfolger des Autarchen, sei kränklich, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass er mit einem so offensichtlichen Leiden geschlagen sein könnte. Wenn man bedachte, dass Leben und Herrschaft des Autarchen nach alter xixischer Tradition an die Gesundheit und das Wohlbefinden des Scotarchen gebunden waren, war es schon seltsam, dass der Autarch sich ausgerechnet ein so schwächliches Wesen ausgesucht hatte.

      Aber das ging sie nichts an, sagte sie sich. Diese Leute standen so weit über ihr – alles, was diese Hochmächtigen taten, stand so unendlich weit über ihr – wie die Sterne am Himmel.

      »Wo ist die Herrin dieses Tempels?« Die Stimme des Autarchen war hoch, aber kräftig: Sie hallte durch den riesigen Raum wie eine Silberglocke.

      Die Erhabene Rugan trat mit gesenktem Kopf vor. Ihr sonst so energischer Gang war jetzt kaum mehr als das Schleichen eines verängstigten Tiers. Das zeigte Qinnitan – deutlicher als die Soldaten und Priester und alles andere –, womit sie es zu tun hatten: mit der Präsenz schierer, unvergleichlicher, beängstigender Macht. Noch nie hatte Qinnitan Rugan vor irgendjemandem das Haupt beugen sehen. »Euer Glanz strahlt auf uns alle ab, o Herr des Großen Zeltes«, sagte Rugan mit leicht zitternder Stimme. »Der Heilige Bienenstock heißt Euch willkommen, und die Bienen sind beglückt von Eurer Gegenwart. Mutter Mudry wird gleich kommen, um Euch jedweden weisen Rat, den die Heiligen Bienen des Nushash zu geben haben, zu übermitteln. Sie bittet um Eure Nachsicht, o Goldener. Sie ist zu alt, um unbeschadet hier im zugigen äußeren Tempel zu warten.«

      Was sich jetzt auf dem rabenartigen Antlitz des Autarchen zeigte, war schon beinah ein Grinsen. »Sie tut mir zu viel der Ehre, die alte Mudry. Ich bin nicht hier, um das Orakel zu befragen. Ich will gar nichts von den Bienen.«

      Trotz der einschüchternden Gegenwart einer Hundertschaft bewaffneter Soldaten entfuhr etlichen Bienenstockschwestern ein Überraschungslaut – der in einigen Fällen sogar verdächtig entrüstet klang. In den Tempel kommen und nicht die Heiligen Bienen befragen wollen?

      »Ich … ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, o Goldener.« Die Erhabene Rugan trat, sichtlich verwirrt, einen Schritt zurück, fiel dann auf ein Knie. »Der Bote des Hohepriesters sagte, Ihr wünschtet in den Tempel zu kommen, weil Ihr etwas sucht …«

      Jetzt lachte der Autarch doch tatsächlich. In seinem Lachen schwang etwas Sonderbares: Die Härchen auf Qinnitans Armen sträubten sich. Der Sänftenvorhang des Scotarchen wackelte, als ob der kranke junge Mann herauslinste. »Ja, das hat er gesagt«, erklärte der Autarch. »Und das stimmt auch. Komm her, Panhyssir, wo steckst du?«

      Eine dunkel gewandete, massige Gestalt mit einem langen, dünnen Bart, der aussah wie ein grauer Wasserfall, wälzte sich hinter den Leopardengarden hervor – Panhyssir, der Hohepriester Nushashs, erriet Qinnitan, und damit ebenfalls einer der mächtigsten Männer auf dem ganzen Kontinent Xand. Er wirkte so fett und so unberührt von allen trivialen menschlichen Angelegenheiten wie eine der Drohnen in den heiligen Bienenstöcken. »Ja, o Goldener?«

      »Du hast gesagt, hier würde ich die Braut finden, die ich suche.«

      Panhyssir schien nicht annähernd so ängstlich wie die Bienenstockpriesterinnen; er hatte bereits die Auswahl etlicher hundert Bräute für den Autarchen überwacht, also war das hier für ihn vielleicht einfach Routine. »Sie ist eindeutig hier, o Goldener. Das wissen wir.«

      »Ach ja? Dann werde ich sie selbst finden.« Der Autarch machte ein paar Schritte in den Raum, und seine Augen suchten die Reihen der verängstigt am Boden knienden Schwestern ab. Qinnitan wusste so wenig wie ihre Kameradinnen, was sich da abspielte, aber sie sah den Autarchen mit seinen Leoparden näher kommen. Also senkte sie den Kopf tief und versuchte, so reglos auszuharren wie die Steinfliesen.

      »Das ist sie«, sagte der Autarch irgendwo ganz in ihrer Nähe.

      »Ja, das ist die Braut, o Goldener«, sagte Panhyssir. »Den Herrn des Großen Zeltes vermag niemand zu täuschen.«

      »Gut. Bringt sie heute Abend zu mir, zusammen mit ihren Eltern.«

      Erst als die rauhen Hände der Wachen sie an den Armen packten und hochzogen, begriff Qinnitan, dass das Unglaubliche niemand anderem geschah als ihr.

      8
 Das Versteck

      Wiese und Himmel:

      Tau steigt auf, Regen fällt,

      Dazwischen ist Nebel,

      Dazwischen liegt alles, was ist.

      Das Knochenorakel

      Es war die längste Stunde seines Lebens. Die junge Frau, die er verehrte wie keine andere, ohne jede Hoffnung, dass seine Gefühle je erwidert werden könnten, hatte ihn angespuckt und ihm die Schuld am Tod ihres Bruders gegeben, und er war sich keineswegs sicher, dass sie unrecht hatte. Blutige Kratzer von ihren Fingernägeln zogen sich über seine Wangen; sie brannten von Schweiß und Tränen – seinem Schweiß und seinen Tränen. Aber das Schlimmste war, dass sein Versagen, das Versagen eines Mannes, der gelobt hatte, die königliche Familie zu schützen, auf ihm lastete wie der Deckel eines Bleisargs. König Olin war seit Monaten weg, gefangen in einem fernen Land. Jetzt war sein Sohn und Nachfolger tot, niedergemetzelt in seinem eigenen Schlafgemach, mitten in der Südmarksfeste.

      Wenn die Welt schon unterging, dachte Ferras Vansen, Hauptmann der königlichen Garde, dann hoffte er nur, dass das Ende schnell kam. Wenigstens würde es auch das Ende dieser schrecklichen Nacht sein.

      Hierarch Sisel war mit schreckgeweiteten Augen aus seinen Gastgemächern im Sommerturm angerannt gekommen und mühte sich jetzt, über Prinz Kendricks blutigen Leichnam gebeugt, die Worte des Todesritus zusammenzukriegen – er hatte schon lange keine gewöhnlichen Priesteraufgaben mehr verrichtet. Der tote Prinz war aufs Bett gehoben und aus seinem Todeskrampf gelöst worden. Er lag jetzt, die Augen geschlossen und die Arme neben dem Körper, wie in friedlichem Schlaf. Ein goldbesticktes Tuch war so über seinen zerschundenen Körper gebreitet, dass nur die nackten Schultern und das Gesicht zu sehen waren, aber im Gewebe des Tuchs erblühten bereits blutrote Blumen. Chaven, der Leibarzt, wartete, blasser und verstörter als Vansen ihn je gesehen hatte, dass er den ermordeten Prinzen untersuchen konnte, ehe der Leichnam den Mägden Kernios’ übergeben wurde, damit sie ihn für die Bestattung herrichteten.

      Stumm wie Überlebende einer entsetzlichen Schlacht, waren die Zwillinge nicht von der Seite ihres toten Bruders gewichen. Ihre Nachtgewänder waren voller getrockneter Blutflecke – vor allem Briony war so blutbesudelt, dass ein jetzt erst Hinzugekommener sie leicht für die Mörderin des Prinzen hätte halten können. Sie kniete weinend am Bett, den Kopf auf Kendricks Arm. Das muss dem Prinzen doch unbequem sein, dachte Vansen, ehe ihm wie im Traum wieder einfiel, dass der Prinz ja jetzt jenseits allen körperlichen Unbehagens war.

      Konnetabel Avin Brone, der hünenhafte Mann mit der tiefen Stimme, der den Eddons so eng verbunden war, wie es ein Nicht-Blutsverwandter nur sein konnte, war wohl der Einzige, der versuchen konnte, die Prinzessin von der Seite ihres toten Bruders wegzubekommen. »Es gibt Dinge, die getan werden müssen, Hoheit«, brummte er. »Es schickt sich nicht, dass er einfach so hier herumliegt. Kommt da weg, und lasst den Arzt und die Totenmägde ihre Arbeit verrichten.«

      »Ich verlasse ihn nicht.« Sie sah Brone nicht einmal an.

      »Bringt sie zur Vernunft«, knurrte der Konnetabel ihren bleichen Zwillingsbruder an. Barrick wirkte halb so alt, wie er war: ein verängstigtes Kind mit schlafwirrem Haar. »Helft mir, Hoheit«, bat Brone ihn jetzt sanfter. »Wir werden nie herausfinden, was hier geschehen ist, nie die Hand dingfest machen, die diese grausame Tat begangen hat, wenn wir nicht … wenn wir unter den Augen der trauernden Familie arbeiten müssen.«

      »Der schwarze Mann …!« Briony sah auf, plötzlichen Fieberglanz in den Augen. »Meine Jungfer hat von einem schwarzen Mann geträumt. Wo ist dieser niederträchtige Dawet? War er es? Ist er der Mörder meines … meines …?« Ihr Mund zitterte, verzog sich, und wieder brach ein herzzerreißendes Weinen aus ihr hervor. Sie presste den Kopf an Kendricks Oberkörper.

      »Hoheit, Ihr müsst jetzt da wegkommen«, erklärte Brone und zupfte nervös an seinem Bart. »Ihr werdet Gelegenheit haben, Euch gebührend von dem Prinzen zu verabschieden, das verspreche ich Euch.«

      »Er ist kein Prinz – er ist mein Bruder!«

      »Er war beides, Hoheit.«

      »Du musst jetzt aufstehen, Briony«, sagte Barrick so lahm, als wäre es eine Lüge, von der er selbst nicht glaubte, dass sie ihm jemand abnehmen würde.

      Avin Brone sah den Gardehauptmann hilfesuchend an. Vansen trat vor. Er verabscheute, was die Pflicht jetzt von ihm forderte. Brone hatte bereits den einen Arm des Mädchens mit seinen breiten Händen gepackt. Vansen fasste den anderen, aber Briony wehrte sich und funkelte ihn so hasserfüllt an, dass er wieder losließ.

      »Prinzessin!«, zischte Brone. »Euer älterer Bruder ist tot, daran könnt Ihr nichts ändern. Schaut Euch doch um. Schaut dort hinaus!«

      »Lasst mich in Ruhe!«

      »Nein, beim Fluch der Götter, schaut doch einmal zur Tür!«

      Vor dem Gemach des Prinzregenten schwebten Dutzende bleicher Gesichter gespenstisch im Dunkel – Gaukeleien des Laternenscheins. Die Burgbewohner drängten sich dort zusammen und starrten ungläubig und entsetzt herein.

      »Ihr und Euer Bruder seid jetzt die Oberhäupter des Hauses Eddon«, erklärte ihr Brone in barschem Flüsterton. »Für die Leute ist es wichtig, Euch stark zu sehen. Euer Schmerz muss warten, bis Ihr allein seid. Könnt Ihr nicht aufstehen und stark sein, um Eures Volkes willen?«

      Zunächst schien sie ihn eher anspucken als mit ihm sprechen zu wollen, aber dann endlich schüttelte Briony den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über Augen und Wangen.

      »Ihr habt recht, Konnetabel«, sagte sie. »Aber ich werde es Euch nie verzeihen.«

      »Ich habe mein Amt nicht inne, damit man mich mag oder mir verzeiht, Herrin. Kommt jetzt, Ihr seid zwar in Trauer, aber Ihr seid immer noch Prinzessin. Lasst uns jetzt tun, was wir zu tun haben.« Er bot ihr seinen kräftigen Arm.

      »Nein, danke«, sagte sie. »Barrick?«

      Ihr Zwillingsbruder tat einen unsicheren Schritt auf sie zu. »Was …?«

      »Wir gehen in die Kapelle.« Briony Eddons Gesicht war jetzt eine Maske, so hart und blass wie gebrannter weißer Ton. »Wir werden dort für Kendrick beten. Wir werden Kerzen entzünden. Und falls der Konnetabel und dieser sogenannte Gardehauptmann denjenigen finden sollten, der unseren Bruder vor ihrer Nase umgebracht hat, dann werden wir gefasst genug sein, das angemessene Urteil über ihn zu sprechen.«

      Sie nahm den Arm ihres Bruders und ging um Ferras Vansen herum, ohne ihn eines Blicks zu würdigen, so als wäre er eine Kuh oder ein Schaf, zu dumm, um selbst aus dem Weg zu gehen. Er sah, dass ihr die Augen wieder überliefen, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben. Die Bediensteten und sonstigen Burgbewohner draußen auf dem Gang drückten sich an die Wände, um die beiden durchzulassen. Einige riefen ihnen ängstliche Fragen zu, aber Briony und ihr Bruder schritten zwischen ihnen hindurch, als wären sie alle nur Bäume und ihre Stimmen nichts als das Rauschen des Windes.

      »Würdet Ihr mitgehen, Eminenz?«, fragte Brone den Hierarchen Sisel, als die Zwillinge außer Hörweite waren. »Wir müssen sie aus dem Weg haben, um unsere Arbeit tun zu können, aber ich bin in Sorge um sie und das Königreich. Würdet Ihr sie begleiten und mit ihnen beten, damit sie Kraft finden?«

      Sisel nickte und folgte dem Prinzen und der Prinzessin. Trotz allem beeindruckte es Vansen, dass sein oberster Vorgesetzter den Oberpriester – einen Gottesmann, der nur dem Trigonarchen im fernen Syan Rechenschaft schuldig war – einfach abkommandierte wie einen gemeinen Knecht.

      Als sie alle weg waren, runzelte Brone die Stirn und spuckte aus. Solch respektloses Verhalten am Totenlager des Prinzen schockierte Vansen, aber der Konnetabel schien ganz mit anderen Dingen beschäftigt. »Wenigstens ist das Rabentor heute Nacht geschlossen«, brummte er. »Aber morgen wird die Kunde dort draußen herumgehen wie ein Lauffeuer und ins ganze Land hinausgetragen werden, ob es uns passt oder nicht. Wir können weder Fragen aussperren noch die Wahrheit unter Verschluss halten. Der junge Prinz und die Prinzessin werden sich bald dem Volk zeigen müssen, oder es wird große Angst herrschen.«

      Jetzt klafft ein Loch im Königreich, begriff Ferras Vansen. Ein schreckliches Loch. Das konnte der Moment sein, da ein starker Mann hervortreten würde, um dieses Loch zu füllen. Und wenn Avin Brone selbst dieser Mann zu sein gedachte?

      Der Typ dazu war er gewiss. Der Konnetabel war so groß wie Vansen, der selbst kein kleingewachsener Mann war. Aber Brone war fast doppelt so massig, mit einem mächtigen, buschigen Bart und Schultern, so breit wie sein ansehnlicher Bauch. In seinem schwarzen Mantel – Ferras vermutete, dass er ihn einfach über das Nachtgewand geworfen hatte und rasch in die Stiefel gefahren war – wirkte der Konnetabel wie ein Fels, an dem ein Schiff zerschellen konnte … oder auf den sich ein mächtiges Haus bauen ließ. Und es gab noch andere im Königreich, die glauben mochten, die Statur zu haben, um eine Krone zu tragen.

      Während sich der Hofarzt Chaven am Leichnam des Prinzen zu schaffen machte, ging Avin Brone zu den beiden getöteten Wachsoldaten hinüber. »Der hier ist Watkin, stimmt’s? Den anderen kenne ich nicht.«

      »Caddick – ein neuer Mann.« Ferras runzelte die Stirn. Vor wenigen Tagen erst hatten sich die Männer über Caddick Langbein lustig gemacht, weil er noch nie ein Mädchen geküsst hatte. Jetzt war auch der Tod für den Jungen Neuland. »Normalerweise wären noch zwei Mann hier gewesen, aber ich hielt es für besser, den Teil der Hauptburg im Blick zu behalten, wo die Fremden einquartiert sind.« Er schluckte jäh aufsteigende Galle hinunter. »Eigentlich hätten zwei weitere Wachen hier bei dem Prinzen sein sollen.«

      »Und habt Ihr schon mit diesen Männern gesprochen? Bei den Göttern, Mann, wenn sie nun alle tot sind und die Fremden mit blutigen Schwertern durch die Hauptburg streifen?«

      »Ich habe längst einen Boten hingeschickt und auch Antwort erhalten. Einer meiner besten Leute – Saddler, Ihr kennt ihn ja – führt diesen Trupp, und er schwört, dass der hierosolinische Gesandte und seine Begleiter ihr Quartier nicht verlassen haben.«

      »Aha.« Brone stieß mit der Stiefelspitze gegen den Leichnam des einen Wachsoldaten. »Mit der Klinge getötet. Ein wenig zu fein für ein Schwert, würde ich sagen. Aber wie kann ein ganzer Trupp Männer unbemerkt über den Prinzen herfallen und ihn ermorden? Und wie hätten weniger Männer so grimmig wüten sollen?«

      »Ich weiß nicht, wie ein ganzer Trupp hier unbemerkt hätte hereinkommen sollen, Konnetabel. Die Gänge waren ja nicht leer.« Ferras starrte auf Watkins Gesicht herab: geweitete Augen, der Mund offen, als ob der Tod vor allem eine Überraschung gewesen wäre. »Aber die Bediensteten haben am früheren Abend etwas gehört – Streit, heftige Worte, aber gedämpft. Sie konnten nichts verstehen und auch die Stimmen nicht erkennen, aber sie sind sich alle einig, dass es nicht klang wie ein Kampf auf Leben und Tod.«

      »Wo sind die Leibdiener des Prinzen? Wo sind seine Pagen?«

      »Fortgeschickt.« Allmählich fand Ferras Brones Fragen beleidigend. Glaubte der Konnetabel etwa, nur weil Hauptmann Vansens Vater Bauer war, hätte der Sohn keinen Verstand? Dachte dieser Mann wirklich, er wäre nicht längst selbst drauf gekommen, diesen Dingen nachzugehen? »Der Prinz hat sie selbst weggeschickt. Sie dachten, er wolle einfach allein sein, um nachzudenken oder vielleicht auch, um die Entscheidung wegen seiner Schwester mit jemandem zu besprechen.«

      »Mit jemandem?«

      »Sie wissen nichts, Herr. Als er sie wegschickte, war er allein. Sie haben schließlich in der Küche bei den Küchenjungen geschlafen. Ein Page, der noch mal zurückging, um irgendeinen religiösen Gegenstand zu holen, hat dann den sterbenden Prinzen gefunden und Alarm geschlagen.«

      »Dann will ich diesen Pagen sprechen.« Brone ließ seine massige Gestalt vorsichtig in die Hocke herab. Er zupfte am Waffenrock des ihm nächstliegenden Wachsoldaten. »Er trägt einen Harnisch.«

      »Das meiste Blut an ihm kommt aus der aufgeschlitzten Kehle. Daran ist er gestorben.«

      »Der andere auch?«

      »Auch seine Kehle wurde aufgeschlitzt, und er hat eine Menge Blut verloren, Herr, aber das war nicht die Todesursache. Schaut Euch sein Gesicht an.«

      Brone musterte den zweiten Leichnam mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist mit seinem Auge?«

      »Etwas Spitzes hat es durchbohrt, Herr. Und ist tief in den Schädel gedrungen, wenn ich es richtig sehe.«

      Avin Brone pfiff überrascht durch die Zähne und richtete sich so schwerfällig auf wie ein Bär, der im Frühling aus seiner Höhle taumelt. »Wenn es kein Trupp von Meuchlern war, heißt das, es war nur ein Mörder? Er muss ein hervorragender Kämpfer sein, unser Mörder, um zwei gepanzerte Männer zu töten. Und Kendrick ist auch nicht gerade ungeschickt mit dem Schwert.« Über seine eigenen Worte erschrocken, machte Brone das Zeichen gegen das Böse. »War nicht ungeschickt. Hatte er noch Gelegenheit, zur Waffe zu greifen?«

      »Wir haben noch keine Spur von einer anderen Waffe entdeckt als denen der Wachen.« Er dachte kurz nach. »Vielleicht wurde der Prinz ja als Erster angegriffen. Vielleicht hatte er die Wachen ja auch mit irgendeinem Auftrag weggeschickt, so wie seine übrigen Diener, und als sie zurückkamen, ertappten sie den Mörder auf frischer Tat.«

      Brone wandte sich Chaven zu, der jetzt das goldene Tuch weggezogen hatte und den Leichnam untersuchte. Der Prinzregent sah bereits aus wie eine Grabfigur, dachte Ferras, so kalt und weiß wie Marmor. »Habt Ihr schon eine Vermutung, was ihn umgebracht hat?«, fragte der Konnetabel.

      Der königliche Leibarzt sah auf; sein rundliches Gesicht wirkte verstört. »Oh, ja. Oder besser gesagt, ich kann Euch zeigen, woran er gestorben ist. Kommt her und schaut.«

      Ferras und der Konnetabel traten ans Bett. Jetzt war es Ferras, der hilflos das Zeichen gegen das Böse machte – die Faust um den Daumen schloss, damit ihn Kernios, der Totengott, nicht bemerkte. Er hatte seit seiner Kindheit eine Menge Menschen gesehen, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren, aber diese Geste hatte er, solange er denken konnte, nie gemacht.

      Mit dem bleichen Gesicht und dem strohblonden Haar sah der Prinz seiner Schwester bestürzend ähnlich – Ferras war es plötzlich unangenehm, auf seine hilflose Nacktheit zu blicken, obwohl er Kendrick etliche Male nach einer langen, staubigen Jagd ein Bad im Fluss hatte nehmen sehen. Die Arme des Toten waren mit flachen, inzwischen vom Blut gereinigten Schnitten übersät – Abwehrwunden. Auch von Brust und Bauch war das Blut abgewischt worden, aber das änderte nichts an der Grässlichkeit dieser Wunden, eines halben Dutzends klaffender Schlitze, die an den Rändern leichenfahl, tiefer drinnen aber von einem schrecklichen Rot waren.

      »Kein Schwert«, sagte der Konnetabel nach kurzem Schweigen. Sein Atem ging etwas schwer, als ob ihm der Anblick mehr zusetzte, als er sich anmerken ließ. »Ein Messer?«

      »Möglich.« Chaven zog die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht ein Krummdolch – seht Ihr, dass die Schnitte am einen Ende weiter klaffen?«

      »Ein Krummdolch?« Brones buschige Augenbrauen hoben sich. Er sah Ferras an, dessen Herz vor Schreck schneller schlug.

      »Ich weiß, wer so ein Messer hat«, sagte er.

      »Das wissen wir alle«, sagte der Konnetabel.
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      Barricks Kopf fühlte sich hohl an. Das Rascheln der Decke, die Briony um ihr Nachtgewand geschlungen hatte, das Patschen seiner eigenen bloßen Füße, das Flüstern der Leute auf dem Gang, das alles toste in seinem Schädel wie Meeresrauschen in einer Muschel. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass das alles Wirklichkeit war.

      »Prinz Barrick«, rief jemand – einer der Pagen. »Ist er wirklich tot? Ist unser Herr Kendrick wirklich tot?«

      Barrick traute sich nicht, etwas zu sagen. Nur die fest zusammengebissenen Zähne schützten ihn vor einem Tränenausbruch, wenn nicht gar Schlimmerem.

      Briony wedelte die Leute beiseite. Sie belagerten jetzt den Hierarchen mit Fragen, weshalb er nur langsam vorwärtskam. Am Ende des Gangs wandten sich die Zwillinge in Richtung Erivor-Kapelle, doch am nächsten Quergang bog Briony rasch in die falsche Richtung ab.

      »Nein, da lang«, sagte Barrick mechanisch. Seine arme Schwester, verlief sich im eigenen Haus.

      Sie schüttelte den Kopf und ging weiter, bog dann wieder ab.

      »Wo willst du hin?«

      »Nicht in die Kapelle.« Ihr Ton war seltsam leicht, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen, aber als sie ihn ansah, war da in ihren Augen eine so völlige Leere, etwas, das Barrick an ihr gar nicht kannte und das ihm Angst machte. »Dort würden sie uns nur finden.«

      »Was? Wie meinst du das?«

      Seine Schwester fasste ihn am Arm und zog ihn einen weiteren Gang entlang. Erst als sie vor der Tür der alten Vorratskammer standen, begriff er. »Hier waren wir nicht mehr seit … seit Ewigkeiten.«

      Sie fischte einen Kerzenstummel von einem Bord gleich hinter der Tür, entzündete ihn an einem der Wandleuchter auf dem Gang. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, sah Barrick im Licht der Kerze, die jetzt wieder auf dem Bord stand, all die vertrauten Schatten, die er einst so gut gekannt hatte wie die Form seiner eigenen Fingerknöchel.

      »Warum sind wir nicht in den Tempel gegangen?«, fragte er. Er fürchtete sich schon fast vor der Antwort. So hatte er seine Schwester noch nie erlebt.

      »Weil sie uns finden würden. Gailon, der Hierarch, alle. Und dann würden sie uns zwingen.« Ihr Gesicht war blass, aber von beschwörender Intensität. »Verstehst du denn nicht?«

      »Was gibt’s da zu verstehen? Kendrick … Briony, sie haben Kendrick getötet! Jemand hat Kendrick umgebracht.« Er schüttelte den Kopf, versuchte logisch zu denken. »Aber wer?«

      Die Augen seiner Schwester glänzten von Tränen. »Das ist doch egal! Ich meine, natürlich ist es nicht egal, aber begreifst du denn nicht? Ist dir nicht klar, was passieren wird? Sie werden dich zum Prinzregenten machen und mich nach Hierosol schicken, damit ich Ludis Drakava heirate. Jetzt werden sie’s erst recht tun. Sie haben schreckliche Angst – sie würden alles tun, um Vater zurückzukriegen.«

      »Da sind sie nicht die Einzigen.« Barrick kam nicht mit: Briony dachte so rasend schnell, als ob sie sich in einen reißenden Fluss geworfen hätte, während er am Ufer im Schlamm feststeckte. Barrick konnte überhaupt nicht denken. Es war, als ob die Albträume, die ihn im Schlaf verfolgt hatten, jetzt auch sein Wachleben übernommen hätten. Jemand musste alles wieder in Ordnung bringen. Es erstaunte ihn selbst, sich das sagen zu hören, aber in diesem Moment stimmte es: »Ich will auch, dass Vater zurückkommt. Ich will ihn wiederhaben.«

      Briony wollte etwas sagen, aber ihre Unterlippe zitterte. Sie setzte sich auf den staubigen Fußboden der Vorratskammer und schlang die Arme um die Knie. »Armer … K-Kendrick!« Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Er war so kalt, Barrick. Schon bevor … schon vor dem Ende. Er hat vor Kälte gezittert.« Sie schniefte, presste den Kopf auf die Arme.

      Barrick sah an die Decke, die im flackernden Kerzenschein wie Wasser flimmerte. Er wünschte, sie wären auf einem Fluss, Briony und er, und trieben davon. »Hier haben wir uns immer versteckt, als wir klein waren, weißt du noch? Er wurde immer so wütend, wenn er uns nicht finden konnte. Und es hat so oft geklappt!«

      »Auch nachdem Tante Merolanna es ihm verraten hatte, hat er’s immer wieder vergessen.« Sie hob den Kopf, sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. »Immer die Gänge rauf und runter: ›Barrick! Briony! Ich sag’s Vater!‹ Er war ja so wütend!«

      Sie verstummten für eine Weile, lauschten einem Phantom-Echo.

      »Aber was sollen wir machen? Ich will nicht der verdammte Prinzregent sein.« Barrick dachte nach. »Wir können weglaufen. Wenn wir nicht mehr hier sind, können sie mich nicht zum Prinzregenten machen und dich nicht Ludis geben.«

      »Aber wer soll dann Südmark regieren?«

      »Soll Avin Brone es doch tun. Oder dieser Tugendbold von Gailon. Bei den Göttern, der will es doch.«

      »Ein Grund mehr, es zu verhindern. Schwester Utta sagt immer, Menschen, die nach Macht streben, sind die Letzten, denen man sie anvertrauen sollte.«

      »Aber sonst will sie doch keiner.« Er hockte sich neben sie. »Ich will nicht Prinzregent werden. Außerdem, wieso nicht du? Du bist doch älter.«

      Trotz ihres Elends musste Briony lächeln. »Du bist so ein verschlagener Kerl, Barrick. Das ist das erste Mal, dass du das zugibst. Und es waren sowieso nur ein paar Augenblicke.«

      Barrick ließ sich erschöpft zurücksinken. Er konnte nicht zurücklächeln. Eine tödliche Müdigkeit strömte durch seine Gliedmaßen, in sein Herz und seinen Kopf, vernebelte sein Denken. »Ich will sterben, das will ich. Mit Kendrick gehen. Das ist viel leichter als Weglaufen.«

      »Sag das nicht!« Briony packte ihn am Arm und beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur eine Spanne von seinem entfernt war. »Wag es nicht, auch nur dran zu denken, mich allein zu lassen.«

      Beinahe hätte er es ihr gesagt – hätte er das Geheimnis preisgegeben, das er schon so lange mit sich herumtrug, durch so viele Nächte voller Angst und Verzweiflung … Aber die Gewohnheit von Jahren ließ sich nicht so leicht durchbrechen, nicht einmal jetzt. »Du wirst mich verlassen«, sagte er nur.

      Mitten in das düstere Schweigen, das seinen Worten folgte, platzte ein leises Klopfen an der Vorratskammertür. Die Zwillinge schraken zusammen, sahen sich mit weit aufgerissenen Augen an. Die Tür öffnete sich scharrend.

      Ihre Großtante Merolanna trat ein. »Hier seid ihr, ihr zwei, wusste ich’s doch. Natürlich seid ihr hier.«

      »Sie haben dich losgeschickt, uns zu suchen«, sagte Briony vorwurfsvoll.

      »Ja, natürlich. Die ganze Burg ist in Angst und Schrecken und sucht euch verzweifelt. Wie konntet ihr nur so böse Kinder sein?« Aber Merolanna war nicht so zornig, wie ihre Worte klangen – ja, sie wirkte selbst eher wie eine Schlafwandlerin. Ihr bleiches, breites Gesicht, ohne jede Schminke, sah aus wie etwas, das man aus seinem Bau ans grelle Sonnenlicht gezerrt hatte. »Wisst ihr nicht, dass es das Schlimmste ist, was ihr jetzt tun könnt – einfach zu verschwinden, nach … nachdem …«

      Mit einem tiefen, erstickten Stöhnen krabbelte Briony zu Merolanna hin und vergrub ihr Gesicht im voluminösen Nachtgewand der alten Frau. »Oh, Tante Lanna, sie haben ihn u-umgebracht! Er ist … er ist tot!«

      Merolanna bückte sich und streichelte ihr den Rücken, obwohl sie Mühe hatte, unter dem Gewicht des Mädchens das Gleichgewicht zu halten. »Ich weiß, Liebes … Ja, unser armer, kleiner Kendrick …«

      Und da kroch die entsetzliche Realität des Ganzen Barricks Rückgrat hinauf und wieder in seinen Kopf, ein grässliches, riesiges Monster, das alles Licht und alle Vernunft auslöschte, und er krabbelte ebenfalls zu Merolanna hin und umschlang ihre Taille, sodass sie wieder ins Wanken kam. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nach den Borden zu grabbeln und sich in einer mächtigen Wolke von gebauschtem Stoff auf den Boden sinken zu lassen.

      Sie hielt sie in den Armen. Das Haar der Zwillinge vermengte sich in ihrem Schoß wie die Wasser zweier Flüsse, eines roten und eines goldenen, und beide weinten wie kleine Kinder.

      Auch Merolanna weinte jetzt wieder. »Ach, meine armen Vögelchen«, sagte sie und sah ins Leere, während ihr die Tränen über die faltigen Wangen rannen. »Ach, meine armen Hühnchen. Meine armen Kleinen …«

      
        [image: ❦]

      Bis sie bei Avin Brone und den anderen ankamen, hatte Briony sich die Tränen getrocknet und sogar zugelassen, dass ihr Merolanna das Haar zu etwas Frisurähnlichem ordnete, aber sie fühlte sich immer noch wie eine Gefangene, die aus ihrer Zelle vor das hohe Gericht geschleift wurde.

      Doch obwohl der Hierarch (der laut Merolanna auf der Suche nach ihnen einmal halb um die Festung gelaufen war) hinter seiner geziemend ernsten und traurigen Miene unverkennbar wütend war, verzichtete Graf Brone darauf, Barrick und Briony zurechtzuweisen.

      »Wir haben auf Euch gewartet«, sagte er, als die Zwillinge näher kamen, wobei sie sich dicht bei Merolanna hielten, als ob sie sich von ihr Schutz versprächen. »Wir haben heute Nacht noch Schweres zu tun, und Ihr seid jetzt die Oberhäupter des Hauses Eddon.«

      »Wer von uns?«, fragte Barrick ein wenig boshaft. »Eine Familie kann doch nicht zwei Oberhäupter haben.«

      »Jeder von Euch«, sagte Brone verdutzt, als hätte er an dieses Problem noch gar nicht gedacht. »Ihr beide. Ihr müsst dabei sein, um der Gerechtigkeit genüge zu tun.«

      »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Briony. Dieser Vansen, der Gardehauptmann, stand hinter dem Konnetabel. Er hatte blutige Kratzer im Gesicht, und einen Moment lang schämte sie sich, dass sie so über ihn hergefallen war. Aber er lebt, und mein Bruder ist ermordet worden, dachte sie, und die Scham verflog. Er sah sie nicht an, was es erleichterte, ihn zu ignorieren.

      »Ich spreche von dem Messer, das Eurem Bruder und seinen Wachen die Wunden beigebracht hat, Prinzessin.« Brone drehte sich um, da es hinter ihm polterte und klapperte. Ein Trupp Wachsoldaten war erschienen und stand jetzt wartend am anderen Ende des Gangs. »Erzählt es ihnen, Hauptmann Vansen.«

      Der Mann konnte ihr immer noch nicht ins Gesicht sehen. »Es war eine krumme Klinge«, sagte er leise. »Hofarzt Chaven hat das festgestellt, als er den … die Wunden untersucht hat. Ein Krummdolch.«

      Brone wartete, dass er noch mehr sagte, knurrte dann ungeduldig und wandte sich selbst an die Zwillinge. »Ein Tuani-Dolch, Hoheiten.«

      Es dauerte einen Moment, bis Briony verstand, was er da sagte. Dann stand ihr plötzlich das spöttische, hübsche Gesicht des Gesandten vor Augen. »Dieser Dawet …!« Sie wollte sehen, wie sie ihm die Haut abzogen. Wie er bei lebendigem Leib verbrannte.

      »Nein«, sagte Brone. »Er hat sein Quartier die ganze Nacht nicht verlassen. Und auch niemand von seinem Gefolge. Wir haben sie bewachen lassen.«

      »Aber … wer dann?«, fragte Briony, doch im selben Moment dämmerte es ihr.

      »Shaso?« Barricks Stimme klang seltsam gepresst, angstvoll und irgendwie erregt zugleich. »Soll das heißen … Shaso hat unseren Bruder umgebracht?«

      »Wir wissen es nicht mit Sicherheit«, sagte der Konnetabel. »Wir müssen zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen. Aber er ist ein verdienter Würdenträger von Südmark und ein geachteter Freund Eures Vaters. Ihr beide müsst dabei sein.«

      Als Brone sie durch den Flur in Richtung Waffenkammer führte, marschierten die Wachsoldaten hinterher, mit harten Gesichtern, die Augen von den Helmen verschattet. Der Hierarch und Merolanna kamen nicht mit. Sie machten sich auf den Weg zur Familienkapelle, um dort zu beten.

      Was geht hier vor? fragte sich Briony. Steht denn plötzlich die ganze Welt kopf? Shaso? Das konnte nicht wahr sein – jemand musste den Dolch des alten Mannes gestohlen haben. Aber warum musste es überhaupt Shasos Dolch sein? Es fiel ihr schwer, an Chavens Erkenntnissen zu zweifeln, aber bestimmt gab es eine andere Erklärung – auf den Märkten drunten am Wasser waren doch sicherlich Dutzende von Tuani-Dolchen erhältlich. Doch als sie das Barrick ins Ohr flüsterte, schüttelte er nur den Kopf. Als hätte er sich seine gesamten brüderlichen Gefühle aus dem Leib geweint, sah er sie kaum an.

      Barmherzige Zoria, wird er jetzt ein zweiter Kendrick? Wird er mich diesem Ludis schicken, weil es das Beste für das Königreich ist? Ein kalter Schauer überlief sie.

      In der Waffenkammer warteten drei Wachen vor der Tür zu Shasos Gemach. »Er ist nicht herausgekommen«, sagte einer und blickte dabei ins Leere, sichtlich unsicher, ob er sich direkt an den Konnetabel oder an seinen Hauptmann, Vansen, wenden sollte. »Aber wir haben eigenartige Geräusche gehört. Und die Tür ist verriegelt.«

      »Brecht sie auf«, sagte Brone und wandte sich dann an die Zwillinge. »Wenn Ihr bitte zurücktreten würdet, Hoheiten.«

      Ein halbes Dutzend Tritte bestiefelter Füße, und der Riegel drinnen brach heraus. Die Tür schwang auf. Die Wachen drangen mit vorgehaltener Hellebarde ein, wichen aber sofort wieder zurück. Eine dunkle Silhouette erschien in der Tür wie ein monströser Geist aus der Unterwelt.

      »Nur zu, tötet mich«, knurrte das Monster, aber seine Stimme klang seltsam verwaschen. Einen Moment lang dachte Briony, Shaso wäre wirklich von irgendeinem Dämon besessen, einem, der noch nicht gelernt hatte, den usurpierten Körper zu benutzen, denn der Waffenmeister schwankte von einem Türpfosten zum anderen, konnte sich nicht senkrecht halten. »Ich bin wohl … ein Verräter. Also tötet mich. Wenn ihr könnt.«

      »Er ist betrunken«, sagte Barrick langsam, als wäre das die größte Überraschung, die diese Nacht gebracht hatte.

      »Ergreift ihn«, rief Avin Brone. »Aber Vorsicht – er ist gefährlich.«

      Briony konnte es einfach nicht glauben. »Tut ihm nichts! Fasst ihn lebend. Ihr müsst ihn lebend ergreifen!«

      Die Wachen rückten vor, trieben Shaso mit den Pikenspitzen ihrer Hellebarden wieder nach drinnen. Briony sah, dass der Raum hinter ihm ein wildes Chaos war: das Bettzeug zerfetzt am Boden, der Schrein in der einen Ecke kurz und klein geschlagen. Er muss verrückt sein oder krank. »Tut ihm nichts!«, rief sie wieder.

      »Wollt Ihr diese Wachen zum Tode verurteilen?«, knurrte Avin Brone. »Dieser alte Mann ist immer noch einer der grimmigsten Kämpfer auf Erden.«

      Briony schüttelte den Kopf. Ihr blieb nur, gemeinsam mit Barrick zuzusehen, wie die Wachen Shaso zu überwältigen versuchten. Barrick hatte recht, der Mann war eindeutig betrunken oder aus irgendeinem anderen Grund nicht ganz bei sich, aber selbst unbewaffnet war er noch furchteinflößend genug.

      Doch Shaso blieb nicht lange unbewaffnet. Er entriss einem der Wachsoldaten die Hellebarde, stieß dem Mann das stumpfe Ende vor den Schädel, schwang es dann gegen den Helm eines anderen Wachsoldaten, der in die Bresche springen wollte. Jetzt lagen bereits zwei Wachen am Boden. Der Raum war zu klein, um die Piken richtig zu handhaben. Shaso wich an die Wand zurück und stand schwer atmend da. Seine Arme waren blutverschmiert, und auch auf seinem Gesicht war Blut – altes, getrocknetes Blut, kaum sichtbar auf der dunklen Haut.

      »Hauptmann«, sagte Brone, »schafft mir Bogenschützen herbei.«

      »Nein!« Briony wollte vorwärts stürzen, aber der Konnetabel packte sie am Arm und hielt sie trotz ihrer Gegenwehr fest.

      »Verzeiht, Hoheit«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Aber diese Nacht soll nicht noch mehr Eddons das Leben kosten.«

      Plötzlich schlüpfte jemand an ihm vorbei – Barrick. Während Avin Brone noch fluchte, blieb Brionys Bruder gleich jenseits der Tür stehen.

      »Shaso!«, rief er laut. »Legt das weg!«

      Der alte Mann sah auf, schüttelte dann den Kopf. »Bist du das, Junge?«

      »Was habt Ihr getan?« Die Stimme des Prinzen zitterte. »Beim Fluch der Götter, was habt Ihr getan?«

      Shaso sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an und lächelte dann, ein bitteres, grausiges Lächeln. »Was ich tun musste – was richtig war. Werdet Ihr mich dafür töten? Um der Familienehre willen? Das ist wirklich ironisch.«

      »Ergebt Euch«, sagte Barrick.

      »Sollen die Wachen mich doch ergreifen, wenn sie können.« Obwohl von Trunkenheit verwaschen, war sein Lachen doch immer noch schrecklich. »Es kümmert mich nicht sonderlich, ob ich lebe oder tot bin.«

      Einen Moment lang sagte niemand etwas. Briony war vor Verzweiflung wie gelähmt. Die dunklen Schwingen, die sie in ihrer seltsamen Stimmung gespürt hatte, waren gar nicht schwarz gewesen, sondern blutrot; jetzt hatten sie sich über das gesamte Haus Eddon gebreitet.

      »Ihr verdankt Euer Leben meinem Vater.« Barricks Stimme war rauh vor Kummer oder Angst oder etwas anderem, das Briony nicht identifizieren konnte. »Ihr sprecht von Ehre – wollt Ihr denn noch die letzte Spur Ehre verlieren? Indem Ihr diese unschuldigen Männer hier tötet, statt Euch zu ergeben?«

      Shaso gaffte ihn an. Obwohl er an der Wand lehnte, verlor er für einen Moment das Gleichgewicht, riss aber die Hellebarde rasch wieder hoch. »Du scheust dich nicht, das zu tun, Junge? Mich daran zu erinnern?«

      »Nein. Vater hat Euch das Leben gerettet. Ihr habt geschworen, ihm und all seinen Nachfolgern zu dienen. Wir sind seine Nachfolger. Also legt die Waffe weg und tut, was die Ehre gebietet, wenn Euch das Wort Ehre noch nicht völlig fremd ist. Seid ein Mann.«

      Der Waffenmeister sah zuerst ihn an, dann Briony. Er stieß ein bellendes Lachen aus, das in rauhem Atmen endete. »Du bist noch grausamer, als dein Vater jemals war – grausamer noch als dein Bruder.« Er warf die Hellebarde hin. Dann schwankte er wieder, und diesmal sackte er in sich zusammen. Die Wachen stürmten vorwärts und umzingelten ihn, bis klar war, dass es sich nicht um eine Finte handelte, dass er vor Trunkenheit oder Erschöpfung oder irgendetwas anderem das Bewusstsein verloren hatte.

      Einer an jedem Arm und Bein, hievten ihn die Wachsoldaten hoch. Das war nicht leicht – Shaso war ein kräftig gebauter Mann. »Ins Verlies mit ihm«, befahl Brone. »Kettet ihn gut fest. Wenn er wieder zu sich kommt, werden wir ihn gründlich verhören, aber für mich besteht kein Zweifel, dass wir den Mörder haben.«

      Als Shaso an Briony vorbeigetragen wurde, flackerten seine Lider und öffneten sich. Er sah sie, wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Stöhnen hervor, dann fielen ihm die Augen wieder zu. Sein Atem roch nach Alkohol.

      »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Das glaube ich nicht.«

      Ferras Vansen, der Gardehauptmann, hatte auf dem Fußboden neben Shasos Bett etwas gefunden. Er fasste es mit einem Poliertuch, hob es auf und brachte es, so vorsichtig wie ein Bediensteter eine Königskrone, den Zwillingen und dem Konnetabel.

      Es war ein Tuani-Krummdolch, fast so lang wie der Unterarm eines Mannes – ein Dolch, den sie alle schon gesehen hatten, in einer Scheide an Shasos Gürtel. Der Griff war mit Leder überzogen. Die scharfe Klinge, sonst immer blitzblank poliert, war von oben bis unten blutverschmiert.

      9
 Weiße Schwingen

      Der Gürtel des Berggeists:

      Er gewandet sich in Misteln und Bienenmoschus.

      Der Blitz lässt die Bäume wachsen

      Und die Erde schreien.

      Das Knochenorakel

      Toby!«, brüllte der Arzt, als er durch die Eingangstür wankte. Er wusste nicht, ob er weinen, schreien oder den Kopf gegen die Wand schlagen sollte – er hatte seine Gefühle zu lange im Zaum gehalten. »Verflixter Kerl, wo steckst du?«

      Die beiden anderen Bediensteten, sein alter Diener und die Haushälterin (die es gerade noch geschafft hatten, vor Chaven zu Hause zu sein, indem sie im Laufschritt von einer Versammlung aufgeschreckter Bürger auf dem von Fackeln erhellten Platz zwischen Westanger und Rabentor zurückeilten), verdrückten sich schleunigst in den Gängen des Observatoriumsgebäudes, froh, dass sich die finstere Stimmung ihres Herrn gegen jemand anderen richtete.

      Der junge Mann erschien und wischte sich die Hände am Kittel ab. »Ja, Herr?«

      Chaven verzog das Gesicht ob der schwarzen Fingerspuren auf Tobys Arbeitskleidung, war aber erstaunt, den Burschen zu so früher Stunde bei seinen Pflichten zu finden; normalerweise war es schon schwer, ihn zur Arbeit zu bewegen, wenn die Sonne bereits hoch am Himmel stand. »Bring mir etwas zu trinken. Wein – dieser torvische Krätzer steht schon offen auf meinem Nachttisch. Bei den Göttern, die Welt ist aus den Fugen.«

      Der junge Mann zögerte. Chaven erkannte Angst hinter seiner üblichen Verdrossenheit. »Gibt … wird … wird es jetzt Krieg geben?«

      Chaven schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«

      »Frau Jennikin und Henrik sagen, der Kronprinz ist tot, Herr. Ermordet. Mein Vater hat mir erzählt, als Olins Bruder gestorben ist, hätte es beinah Krieg gegeben.«

      Der Arzt bezwang den Impuls, den armen Tropf zu beschimpfen. Jeder hier auf der Burg hatte Angst – er selbst war in all den Jahren seit seiner Flucht aus Ulos nie so verzweifelt gewesen. Warum sollte es dem Jungen anders gehen? »Ja, Toby, der Kronprinz ist tot. Aber als Olins Bruder Lorick starb, waren die Markenlande reich und unbedroht, und so schien es allen möglichen ehrgeizigen Edelleuten den Versuch wert, anstelle des minderjährigen Thronfolgers sich selbst oder eine nützliche Marionette auf den Thron von Südmark zu hieven. Jetzt aber wird die Regentschaft wohl dem jungen Barrick zufallen, und für das, was auf uns zukommt, wird bestimmt niemand die Verantwortung übernehmen wollen, also werden sie dem Jungen wohl gern die Ehre überlassen, den Thron seines Vaters warmzuhalten.«

      »Dann gibt es also keinen Krieg?« Toby ignorierte Chavens Sarkasmus, als wäre er eine Fremdsprache. Er konnte seinem Herrn nicht in die Augen sehen und hielt den Kopf gesenkt wie ein sturer Ziegenbock, der sich nicht durch ein Gattertor bugsieren lassen will. »Ist das wahr, Herr? Seid Ihr Euch sicher?«

      »Sicher bin ich mir nie«, sagte Chaven. »In Bezug auf gar nichts. Und jetzt geh und hol mir den Wein und vielleicht ein bisschen Käse und Brot und Dörrfisch, und dann lass mich nachdenken.«

      Er ließ den Wandbehang wieder vors Fenster fallen. Draußen war es immer noch dunkel, obwohl der Wind schon nach Morgengrauen roch, was beruhigend hätte sein sollen, es aber nicht war. Der Wein half nichts gegen den Druck in seinem Schädel, gegen die Angst, dass das, was er hier miterlebte, der Beginn eines Zusammenbruchs war, der womöglich so rasch voranschreiten würde, dass ihn nichts mehr aufzuhalten vermochte. Er hatte sich schon einmal inmitten eines solchen Desasters befunden, wenn auch nicht in Südmark: So etwas wollte er kein zweites Mal mitmachen. Und von all den Menschen, die in dieser Nacht hier in der Burg mit der grausigen Ermordung des Prinzregenten konfrontiert gewesen waren, wusste nur er von der Verschiebung der Schattengrenze.

      Es gab da Fragen, die er noch vor dem Zubettgehen stellen wollte – stellen musste. Ungewöhnliche Fragen.

      Der Gedanke war schon in jenem ersten schrecklichen Moment aufgetaucht, als er auf Kendricks blutigen Leichnam herabgeblickt hatte, und zerrte seither an ihm, viel stärker noch als die Gier nach Wein, die er eben befriedigt hatte. Er hatte versucht, dagegen anzukämpfen, da dieses Verlangen mit einiger Scham behaftet war und er sich geschworen hatte, ihm nicht so bald wieder nachzugeben. Aber er beruhigte sich damit, dass dies wahrlich eine Ausnahmenacht war, eine Nacht, die es rechtfertigte, die eigenen Regeln außer Kraft zu setzen. Und (sagte er sich weiterhin) was er auf diese Weise erfahren würde, könnte sich als rettend erweisen – nicht nur für ihn, sondern für das ganze Königreich.

      »Kloe?«, rief er leise. Er schnippte mit den Fingern und sah sich suchend um. »Wo steckst du, meine Schöne?«

      Sie kam nicht gleich, vielleicht weil er, nachdem er ihr gemeinsames Bett so hastig und rüde verlassen hatte, schon seit einer Stunde wieder zurück war, sich ihrer aber erst jetzt zu entsinnen schien.

      »Entschuldige, Kloe. Das war unhöflich von mir.«

      Besänftigt kam sie hinter einem Vorhang hervor und streckte sich. Sie war gefleckt wie eine Pardelkatze, aber ganz in Grau und Schwarz, mit einer Spur Weiß um die Augen. Chaven wusste nicht warum, aber er fand sie schön. Er schnippte wieder mit den Fingern, und sie kam zu ihm, gerade langsam genug, um zu demonstrieren, wer hier der Bedürftigere war. Doch als er sie unterm Kinn kraulte, vergaß sie sich soweit, zu schnurren.

      »Komm«, sagte er und gab der Katze das letzte Stückchen Dörrfisch, ehe er sie hochhob. »Wir haben zu tun.«

      Es war ein Raum, den außer Chaven kein lebender Bewohner der Südmarksfeste je gesehen hatte, eine kleine, dunkle Kammer tief unterm Observatorium, an jenem Gang, durch den er den Funderling Chert und dessen seltsames Findelkind eingelassen hatte. Eine Wand war, von dicht überm Steinfliesenboden bis knapp unter die niedrige Decke, mit Borden versehen, und auf jedem dieser Borde waren mit dunklen Tüchern verhüllte Objekte aufgereiht. Nachdem Chaven die Tür hinter sich zugezogen und verriegelt hatte, stellte er seinen Kerzenleuchter ab und ergriff dann einen Gegenstand, der zu groß für die Wandborde war und daher an der Wand gelehnt hatte. Kloe schnupperte einmal kurz den Raum ab, sprang dann auf eins der oberen Borde und rollte sich zusammen. Ihre Augen funkelten wachsam.

      Er nahm vorsichtig das Samttuch ab und klappte die hölzernen Flügel auf, damit der Spiegel frei stehen konnte. Es war einer seiner größten Spiegel: Vom Boden ging er dem Arzt fast bis zur Taille.

      Chaven setzte sich vor dem Spiegel auf die Steinfliesen und starrte eine ganze Weile wortlos in das Spiegelglas. Das Kerzenlicht verzerrte die Dinge wunderlich und ließ sie lange, wackelnde Schatten werfen: Wenn sich da tatsächlich etwas in der Tiefe des Spiegels bewegte, hätte jeder Betrachter eine Zeitlang gebraucht, um sicherzugehen.

      Lange saß Chaven schweigend da. Schließlich sagte er, ohne den Blick vom Spiegel zu wenden: »Kloe? Komm jetzt her, meine Schöne, komm.«

      Die Katze streckte sich, sprang dann vom Bord und tigerte langsam zu ihm hinüber. Als sie neben ihm stehenblieb, tippte er mit dem Zeigefinger auf den Spiegel.

      »Siehst du das? Schau, da, Kloe! Eine Maus!«

      Das stumpfnasige, grau-schwarze Gesicht dicht vor der Spiegelscheibe, starrte sie hinein. Ihre Ohren zuckten. Da bewegte sich tatsächlich etwas in der dunklen Kammerecke, aber nur im Spiegel. Auch Chaven starrte auf diesen Fleck, so reglos, als wagte er nicht zu blinzeln oder auch nur zu atmen. Seltsamerweise spiegelte das Glas weder die Katze noch den Arzt, nur den Raum hinter ihnen.

      Plötzlich sprang Kloe. Einen Moment schien es, als dränge ihre Tatze tatsächlich durch die Spiegeloberfläche, aber dann fauchte das Tier frustriert, als hätte es nur kaltes Glas erwischt. Chaven nahm Kloe hoch, streichelte sie, entriegelte dann die Tür und setzte die Katze auf den Gang hinaus.

      »Wart auf mich.«

      Geprellt – worum genau war schwer zu sagen –, maunzte Kloe ärgerlich.

      »Hier drinnen würde es dir nicht gefallen«, erklärte er ihr, während er die Tür schloss. »Und ich fürchte, diese Maus würdest du sowieso nicht kriegen.«

      Er setzte sich wieder vor den Spiegel. Die Kerze schien jetzt herunterzubrennen, denn es wurde rasch dunkler im Raum. Alles, was der Spiegel noch zeigte, waren die Wände und ein kleines dunkles Bündel auf dem Spiegelbildboden, gleich vorn an der Scheibe.

      Chaven sang etwas in einer sehr alten Sprache, schwieg eine Weile, sang noch ein bisschen weiter. Er saß da und starrte auf das kleine, dunkle Etwas. Er wartete.

      Als sie erschien, war es wie ein jähes Aufflammen, eine Explosion von weißem Licht. Trotz seiner starken, geschulten Nerven entfuhr Chaven ein leiser Überraschungslaut. Federn glänzten und schimmerten in der Tiefe des Spiegels, als sie die tote Maus mit einem krallenbewehrten Fuß packte und sich dann herabbeugte, um die Opfergabe mit dem spitzen Krummschnabel zu fassen. Einen Augenblick hing der Schwanz wie ein Faden herab, dann war die Schattenmaus hinuntergewürgt, und mit Augen wie aus geschmolzenem Kupfer starrte die riesige weiße Eule aus dem Spiegel.
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      »Das versteh ich nicht«, sagte Klein-Flint missmutig. »Ich mag die unterirdischen Gänge. Warum müssen wir hier oben langgehen?«

      Chert drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass der Funderlingstrupp in einer ordentlichen Kolonne hinter ihm hermarschierte. Allmählich erst färbten sich der Himmel heller und die Schatten silbriger: Wären sie Großwüchsige gewesen und Dunkelheit nicht gewohnt, hätten sie Fackeln dabeigehabt. Cherts Männer waren ein wenig zurückgefallen, und einige flüsterten miteinander, aber alles noch innerhalb der Grenzen des gebührenden Respekts. Er wandte sich wieder dem Jungen zu. »Weil wir, wenn wir im inneren Zwinger arbeiten, immer durchs Tor gehen. Du weißt doch, es gibt keine Tunnel in die Hauptburg.« Er sah den Jungen beschwörend an und betete im Stillen zu den Alten der Erde, dass das Kind nicht in Hörweite der anderen Funderlinge über den unterirdischen Eingang zu Chavens Observatorium plappern würde.

      Flint schüttelte den Kopf. »Wir hätten ein ganzes Stück unterirdisch gehen können. Ich mag die Stollen.«

      »Das freut mich, denn wenn du bei uns bleibst, wirst du einen Großteil deiner Tage dort zubringen. Aber jetzt sei still – wir sind gleich am Tor.«

      Ein junger Trigonpriester erwartete sie am Wachturm des Rabentors. Er war rundlich und sah aus, als ob er sich nicht viele Genüsse versagte, aber er behandelte Chert nicht so, als ob er, nur weil er klein war, auch schwachsinnig wäre, was alles viel angenehmer machte.

      »Ich bin Andros, der Sekretär des Burgvogts Nynor«, erklärte der Priester. »Und Ihr seid …«, er sah in ein ledergebundenes Buch, »… Hornblende?«

      »Nein, der ist krank. Ich bin Chert Blauquarz und leite diese Arbeiten.« Er zog den Astion der Steinhauerzunft hervor, eine runde Scheibe aus ganz dünn geschliffenem (aber dennoch erstaunlich widerstandsfähigem) Kristall, die er an einer Schnur um dem Hals trug. »Hier ist mein Abzeichen.«

      »Ist schon gut, Meister.« Der Priester warf einen zerstreuten Blick auf den Astion. »Ich bin nicht hier, um Eure Befugnis infrage zu stellen, sondern um Euch zu sagen, dass sich der Auftrag geändert hat. Ist Euch bekannt, was vorletzte Nacht hier geschehen ist?«

      »Gewiss. Die gesamte Funderlingsstadt ist in Trauer.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber natürlich war die Nachricht an diesem düsteren gestrigen Tag von Haus zu Haus geflogen wie ein Echo, und die meisten Bewohner der unterirdischen Stadt waren tatsächlich entsetzt und verängstigt. »Wir waren uns nicht sicher, ob wir heute früh kommen sollten, wie ursprünglich vereinbart, aber da wir nichts anderes gehört hatten …«

      »Ganz recht. Aber statt der geplanten Arbeiten haben wir eine traurigere und dringlichere Aufgabe für Euch. In der Familiengruft, wo Prinz Kendrick liegen soll, ist kein Platz mehr. Natürlich war uns das bekannt, aber wir dachten nicht, dass die Erweiterung so bald schon nötig sein würde, da wir nicht damit gerechnet haben …« Er verstummte und tupfte sich die Nase mit dem Ärmel. Dieser Mann trauerte wirklich, das sah Chert. Na ja, er hat den Prinzen bestimmt gekannt – vielleicht sogar oft mit ihm gesprochen. Chert war ja selbst ganz schön betroffen, und er hatte den Prinzregenten allenfalls aus ein paar hundert Schritt Entfernung gesehen. »Wir sind froh, Euch diesen Dienst erweisen zu können«, erklärte er Andros.

      Der Priester lächelte traurig. »Gut. Also, hier habe ich Eure neuen Instruktionen, von Vogt Nynor persönlich. Die Arbeit muss rasch vorangehen, aber bedenkt, dies ist die letzte Ruhestätte für einen Eddon-Prinzen. Wir werden nicht die Zeit haben, die neue Gruftkammer richtig auszugestalten, aber wir können wenigstens dafür sorgen, dass sie sauber und wohlbemessen ist.«

      »Wir werden unser Bestes tun.«

      Im Inneren der Gruft legte sich ein Schatten auf Cherts Herz. Er sah Klein-Flint an: Der Junge bestaunte mit großen Augen, aber nicht weiter beunruhigt, die aufwändigen Ornamente, die stilisierten Wolfsmasken, die mit gefletschten Zähnen aus tiefem Schatten herausstarrten, und die Abbilder schlafender Krieger und Königinnen auf den uralten Steinsärgen. Die Gruftwände bestanden aus einer wabenartigen Anordnung von Nischen, und jede Nische enthielt einen Sarkophag. »Macht dir das Angst?«

      Der Junge sah ihn an, als ergäbe die Frage keinen Sinn. Er schüttelte resolut den Kopf.

      Ich wollte, ich könnte das von mir auch sagen, dachte Chert. Die Männer hinter ihm waren auf dem Weg durch die labyrinthische Gruft ebenfalls verstummt. Es war nicht die Angst vor Totengeistern, die ihm zu schaffen machte – obwohl er an diesem dunklen, stillen Ort solche Gedanken nicht ohne weiteres wegzuschieben vermochte –, sondern die Flüchtigkeit aller Dinge. Du kannst machen, was du willst, am Ende läuft es doch auf das hier hinaus. Ob du nun einsam in deinem Haus sitzt und Geld hortest, oder ob du in der Zunfthalle feierst und singst und all deinen Freunden und Verwandten Moosbräu spendierst, am Ende kriegst du doch das hier – oder es kriegt dich …

      Er blieb vor einer Nische stehen. Auf dem Deckel des Steinsargs ruhte ein Mann in voller Rüstung, den Helm in der Armbeuge, die Hände auf der Brust um den Schwertgriff geschlossen. In seinen Bart waren Bänder geflochten, und jedes einzelne Band war sorgsam, ja geradezu liebevoll ausgestaltet.

      »Hier liegt der Vater des Königs«, erklärte er Flint. »Der alte König Ustin. Er war ein stolzer Mann, aber eine Geißel für die Feinde des Landes und gerecht zu unserem Volk.«

      »Er war ein hartherziger Bastard«, sagte ein Mann aus dem Arbeitstrupp leise.

      »Wer war das?« Chert funkelte die Leute grimmig an. »Du, Bims?«

      »Und wenn?« Der junge Funderling, noch keine drei Jahre Zunftmitglied, starrte zurück. »Was haben Ustin und seinesgleichen je für uns getan? Wir bauen ihnen Burgen und schmieden ihnen Waffen, damit sie sich gegenseitig abschlachten können – und uns auch, alle paar Generationen –, und was kriegen wir dafür?«

      »Wir haben unsere eigene Stadt …«

      Bims lachte. Er war glutäugig, dunkel und dünn. Chert dachte, dass der Bursche irgendwie in die falsche Familie hineingeboren worden war. Der hätte ein Schwarzglas werden sollen. »Kühe haben ihre eigenen Wiesen. Dürfen sie deshalb ihre Milch behalten?«

      »Schluss jetzt.« Ein paar andere im Trupp murmelten, aber Chert konnte nicht ausmachen, ob sie ungehalten über Bims’ Gerede waren, oder ob sie ihm zustimmten. »Wir haben Arbeit zu verrichten.«

      »Ach ja. Der arme, bedauernswerte, tote Prinz. Hat er in seinem ganzen Leben je einen Fuß in die Funderlingsstadt gesetzt?«

      »Du redest Unsinn, Bims. Was ist in dich gefahren?« Er sah zu Flint hinüber, der den Wortwechsel mit unbewegtem Gesicht verfolgte.

      »Das fragst du mich? Nur weil ich die Großwüchsigen noch nie mochte? Wenn hier jemand etwas erklären muss, dann doch wohl du, Chert. Von uns hat schließlich keiner einen von denen in sein Haus aufgenommen.«

      »Geh nach draußen«, befahl Chert dem Jungen. »Geh spielen – oben ist ein Garten.« Ein Friedhof in Wahrheit, aber doch Garten genug.

      »Aber …!«

      »Keine Widerrede, Junge. Ich muss mit diesen Männern reden, und das ist für dich nur langweilig. Geh nach draußen. Aber bleib in der Nähe des Eingangs.«

      Flint war sichtlich der Meinung, dass er dieses Gespräch alles andere als langweilig finden würde, behielt aber seine Gefühle wie üblich für sich, ging folgsam in die Gruft zurück und die Treppe hinauf. Als er weg war, wandte sich Chert an Bims und den Rest des Trupps.

      »Hat irgendjemand von euch etwas gegen meine Aufsicht einzuwenden? Ich will nämlich keine Männer führen, die grummeln und klagen, und ich will auch keine Arbeiten leiten, bei denen ich meinen Leuten nicht vertrauen kann. Bims, du hattest einiges zu sagen. Es gefällt dir nicht, wie ich zu unseren Herren und Gebietern stehe. Das ist dein gutes Recht, will ich meinen – du bist ein freier Mann und Zunftgenosse. Hast du sonst noch etwas über mich zu sagen?«

      Der Jüngere wollte gerade wieder anheben, aber statt seiner ergriff ein älterer Mann, einer der Gips-Vettern, das Wort. »Er spricht nicht für uns übrige, Chert. Wir haben uns, ehrlich gesagt, in letzter Zeit schon ein bisschen zu viel von ihm anhören müssen.« Ein paar andere brummten zustimmend.

      »Feiglinge, alle miteinander«, höhnte Bims. »Ihr schuftet, als wärt ihr in den Bergwerken des Autarchen, schindet euch schier zu Tode und fallt dann noch auf die Knie, um den Großwüchsigen für dieses Privileg zu danken.«

      Chert lächelte sarkastisch. »An dem Tag, an dem ich seh, wie du dich schier zu Tode schindest, weiß ich, dass die Welt eine Erzlore ist, die die Räder in die Luft streckt.« Die übrigen Männer lachten, und der gefährliche Moment war vorbei. Ein paar Steinbrocken hatten sich gelöst, aber der große Felsrutsch war ausgeblieben. Trotzdem machte es Chert gar nicht froh, dass gleich am ersten Tag solche Spannungen aufgebrochen waren.

      Vielleicht wollte der alte Hornblende ja einfach nicht mit Bims arbeiten. Könnte doch Grund genug für ein Rückenleiden sein … Noch keine Stunde seit Tagesanbruch, und schon jetzt tat ihm der Kopf weh. »So, Leute, ganz gleich, wie einige von euch denken mögen, dies sind traurige Zeiten, und wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Also, an die Arbeit!«
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      »Ich kann nicht mehr hier sitzen«, erklärte Barrick plötzlich.

      Briony nahm nur wahr, dass er ihr vor Avin Brone und den anderen Edelleuten in den Rücken fiel. »Was soll das heißen?«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang wie das scharfe Zischen einer Schlange, und sie spürte förmlich, wie alle Mitglieder des Kronrats sie tadelnd ansahen. »Shaso hat doch noch gar nicht gestanden, Barrick. Es ist ja gar nicht sicher, dass er Kendrick umgebracht hat. Nach all den Jahren bist du dem Mann doch etwas schuldig.«

      Barrick machte eine abwinkende Handbewegung – eine wegwerfende Geste, wie Briony schien, und Zorn stieg in ihr auf. Doch dann bemerkte sie, dass Barrick die Augen geschlossen hatte und sein Gesicht noch bleicher war als sonst. »Nein. Ich … mir geht es nicht gut«, sagte er.

      Es schnürte ihr die Brust zusammen, der Anblick dieses wächsernen Gesichts, das so erschreckende Ähnlichkeit mit Kendricks blutlos-starrer Maske hatte, aber dieser ganze Morgen war so schrecklich und verwirrend gewesen, dass sie den Verdacht einfach nicht loswurde: Wollte Barrick aus irgendeinem Grund mit dem, was jetzt kam, nichts zu tun haben? Hatten Konnetabel Brone und die anderen schon mit ihm geredet?

      Ihr Bruder erhob sich wankend. Ein Wachsoldat trat hinzu und stützte ihn. »Mach weiter«, sagte Barrick zu ihr. »Muss mich hinlegen.«

      Ein zweiter, noch schrecklicherer Gedanke: Und wenn er nicht einfach nur krank ist – wenn ihn jemand vergiftet hat? Wenn sich jemand vorgenommen hatte, sämtliche Eddons zu beseitigen? Von Panik und Entsetzen gepackt, murmelte sie rasch ein Gebet zu Zoria und bat dann pflichtschuldig auch das Trigon um Beistand. Wer sollte so etwas tun? Wer käme auf eine solche Wahnsinnsidee?

      Jemand, der es auf den Thron abgesehen hat … Sie sah zu Gailon von Gronefeld hinüber, aber der Herzog schien einfach nur besorgt wegen Barricks Schwäche und der Schweißperlen auf seiner Stirn. »Bringt ihn in sein Schlafgemach und lasst Chaven holen«, wies sie den Wachsoldaten an. »Nein, schickt jetzt sofort einen Pagen zu Chaven, damit er bereits in den Gemächern meines Bruders wartet.«

      Als Barrick hinausgeleitet worden war, bemerkte Briony mit einiger Genugtuung, dass ihre eigene Maske noch intakt war – die Maske der Unerschütterlichkeit, die ihr Vater sie in der Öffentlichkeit aufzusetzen gelehrt hatte. In der Mordnacht hatte sie Avin Brone für einen herzlosen Rohling gehalten, aber sie war ihm dankbar dafür, dass er sie an ihre Pflichten erinnert hatte. Sie trug schließlich Verantwortung gegenüber dem Haus Eddon und ihrem Volk: Sie durfte sich ihre Gefühle nie wieder so deutlich anmerken lassen. Aber, ach, es war so schwer, hart und streng zu sein, wenn man solche Angst hatte!

      »Mein Bruder, Prinz Barrick, wird nicht zurückkommen«, erklärte sie. »Also hat es keinen Sinn, unseren Gast noch länger warten zu lassen. Holt ihn herein.«

      »Aber, Hoheit …!«, hob Herzog Gailon an.

      »Was, Gronefeld? Glaubt Ihr, ich habe keinen eigenen Verstand? Haltet Ihr mich für eine Marionette, die nur dann sprechen kann, wenn einer meiner Brüder oder mein Vater da ist, um ihre Fäden zu bedienen? Ich sagte, holt ihn herein.« Sie wandte sich ab. Zoria, gib mir Kraft, betete sie. Wenn du mich je geliebt hast, zeig es mir jetzt. Steh mir bei.

      Das heftige Geflüster der Ratsmitglieder hätte Briony unter normalen Umständen sehr unsicher gemacht – aber die Umstände waren nicht normal und würden es vielleicht nie wieder sein. Gailon Tolly und Tyne, Graf von Wildeklyff, versuchten nicht einmal, ihren Ärger zu verbergen. Diese Männer waren es ganz und gar nicht gewohnt, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen, nicht einmal von einer Prinzessin.

      Ich kann es mir nicht leisten, Rücksicht darauf zu nehmen, was sie denken, und ich kann noch nicht einmal so nachsichtig mit ihnen sein wie Vater. Bei ihm halten sie es für eine sonderbare Grille. Mir würden sie es sicher als Schwäche ankreiden …

      Die Tür ging auf, und der dunkelhäutige Fremde wurde von Soldaten der königlichen Garde hereingeführt. Wachhauptmann Ferras Vansen sah sie wieder gezielt nicht an – noch so ein Mann, der sie für nichtswürdig hielt. Briony hatte noch nicht entschieden, was sie mit Vansen machen würde, aber ein Exempel galt es auf jeden Fall zu statuieren. Es ging ja wohl nicht an, dass der Prinzregent von Südmark in seinem Bett ermordet wurde und das Ganze nicht mehr Konsequenzen nach sich zog als der Diebstahl eines Apfels vom Karren eines Händlers.

      Auf ihr Nicken hin blieben die Wachen stehen und ließen den Mann, den sie hereineskortiert hatten, allein bis an das Podest gehen, wo jetzt die Sessel der Zwillinge nebeneinander vor König Olins Thron standen.

      »Mein tiefempfundenes Beileid«, sagte Dawet dan-Faar mit einer Verbeugung. Er hatte die Prunkkleidung von vor ein paar Tagen gegen dezentes Schwarz eingetauscht. An ihm sah das auf exotische Art elegant aus. »Natürlich vermögen keinerlei Worte Eure tiefe Trauer zu lindern, Hoheit, aber es ist schmerzlich, Eure Familie von einem solchen Verlust betroffen zu sehen. Ich bin sicher, mein Herr Ludis würde ebenfalls wollen, dass ich Euch sein aufrichtigstes Beileid ausdrücke.«

      Briony forschte nach irgendeinem Ausdruck von Spott in seinem Gesicht, einem Fünkchen makabrer Belustigung in seinen Augen. Sie sah jetzt erstmals, dass er nicht mehr jung war, nur zehn Jahre jünger als ihr Vater vielleicht, trotz seiner faltenlosen Haut und des Kinns, das so straff war wie das eines Jünglings. Aber sie konnte nichts Ungebührliches entdecken. Wenn er nur Theater spielte, machte er es hervorragend.

      Trotzdem, das war sein Talent – musste es sein. Wenn er kein geübter Schauspieler und Schmeichler wäre, hätte er es wohl kaum zum Gesandten des ehrgeizigen Ludis gebracht. Außerdem war da die Geschichte von Shasos Tochter, die ihr Barrick erzählt hatte – ein weiterer Grund, diesen Mann zu verachten. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass er angenehm anzusehen war.

      »Ihr steht selbst nicht gänzlich außer Verdacht, Dawet, aber meine Wachen sagen, Ihr und Eure Begleiter hättet Euer Quartier nicht verlassen …«

      »Wie nett, dass sie die reine Wahrheit sagen.« Das anziehende und ganz und gar nicht vertrauenswürdige Lächeln, das sie in Erinnerung hatte, erschien jetzt zum ersten Mal wieder, aber nur für einen winzigen Augenblick, dann verscheuchte es der ernste Anlass. »Wir haben geschlafen, Hoheit.«

      »Mag sein. Aber Mord muss nicht immer vom Hauptschuldigen selbst begangen werden.« Es fiel ihr immer leichter, ein hartes, unbewegtes Gesicht zu machen und fest und streng zu blicken. »Mord kann man auch kaufen, so leicht, wie man eine Pastete beim Pastetenbäcker kaufen kann.«

      Jetzt kehrte das Lächeln wieder. Er schien aufrichtig amüsiert. »Was wisst Ihr von Pastetenbäckern, Prinzessin?«

      »Nicht viel«, gab sie zu. »Aber über Mord weiß ich dieser Tage leider einiges.«

      Er nickte. »Das ist wahr. Und zugleich eine höchst berechtigte Erinnerung daran, dass es, so sehr ich dieses kleine Wortgeplänkel mit Euch genieße – und das tue ich wahrhaftig, Hoheit –, doch ernstere und traurigere Dinge zu klären gilt. Also will ich, statt mich mit großem Aufwand zu entrüsten, nur eine Frage an Euch richten, Hoheit. Welchen Nutzen sollte mir der Mord an Eurem armen Bruder bringen?«

      Sie musste sich fest auf die Unterlippe beißen, um ein gepeinigtes Aufstöhnen zurückzuhalten. Vor so kurzer Zeit noch war Kendrick am Leben gewesen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, in den vorgestrigen Tag zurückzuschlüpfen, so wie man durch ein Fenster ins Haus schlüpfen konnte, statt ganz herumzugehen bis zur Tür – die Möglichkeit, rückwirkend etwas am Ablauf dieses schrecklichen Geschehens zu ändern oder es gänzlich zu verhindern. »Welchen Nutzen?«, fragte sie, um ihre Gedanken zu sammeln. »Ich weiß nicht.« Ihre Stimme war nicht so fest, wie sie es gern gehabt hätte. Avin Brone und die anderen beobachteten sie – misstrauisch, wie ihr schien. Als ob sie, nur weil dieser Mann gut aussah und sich auszudrücken wusste, leichtfertiger und leichtgläubiger wäre! Ihre Wangen glühten vor Ärger.

      »Lasst uns offen miteinander reden, Hoheit. Dies sind schlimme Zeiten, und mit Offenheit ist uns wohl allen am meisten gedient. Mein Herr, Ludis Drakava, hält Euren Vater als Geisel, wie auch immer man es umschreiben mag. Wir erwarten entweder eine hohe Summe in Gold oder aber ein noch wertvolleres Lösegeld – weil Ihr, schöne Prinzessin, ein Teil davon seid.« Jetzt war sein Lächeln wieder ein wenig spöttisch. Aber mokierte er sich über sie oder über etwas anderes? Über sich selbst vielleicht? »Aus der Sicht von Hierosol wird der Tod Eures älteren Bruders die Dinge nur komplizieren und die Zahlung des Lösegelds verzögern. Wir haben den König in unserer Gewalt und haben ihm kein Haar gekrümmt – warum sollten wir da den Prinzen ermorden? Dass Ihr mich überhaupt dazu befragt, hat nur den einen einzigen Grund, dass ich ein Fremder hier auf der Burg bin … und nicht gerade ein Freund. Aber Letzteres bedaure ich aufrichtig.«

      Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Er war zu gewandt, zu flink – so musste sich eine Maus vor einer Schlange fühlen. Aber diese Maus würde sich nicht so leicht irritieren lassen. »Weil Ihr ein Fremder seid, ja, und weil Ihr kein Freund seid. Und weil mein Bruder, wie Ihr vielleicht wisst, allem Anschein nach mit einem Tuani-Dolch erstochen wurde. Einem wie dem da an Eurem Gürtel.«

      Dawet sah an sich hinunter. »Ich würde ihn ja herausnehmen und Euch zeigen, dass kein Blut daran ist, Prinzessin, aber Euer Gardehauptmann hat ihn in der Scheide festgeschnürt, bevor ich hierhergebracht wurde.«

      Briony sah auf und bemerkte, dass Ferras Vansen, der sie vorher vollkommen ignoriert hatte, sie jetzt unverwandt anstarrte. Unter ihrem Blick aber wurde er rot und schlug die Augen nieder. Ist dieser Mann nicht ganz bei Trost?

      »Er hätte ihn mir lieber ganz abgenommen«, fuhr Dawet fort, »aber in meinem Volk legt man, wenn man erst einmal das Mannesalter erreicht hat, sein Messer nicht mehr ab. Außer im Bett.«

      Jetzt war es an ihr zu erröten. »Ihr wisst vieles zu sagen, Dawet, aber kaum etwas Stichhaltiges. Messer lassen sich säubern. Den eigenen Ruf kann man nicht so leicht reinwaschen.«

      Er machte große Augen. »Kreuzen wir schon wieder die Klingen, Hoheit, um herauszufinden, mit welchen Mitteln der andere kämpft? Nein, ich glaube, darauf werde ich mich nicht einlassen, denn ich sehe schon, dass Ihr zu jenen gehört, die nur ein Weilchen herumplänkeln, um dann direkt ins Herz zu zielen. Was wisst Ihr über mich, Prinzessin? Oder was glaubt Ihr über mich zu wissen?«

      »Mehr, als mir lieb ist. Shaso hat uns erzählt, was seiner Tochter widerfahren ist.«

      Jetzt war da plötzlich in dem gutgeschnittenen Gesicht etwas, das sie überraschte – nicht die Angst oder Verwirrung eines ertappten Verbrechers, sondern schierer Zorn, wie bei dem Gott Perin, als er auf dem Berg Xandos erwachte und feststellen musste, dass sein Hammer gestohlen worden war. »Ach ja, hat er das?«

      »Ja. Und er hat auch erzählt, dass Eure rohe Tat sie in den Tempel getrieben hat und dass sie dort gestorben ist.«

      Jetzt verwandelte sich Dawets lodernder Zorn in etwas noch Sonderbareres – ein kontrolliertes, untergründiges Glimmen, ähnlich wie bei Shaso, wenn er sich hinter seine steinerne Miene zurückzog. Kein Wunder, sie waren ja schließlich verwandt. »Gestorben ist sie, ja. Und er hat gesagt, ich hätte sie in den Tod getrieben?«

      »Ist das denn nicht die Wahrheit?«

      Seine lang bewimperten Lider schlossen sich einen Moment. Als sie sich wieder öffneten, sah er ihr direkt in die Augen. »Es gibt viele Wahrheiten, Hoheit. Eine lautet, dass ich ein Mädchen aus einer vornehmen Familie meines Heimatlands auf dem Gewissen habe. Eine andere könnte lauten, dass ich sie geliebt habe und dass die Wunde, die ihr die Weiber im Palast mit ihrem dummen Geschwätz zugefügt haben, weit schwerer wog als alles, was ich ihr je angetan habe. Und dass ich sie, nachdem ihr Vater sie aus dem Haus gejagt hatte, aufgenommen und zu meiner Frau gemacht hätte, dass sie es aber nicht ertragen konnte, von ihren Eltern für immer verstoßen zu werden. Sie hatte immer noch die – in meinen Augen törichte – Hoffnung, dass sie sie eines Tages wieder aufnehmen würden. Also ging sie stattdessen in den Tempel. Und dort starb sie? Jawohl. An gebrochenem Herzen? Ja, vielleicht. Aber wer hat ihr Herz gebrochen?« Er schüttelte den Kopf und sah zum ersten Mal in die Runde der Edlen von Südmark. Jetzt, da sein Blick nicht mehr auf ihr ruhte, merkte Briony, dass sie sich in ihrem Sessel vorgebeugt hatte. »Wer hat es gebrochen?«, fragte er noch einmal leise, aber so eindringlich, als spräche er tatsächlich den ganzen Saal an. »Das ist eine Frage, über die selbst die Weisesten streiten könnten.«

      Ein wenig unsicher lehnte sie sich zurück. Die Edelleute, vor allem die Kronratsmitglieder, musterten sie argwöhnisch. Dieses Mal konnte sie es ihnen kaum verdenken: Ihr wurde jetzt bewusst – und es musste für alle offenkundig gewesen sein –, dass sie eine ganze Weile das Gefühl gehabt hatte, es wäre niemand im Raum außer ihr und dem dunkelhäutigen Fremden.

      »Dann … dann gebt Ihr also Shaso die Schuld am Tod seiner Tochter?«

      Er zuckte die Achseln. »Weise Menschen könnten mit allerlei Sichtweisen spielen, Hoheit, und die Wahrheit scheint zuweilen höchst wandelbar. So sind nun einmal die Zeiten, in denen wir leben.«

      »Was heißt, Ihr wollt diese Frage nicht geradeheraus beantworten, nachdem Ihr das Bild bereits so hübsch gezeichnet habt, ohne ihn direkt anschwärzen zu müssen. Aber wenn Ihr so denkt, dann glaubt Ihr wohl auch, dass er der Mörder meines Bruders sein könnte.«

      Dawet schien überrascht. »Hat er denn nicht gestanden? Jemand hat mir erzählt, er habe es zugegeben. Ich dachte, Ihr verhört mich nur deshalb zum Tod Eures Bruders, weil Ihr feststellen wollt, ob ich als Shasos Landsmann auch sein Bundesgenosse bin. Aber ich versichere Euch, Hoheit, fragt irgendeinen Tuani jenseits des Kleinkindalters, und er wird Euch von Shasos berüchtigtem Hass auf mich erzählen.« Er runzelte die Stirn. »Falls aber nicht bewiesen ist, dass er es war – nein, ich halte ihn nicht für einen Mörder.«

      »Was?« Es kam viel lauter heraus, als Briony gewollt hatte. Gailon von Gronefeld sah sie tadelnd an. Einen Moment hatte sie gute Lust, den jungen Herzog in Fußeisen schlagen zu lassen – Königinnen konnten so etwas tun, warum dann nicht auch Prinzregentinnen? Bei all seinen schlechten Eigenschaften schaute Dawet dan-Faar wenigstens nicht wie eine alte Hofdame, nur weil sie etwas lauter geworden war. »Scherzt Ihr?«, fragte sie. »Ihr hasst diesen Mann doch – das spricht doch aus jedem Eurer Worte und Blicke!«

      Der Gesandte schüttelte den Kopf. »Ich mag ihn nicht, und so wie er meint, ich hätte ihm etwas angetan, meine ich, dass er mir noch viel Schlimmeres angetan hat. Aber dass ich ihn nicht leiden kann, macht ihn noch nicht zum Mörder. Ich kann nicht glauben, dass er irgendjemanden heimtückisch ermorden würde, und schon gar nicht ein Mitglied Eurer Familie.«

      »Was soll das heißen?«

      »Jedermann weiß, dass er Eurem Vater gegenüber eine Ehrenschuld zu begleichen hat. Als mein Vater gegen den vorigen Autarchen, Parnad den Nimmermüden, zu Felde zog, kehrte Shaso nicht nach Tuan zurück, um ihm beizustehen, weil er den Treueid, den er Eurem Vater geleistet hatte, nicht brechen konnte. Aus demselben Grund kehrte er auch nicht zurück, als seine Frau krank war, ja nicht einmal zu ihrem Begräbnis. Und jetzt fragt Ihr mich, ob ich glaube, dass er Olins Sohn getötet hat? Trunken und heimtückisch? Es mag ja sein, dass Xand schon stolzere und prinzipientreuere Männer hervorgebracht hat als Shaso dan-Heza – aber gesehen habe ich noch keinen.«

      Seine Worte machten sie noch unsicherer, nicht nur, was Shasos Schuld anging. War dieser Dawet ein gerissenes Ungeheuer oder ein verkannter Mensch? Die Leute hielten Barrick oft für unfreundlich, ja sogar hartherzig, weil sie nur einen Teil von ihm sahen.

      Barrick. Sie schrak auf. Er liegt krank im Bett. Ich muss zu ihm. Tatsächlich hatte dieses Gespräch sie ziemlich verwirrt: Es war ihr gar nicht unrecht, es zu beenden. »Ich werde Eure Worte erwägen, Dawet. Ihr könnt jetzt gehen.«

      Er verbeugte sich abermals. »Noch einmal mein aufrichtiges Beileid, Hoheit.«

      Als er gegangen war, beobachteten die Kronratsmitglieder sie immer noch, aber ihre Mienen waren jetzt undurchdringlicher als vorher. Plötzlich ging ihr auf, dass sie die meisten ihr Leben lang kannte, all diese Nachbarn, Freunde der Familie oder gar Verwandte, dass sie aber keinem Einzigen von ihnen wirklich traute.

      »Mach dich keinem gegenüber verletzlich außer deiner Familie«, hatte ihr Vater einmal gesagt. »Das ist ein so kleines Häuflein, dass du sie alle genau im Blick behalten kannst.« Damals hatte sie es für einen Scherz gehalten.

      Aber ich habe ja sowieso kaum noch Familie, dachte sie. Mutter und Kendrick sind tot. Vater ist weg und kommt vielleicht nie mehr wieder. Ich habe nur noch Barrick.

      Der Raum schien voller feindseliger Gesichter. Plötzlich wollte sie nur noch zu ihrem Zwillingsbruder. Sie stand auf und verließ wortlos den Thronsaal, so schnell, dass die Wachen hinter ihr herhasten mussten.
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      »Das wird nicht leicht«, erklärte Chert Opalia, während er den letzten Rest Suppe löffelte. »Wir haben nicht genug Männer, um die Sache richtig zu machen, und die Zunft kann wohl auch so schnell keine mehr auftreiben – die Beisetzung ist schon in fünf Tagen. Also werfen wir den Schutt jetzt in die Stollen, an denen wir vor dem Tod des Prinzen gearbeitet haben. Das muss dann hinterher alles wieder herausgeschafft werden.«

      »Wer kann nur so etwas Schreckliches tun?«, sagte sie.

      Im ersten Moment wusste Chert, der in Gedanken ganz bei seiner Arbeit war, nicht, wovon sie sprach. »Ah, du meinst, den Prinzen ermorden?«

      »Natürlich meine ich das, du alter Dummkopf. Was sonst?« Die finstere Miene, die sie hauptsächlich aus Effektgründen aufgesetzt hatte, wurde weicher. »Auf dieser Familie liegt ein Fluch. Das sagen die Leute auf dem Steinbruchsplatz. Der König in Gefangenschaft, der jüngere Prinz verkrüppelt und jetzt das. Und dass die Mutter der Kinder gestorben ist, gehört wohl auch dazu, obwohl das schon Jahre her ist …« Sie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit der neuen Königin? Wenn diesen armen Zwillingen etwas zustößt, ist dann ihr Kind Thronfolger? Stell dir vor … noch ehe es auf der Welt ist.«

      »Felsriss und Firstenbruch, Weib, die Zwillinge sind am Leben – willst du Unheil auf sie herabbeschwören? Bring die müßigen Götter nicht auf irgendwelche Gedanken.« Die Vorstellung, dass dieser jungen Briony, die so freimütig und freundlich mit ihm geredet hatte wie mit einem Freund oder Familienmitglied, etwas zustoßen könnte, machte ihn so beklommen, wie es der ganze Tag in der königlichen Gruft nicht vermocht hatte. »Wo ist Flint?«

      »Im Bett. Er war müde.«

      Chert stand auf und ging ins Schlafzimmer, wo jetzt Flints Strohsack zu Füßen ihres eigenen Betts lag. Der Junge stopfte rasch etwas unter das zusammengerollte Hemd, das ihm als Kopfkissen diente.

      »Was ist das? Was hast du da, Junge?« Ein normales Kind hätte wahrscheinlich alles abgestritten, dachte Chert, als er sich bückte, aber Flint verfolgte nur mit verhaltener Aufmerksamkeit, wie er unter das Hemd griff und eine verwirrende Kombination von Formen zu fassen bekam.

      Als er seine Beute hervorzog und im Lampenlicht musterte, sah er, dass es sich um zwei separate Gegenstände handelte, ein kleines schwarzes Säckchen an einer Kordel, das ihm irgendwie bekannt vorkam, und ein durchscheinender, grauweißlicher Stein.

      »Was ist das?«, fragte er und hielt das Säckchen hoch. Was auch immer darin steckte war hart und fast so schwer wie Stein. Das Säckchen war oben zugenäht und mit aufwändigen, hübschen Stickereien verziert. »Wo hast du das gefunden, Junge?«

      »Nirgends«, sagte Opalia von der Tür aus. »Das hatte er um den Hals, als wir ihn gefunden haben. Es gehört ihm, Chert.«

      »Was ist drin?«

      »Ich weiß nicht. Es kommt uns nicht zu, es zu öffnen, und er wollte es bisher nicht tun.«

      »Aber vielleicht enthält es ja … was weiß ich, irgendeinen Hinweis auf seine richtigen Eltern. Ein Schmuckstück mit seinem Familiennamen vielleicht.« Oder ein wertvolles Erbstück, das er für Kost und Logis in Zahlung geben kann, schoss es Chert durch den Kopf.

      »Es gehört ihm«, wiederholte Opalia leise. Sie kniete sich neben den Jungen und strich ihm übers helle Haar, und plötzlich begriff Chert, dass sie gar nicht erpicht darauf war, den Namen seiner Eltern herauszufinden …

      »Hm«, setzte er an und sah auf das Säckchen, aber dann fesselte der Stein seine Aufmerksamkeit. Was er zunächst für ein von Regen oder Meerwasser blankpoliertes Stück Sedimentgestein oder vielleicht auch einfach für eine verwitterte Keramikscherbe gehalten hatte, war etwas viel Ausgefalleneres. Es war ein Stein, so viel stand wohl fest, aber als er ihn anstarrte, wurde ihm klar, dass es eine Art Stein war, die er noch nie gesehen hatte und nicht einmal in die Familie der Steine und Metalle einordnen konnte. Ein Funderling, der einen Stein nicht einzuordnen vermochte, das war wie ein Bauer, der auf eine Sorte Kühe stieß, die er nicht nur nicht kannte, sondern die obendrein auch noch fliegen konnte.

      »Schau dir das an«, sagte er zu Opalia. »Hast du eine Ahnung, was das ist?«

      »Wolkensplitter?«, nannte sie einen seltenen Kristall. »Erdeis?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keins von beidem. Flint, wo hast du diesen Stein gefunden, Junge?«

      »In dem Garten. Dort, wo ihr gegraben habt.« Der Junge streckte die Hand aus. »Gib ihn mir wieder.«

      Chert sah von dem Jungen auf das mysteriöse, zugenähte Säckchen. Er gab es Flint zurück, behielt aber den wolkigen Kristall. Er und Opalia würden über diese geheimnisvolle Mitgift reden müssen, aber es hatte keinen Sinn, sich über alles gleichzeitig den Kopf zu zerbrechen. »Den Stein hier nehme ich erst mal an mich«, erklärte er dem Kind. »Nicht für immer, nur weil ich so einen noch nie gesehen habe und mich umhören möchte, ob jemand weiß, was es ist.« Er musterte den Jungen, der ihn ansah, als ob er auf etwas wartete. Es dauerte einen Moment, bis Chert begriff, worauf. »Wenn ich darf, meine ich«, sagte er. »Schließlich hast du ihn ja gefunden.«

      Der Junge nickte befriedigt. Als Chert und Opalia hinausgingen, drehte sich Flint auf den Rücken und starrte an die Decke, während seine Finger das Ledersäckchen drückten.

      Opalia machte sich wieder ans Abräumen, aber Chert saß einfach nur da und drehte den Kristall hin und her. Die Form schien irgendwie künstlich, das war das Seltsame, so regelmäßig – er sah aus, als wäre er von einem größeren Stück abgeschlagen worden, aber da war keine Bruchfläche, im Gegenteil, die Kanten waren alle abgerundet. Und es war eindeutig und unwiderruflich etwas, das er noch nie gesehen hatte. Tief drinnen schien sich ein dunkler Fleck zu bewegen.

      Je länger Chert darüber nachdachte, desto beunruhigender wurde es. Der Stein sah aus wie etwas, das nur von jenseits der Schattengrenze kommen konnte, aber was machte er dann mitten in der Südmarksfeste? Und war es Zufall, dass ihn der Junge auf dem Friedhof gefunden hatte, nur ein paar hundert Schritt von dem Gemach entfernt, wo der Prinz ermordet worden war? Und dass es überhaupt dieser Junge von jenseits der Schattengrenze war, der ihn gefunden hatte?

      Er sah Opalia an, die stillvergnügt ein Loch im Knie von Flints Hose flickte. Er wollte sie so gern fragen, was sie von all dem hielt, wusste aber, dass er selbst in dieser Nacht die meiste Zeit wachliegen würde, und zögerte, ihr den vielleicht für eine ganze Weile letzten ruhigen Schlaf zu rauben. Denn in ihm wuchs jetzt die Angst.

      Was hatte Chaven gesagt? »Wenn die Schattengrenze über uns hinwegzieht, dann wird sie finsteres Unheil mit sich bringen.«

      Diese Nacht wenigstens soll Opalia noch haben, befand er. Diesen einen glücklichen Abend noch.

      »Du bist so still, Chert. Geht es dir nicht gut?«

      »Alles in bester Ordnung, mein alter Schatz«, sagte er. »Keine Sorge.«

      10
 Brennende Hallen

      Anrufung:

      Hier ist das Königreich, hier sind seine Tränen,

      Zwei Stäbe

      Nichts weiß man über einen vergangenen Tag.

      Das Knochenorakel

      Es war immer schrecklich im Land des Schlafs, aber das jetzt war schlimmer als sonst, viel schlimmer. Die langen Hallen und Gänge der Südmarksfeste waren wieder voll von Schattenmännern, diesen ungreifbaren, aber erbarmungslosen Wesen, die von den Decken tropften und dahinflossen wie schwarzes Blut, die aus den Ritzen zwischen den Steinen quollen und dann Gestalt annahmen, gesichtslos und wispernd. Aber in dieser Nacht folgten ihnen überall Flammen, loderte es hinter ihnen, bis es war, als finge die Luft selbst Feuer.

      Wohin er auch ging, tauchten immer mehr von ihnen auf, suppten zwischen den Steinfliesen hervor, verklumpten miteinander, während sie hinter ihm herglitten oder herhuschten, verdichteten sich zu vage menschenähnlichen Formen. Augenlos starrten sie ihn an, und mundlos riefen sie ihm nach, drohend und lockend. Sie verfolgten ihn, viele noch immer mit ihren Brüdern zu einer fast festen Masse verschmolzen, und hinter ihnen kamen die Flammen, erfassten die Wandbehänge, leckten zu der uralten Decke empor, während er auf seiner aussichtslosen Flucht vor den gesichtslosen Männern durch endlose Räume und Gänge rannte.

      Sie haben Kendrick getötet! Sein Herz schien schief in seiner Brust zu hängen, seine Lunge brannte. Raum um Raum ging in Flammen auf, aber noch immer verfolgte ihn der Schwarm von Schattenmännern.

      Sie wollen auch mich töten – uns alle! Die Luft war so heiß, dass sie ihm die Nasenlöcher versengte und in seiner Kehle knisterte, als hätte sich der ganze Palast in einen Backofen verwandelt. Diese Phantome aus Ruß, Schatten und Blut hatten seinen Bruder getötet, und jetzt würden sie ihn töten, ihn jagen wie ein verwundetes Reh und durch endlose brennende Gänge zu Tode hetzen …
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      »Macht ihn wieder gesund!«

      Chaven richtete sich langsam auf. Zu seinen Füßen kauerte ein Page an Barricks Bett und betupfte die Stirn des Prinzen mit einem feuchten Tuch. »Das ist nicht so einfach, Prinzessin …«

      »Mir egal! Mein Bruder verbrennt vor Fieber!« Briony spürte, wie etwas in ihr aus dem Gleichgewicht zu geraten drohte. »Er hat Schmerzen!«

      Chaven schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Hoheit, ich glaube nicht, dass er große Schmerzen hat. Das ist eine der Wohltaten des Fiebers – es dämpft die Schmerzen der Krankheit weitgehend und erlaubt es dem Geist, frei zu entschweben.«

      »Frei?« Sie rang um Beherrschung, aber ihr Finger zitterte, als sie auf ihren sich stöhnend hin- und herwerfenden Zwillingsbruder zeigte. »Schaut Ihn Euch an! Sieht er aus, als wäre er frei?«

      Der zweite Arzt, Bruder Okros, räusperte sich. »Wir haben schon andere in diesem Zustand gesehen, Hoheit, aber vielen ging es bereits nach ein paar Tagen wieder gut.«

      Sie wandte sich ihm zu, dem kleinen, schüchternen Mann von der Ostmark-Akademie in Südmarkstadt, den Chaven hinzugezogen hatte. Okros wich einen Schritt zurück, als fürchtete er, sie könnte ihn schlagen, und für einen Moment überkam sie ein hysterisches Ergötzen an seiner Angst, an der Macht ihres Zorns. »Ach ja? Vielen? Was heißt das? Und wie lange wisst Ihr schon von dieser Fieberseuche?«

      »Seit dem Ende des letzten Festmonats, Hoheit.« Seine Stimme kiekste ein wenig. Okros war Priester, wenn auch wohl hauptsächlich nominell, ein Lehrer der Naturwissenschaften, der seit seiner Erhebung in den Priesterstand vermutlich kaum je einen Trigon-Tempel betreten hatte. »Euer Bruder – Euer anderer Bruder – wurde von uns unterrichtet, als sich die Krankheitsfälle zu häufen begannen. Aber er …«

      »Wurde ermordet? Richtig.« Sie atmete tief durch, was sie jedoch auch nicht beruhigte. »Ja, das könnte erklären, warum er sich nicht darum gekümmert hat. Wolltet Ihr warten, bis meine ganze Familie auf die eine oder andere Weise umgekommen wäre, ehe Ihr mich von dieser Seuche in Kenntnis gesetzt hättet?«

      »Bitte, Prinzessin«, sagte Chaven. »Briony. Bitte.«

      Diese Anrede rüttelte sie auf; verdutzt sah sie den Hofarzt an. Sie konnte den Ausdruck seines runden Gesichts nicht recht deuten, aber ganz offensichtlich wollte er ihr irgendetwas zu verstehen geben. Ich führe mich idiotisch auf, das will er mir sagen. Sie nahm jetzt die Bediensteten und Wachen in Barricks Gemach wahr, und ihr wurde klar, dass draußen noch mehr Burgbewohner standen, das Ohr an der Tür. Sie blinzelte gegen die Tränen an. Ich jage allen Angst ein.

      »Es ist keine Seuche, Hoheit«, erklärte Okros vorsichtig. »Noch nicht. Solche Fieberwellen haben wir fast jedes Jahr. Diese ist nur ungewöhnlich schlimm.«

      »Sagt mir einfach nur, was jetzt mit meinem Bruder passiert.«

      »Seine Elemente sind aus dem Gleichgewicht«, erklärte Chaven. »Er ist voller Feuer, in gewisser Weise jedenfalls. Ich möchte Euch nicht mit etwas belästigen, das wie uralter Aberglaube klingen mag, aber es ist schwer, Krankheit zu erklären, ohne zu erläutern, inwiefern die Elemente in uns den Elementen außerhalb entsprechen – denen unserer Erde und unseres Firmaments.« Er rieb sich müde das Gesicht. »Deshalb will ich nur sagen, dass sein Blut zu heiß ist, weil die Elemente aus dem Gleichgewicht sind. Normalerweise dienen die Elemente Erde und Wasser in ihm der Erhaltung dieses Gleichgewichts, so wie Stein ein Feuer einzudämmen und Wasser es notfalls zu löschen vermag. Doch im Moment ist er ganz Feuer und Luft, Brausen und Lodern.«

      Brausen und Lodern. Sie sah angstvoll auf das geliebte Gesicht ihres Bruders, das jetzt so verzerrt und so abwesend war. Oh, barmherzige Zoria, bitte, nimm ihn mir nicht weg. Lass mich nicht allein an diesem Ort des Schreckens übrigbleiben. Bitte.

      »Viele haben dieses Fieber bereits überlebt, Prinzessin«, sagte der kleine Doktor Okros. »Das wissen wir von Reisenden, die im Süden waren – in Syan und Jellon grassiert es schon seit Monaten.«

      »Vielleicht ist es ja mit dem hierosolinischen Schiff hierhergekommen«, spekulierte Chaven. Er hatte den Pagen vom Bett weggezogen und untersuchte Barrick abermals, prüfte den Geruch seines Atems. Brionys Zwillingsbruder war jetzt etwas ruhiger, murmelte aber immer noch angstvoll im Schlaf vor sich hin, und auf seinem Gesicht glänzte Schweiß.

      »Einerlei«, sagte sie. Es war der grimme, erbarmungslose Wille der Götter, der Schatten der dunklen Schwingen, die sie über sich und ihnen allen gespürt hatte. Es war die Erfüllung ihrer düsteren Vorahnungen. »Es ist doch gleichgültig, wo es herkommt. Sagt mir nur – wie viele sterben daran und wie viele überleben?«

      »Wir treffen solche Aussagen sehr ungern, Hoheit …«, setzte der Akademie-Arzt an.

      Chaven musterte ihn stirnrunzelnd. »Mindestens die Hälfte überlebt. Es sei denn, es handelt sich um Säuglinge oder alte Leute.«

      »Die Hälfte?« Sie war wieder kurz davor zu schreien. Sie schloss die Augen und fühlte, wie die Welt um sie herum ins Trudeln geriet. Alle waren verrückt geworden. Alle waren vollkommen wahnsinnig. »Und worin besteht die Behandlung?«

      »Offene Fenster«, sagte Okros prompt. »Erde aus dem Kernios-Tempel unter Kopf- und Fußende des Betts. Und Wickel mit nassen Tüchern – Wasser aus den Becken im Erivor-Tempel wäre besonders gut, und natürlich müssen wir auch zu Erivor beten, da er ja der besondere Schutzpatron Eurer Familie ist. Das alles wird den Einfluss von Feuer und Luft schmälern.«

      »Auch Kräuter können helfen.« Als Chaven sich wieder nachdenklich die Stirn rieb, bemerkte Briony erstmals, wie schlecht der Hofarzt aussah. Sein Gesicht war blass und müde, und er hatte Augenringe, so dunkel wie Blutergüsse. »Weidenrinde. Und Holunderblütentee wirkt ebenfalls fiebersenkend …«

      »Wir sollten ihn auch zur Ader lassen«, ergänzte Okros, froh, über etwas Praktisches reden zu können. »Etwas weniger Blut in den Adern wird sein Leiden lindern.«

      Briony schob Chaven unsanft beiseite und ließ sich unter mächtigem Stoffgeraschel neben dem Bett nieder. Diese Kleider fesseln mich wie ein widerspenstiges Pferd, dachte sie, während sie eine bequeme Position zu finden versuchte. Oder einen gefangenen Dieb. Es tut ja schon weh, sich zu bücken.

      Die Augen ihres Bruders waren nur Schlitze, aber zwischen den Lidern huschten seine Pupillen hin und her.

      »Barrick? Ich bin’s, Briony. Oh, bitte, hörst du mich?« Sie berührte seine Wange, nahm dann seine Hand; trotz ihrer Wärme war sie so feucht wie etwas, das man in einem Gezeitentümpel gefunden hatte. »Ich verlasse dich nicht.«

      »Ihr müsst ihn verlassen, Hoheit«, sagte eine neue Stimme. Briony sah Avin Brone in der Tür stehen; seine Körpermasse füllte den Rahmen fast völlig aus. »Ich bitte um Verzeihung, aber die Wahrheit darf nicht verschwiegen werden. Es gibt viel zu tun. Morgen bestatten wir den Prinzregenten. Morgen muss jemand das Szepter übernehmen, damit die Leute sehen, dass immer noch ein Mitglied des Hauses Eddon auf dem Thron sitzt. Wenn Prinz Barrick zu krank ist, müsst Ihr das sein. Und ich habe Euch noch mehr mitzuteilen.«

      Eine verrückte Erregung überkam sie. Dann wird die einzige Person, die mich bestimmt nicht zu Ludis schickt, auf diesem Thron sitzen. Einen Moment lang sah sie vor sich, was sie alles tun konnte, was sie an Ungerechtigkeiten aus der Welt schaffen konnte. Dann sah sie wieder auf Barrick hinab, und die Vorstellung, was alles in ihrer Macht stünde, erschien ihr plötzlich bedeutungslos.

      »Wie viele sind erkrankt?«, fragte sie Chaven.

      »An diesem Fieber? Bis jetzt?« Er sah den Akademie-Arzt an. »Ein paar hundert Leute in der Stadt, ist das richtig, Okros? Und etwa ein Dutzend hier auf der Burg. Drei von den Küchenmägden, glaube ich. Die Zofe Eurer Stiefmutter und zwei von Barricks Pagen.« Er tätschelte den Kopf des Jungen, der den nassen Lappen hielt. »Das sind die Fälle, die mir bekannt waren, als Euer Bruder erkrankte.«

      »Anissas Zofe? Aber was ist mit Anissa selbst?«

      »Eure Stiefmutter ist wohlauf und das Kind in ihrem Leib ebenfalls.«

      »Und von den Männern, die mit diesem Dawet kamen, hat keiner das Fieber?«

      Chaven schüttelte den Kopf.

      »Merkwürdig, dass ihr Schiff es hierhergebracht haben soll, aber keiner von ihnen krank ist.«

      »Ja, aber das Fieber ist etwas Merkwürdiges«, sagte dieser bleiche, ausgelaugte Chaven, der ihr fast wie ein Fremder erschien. Sie fragte sich plötzlich zum ersten Mal überhaupt, was er wohl machte, wenn er allein war, welche Art Leben und welche Gedanken er vor anderen verbarg, so wie es jeder tat. »Es kann den einen ereilen und den Nächststehenden verschonen.«

      »Wie Mord«, sagte sie.

      Briony war so ziemlich die Einzige im Raum, die nach diesen Worten nicht das Zeichen gegen das Böse machte. Selbst Barrick stöhnte im Fieberschlaf.
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      Er war gerannt und gerannt und jetzt endlich außer Reichweite der gesichtslosen Flüsterer, aber er wusste, sie waren immer noch hinter ihm her, strömten durch die labyrinthischen Räume, auf seiner Fährte wie Hunde. Er war in einem Flügel der Burg, den er nicht kannte, Raum um Raum voller verstaubter, fremder Dinge, allesamt achtlos verstreut. Auf einem Tisch stand ein Planetarium, das mit seinen verbogenen, nach allen Seiten abstehenden Eisenstäben wie irgendein stachliges Lebewesen wirkte. Alles war voller chaotisch übereinandergeschichteter Teppiche und Tapisserien, sogar die uralte Holzdecke, sodass sich schwer sagen ließ, wo oben und unten war. Die Ränder der Wandbehänge rollten sich in der aufsteigenden Hitze.

      Er blieb stehen. Jemand – oder etwas – rief seinen Namen.

      »Barrick! Wo steckst du?«

      Entsetzen packte ihn wie ein Krampf, als er begriff, dass nicht nur die Schattenmänner, die Gestalten aus Rauch und Blut, auf der Suche nach ihm waren, sondern noch etwas anderes. Etwas Dunkles, Großes, Einzelnes. Etwas, das schon lange, lange hinter ihm her war.

      Sein schnelles Gehen wurde zum Rennen, dann zu wilder, panischer Flucht. Aber sein Name hallte noch immer durch die Luft wie ein einsames Echo, das von einem Berggipfel zum anderen flog, oder wie der Schrei einer verlorenen Seele, die auf dem Mond gestrandet war.

      »Barrick? Komm sofort zurück!«

      Er war in einem langen, an einer Seite offenen Gang, rannte über eine Galerie, neben sich den Abgrund, ein Fehltritt, und er würde aus schwindelnder Höhe auf die Steinfliesen hinabstürzen. Inzwischen brannte bestimmt schon die ganze Burg – hier hatten bereits die unteren Ränder der Wandbehänge Feuer gefangen, und die Flammen fraßen sich zu den stilisierten Jagdszenen, den Darstellungen kühner Göttertaten und ruhmreicher Könige empor.

      »Barrick?«

      Er blieb stehen; sein Herz raste. Die Flammen kletterten immer höher, und die Galerie füllte sich mit schwarzem Rauch. Er spürte an seiner ganzen rechten Seite eine Gluthitze, die ihm die Haut versengte. Er wollte wieder losrennen, aber vor ihm im Rauch bewegte sich etwas. Etwas, das der zuckende Flammenschein in Rot und Orange tauchte.

      »Ich bin zornig. Sehr zornig.«

      Es fühlte sich an, als ob Barricks Herz jeden Moment sein Brustbein sprengen könnte. Die Gestalt trat aus den grauen Schwaden; Rauch floß an ihr herab wie Wasser, und Flammen züngelten im dunklen Bart.

      »Du sollst nicht vor mir weglaufen, Junge.« Der Blick seines Vaters war stumpf und leer, so trüb wie die Augen eines toten Fischs in einem Eimer. »Du sollst nicht weglaufen. Das macht mich zornig.«
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      Bei allem Ärger über ihre Kleider war Briony jetzt doch froh, dass Moina und Rose sie so fest geschnürt hatten: Ihr besticktes Mieder war so starr wie ein Panzer. Es schien das Einzige, das sie auf ihrem schartigen Sessel aufrecht hielt – diesem Sessel, der jetzt, zumindest für diesen verrückten Moment, der Thron von Südmark war.

      Ging es anderen auch so? Ging es vielleicht sogar allen so? Waren all die Höflinge in ihren Prunkgewändern nichts als verwirrte Seelen, die sich in Kostümen versteckten, so wie die harten Schneckenhäuser die hilflosen, nackten Wesen schützten, die darin wohnten?

      »Er sagt was?« Sie hatte jetzt wieder Angst, wenn sie sich auch zwang, sich nichts anmerken zu lassen. Sie bemühte sich sehr, den Konnetabel anzusehen, nicht die dunklen Ecken nach den Mördern und Verrätern abzusuchen, von denen sie sich in jener schrecklichen Stunde am Leichnam ihres Bruders umringt gefühlt hatte, die aber seit Shasos Festnahme so gut wie verschwunden gewesen waren. »Aber wir haben doch das Messer gefunden – wie erklärt er das?«

      »Er weigert sich, mehr zu sagen.« Avin Brone sah fast so müde aus wie Chaven vorhin, sein mächtiger Körper wirkte kraftlos. Er hätte sich sicher gern gesetzt, aber Briony rief nicht nach einem Schemel. »Er sagt einfach nur, dass er weder Euren Bruder noch die Wachen umgebracht hat.«

      »Hör nicht auf diesen Unsinn, Briony.« Gailon Tollys Ärger schien echt, und ausnahmsweise richtete er sich nicht gegen sie. »Würde ein Unschuldiger nicht alles sagen, was er weiß? Das ist nur die Scham, die über Shaso gekommen ist. Obwohl mich das bei einem solchen Schurken erstaunt.«

      »Aber wenn er nun die Wahrheit sagt, Herzog Gailon?« Briony wandte sich wieder an Brone. »Oder wenn er nicht der alleinige Mörder ist? Es scheint doch seltsam, dass er alle drei ganz allein getötet haben soll.«

      »So seltsam auch wieder nicht, Hoheit«, wandte der Konnetabel ein. »Er ist ein gefürchteter Kämpfer, und sie waren auf nichts Böses gefasst – er kann sie einfach überrumpelt haben. Wahrscheinlich hat er den ersten Wachsoldaten erstochen und sich dann sofort auf den zweiten gestürzt. Sobald der zweite Mann ebenfalls tot war, ist er auf Euren unbewaffneten Bruder losgegangen.«

      Briony wurde ein wenig übel. Sie durfte es sich nicht zu genau vorstellen – Kendrick, allein und hilflos, wie er abwehrend die Arme hob, sich vielleicht gegen einen Mann zu verteidigen suchte, den er sein Leben lang gekannt und dem er vertraut hatte … »Und Ihr meint immer noch, es gibt sonst niemanden in der Burg, der es getan oder zumindest Shaso bei der Bluttat geholfen haben könnte?«

      »Das habe ich nicht gesagt, Hoheit. Ich habe nur gesagt, wir können trotz aller Anstrengungen keine solche Person finden, aber es ist nicht gesagt, dass das überhaupt nicht möglich wäre. Selbst bei Nacht halten sich Hunderte von Menschen hier in der Hauptburg auf. Hauptmann Vansen und seine Männer haben fast alle befragt und nahezu jeden Raum durchsucht, aber da sind noch zehnmal hundert weitere Menschen, die am Tag in die Hauptburg kommen und die sich versteckt haben und dann in dem Durcheinander nach dem Mord geflüchtet sein könnten.«

      »Vansen.« Sie schnaubte verächtlich, aber dann überkam sie Zorn. »Es gibt auf der ganzen Welt keine zehnmal hundert Menschen, die den Tod meines Bruders gewollt haben könnten. Aber es gibt etliche, und einige davon glaube ich zu kennen.« Nervöse Unruhe verbreitete sich im Raum, und das Geflüster wurde noch leiser. Es waren weit weniger Höflinge im Thronsaal als sonst: Dutzende verschanzten sich in ihren Gemächern oder Häusern, aus Angst vor Meuchlern und vor dem Fieber. »Zehnmal hundert, Lord Avin – das ist doch nur Wortgeklingel! Wollt Ihr mir erzählen, der einfältige Bauernjunge, der die Rüben von den Ochsenkarren aus Marrinswalk hier heraufbringt, könnte einer von Kendricks Mördern sein? Nein, es war jemand, der sich einen Nutzen davon verspricht.«

      Brone runzelte die Stirn und räusperte sich. »Ihr erweist mir und Euch selbst keinen Dienst, Hoheit. Natürlich habt Ihr recht mit dem, was Ihr sagt. Aber obwohl wir nahezu jeden verdächtigen müssen, dürfen wir doch keinen unnötig beleidigen. Soll ich jeden Edelmann, der vom Tod des Prinzregenten profitieren könnte, einsperren? Ist das Euer Wille?« Er sah sich im Raum um, und plötzlich herrschte Stille. Die Höflinge wirkten so erschrocken wie eine Herde Gänse, die im Freien von einem Gewitter überrascht worden sind.

      Ein Teil von ihr hätte tatsächlich am liebsten all diese übertrieben gekleideten und geschminkten Müßiggänger verhören lassen, aber sie wusste, das war nur Wut und Verzweiflung. Ein paar von ihnen mochten vielleicht wirklich schuldig sein, mochten sich mit Shaso verschworen haben, aber die übrigen wären dann unschuldig und zu Recht erbost über eine solche Behandlung. Der Grundadel war nicht gerade für seine Duldsamkeit und Demut bekannt. Und wenn die Eddons sich nicht mehr auf den Adel stützen konnten, dann waren die Eddons gar nichts.

      Wir haben schon Vater und Kendrick verloren. Ich werde nicht auch noch den Thron aufs Spiel setzen.

      »Natürlich will ich das nicht«, sagte sie und wog ihre Worte genau ab. »Rohe Zeiten erklären rohe Scherze, Graf Avin, daher verzeihe ich Euch, aber bitte, belehrt mich nicht. Ich mag ja jung an Jahren sein, aber solange mein Vater abwesend und mein Bruder Barrick krank ist, bin ich die Krone von Südmark.«

      Sie sah ein kurzes Flackern in Brones Augen, aber er senkte den Kopf. »Ich sehe mich verdient zurechtgewiesen.«

      Briony verließen die Kräfte. Sie musste sich unbedingt hinlegen und schlafen – sie hatte jetzt schon mehrere Nächte kaum Schlaf gefunden. Sie wollte, dass ihr Zwillingsbruder wieder gesund war und ihr anderer Bruder wieder am Leben. Und am allermeisten wollte sie ihren Vater, jemanden, der sie in die Arme nahm und beschützte. Sie atmete tief und langsam durch. Was sie wollte, spielte keine Rolle: Es würde so bald keine Ruhe geben.

      »Nein, Graf Avin, wir alle sehen uns zurechtgewiesen«, sagte sie. »Die Götter lehren uns Demut.«
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      Das Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, aber wer es war, stand außer Zweifel. Barrick drehte sich um und rannte los. Rauch und Flammen umwirbelten ihn, als ob er in einen Kamin gefallen wäre oder durch eine Erdspalte den feurigen Tiefen entgegenstürzte. Stiefel hallten auf Steinfliesen, sein Vater war ihm auf den Fersen, ein wutkochender Kernios mit loderndem Bart und Donnerstimme.

      »Kommst du wohl her, Junge! Du machst mich sehr zornig!«

      Die Stufen wanden sich im Bogen abwärts wie die Äste eines windgepeitschten Baums, verschwommen im Rauch wie unter Wasser, aber sie waren sein einziger Ausweg, und er zögerte nicht. Einen Moment lang hatten seine Füße festen Halt, aber dann krallte eine Hand nach seinem Rücken, hakte sich in seine Kleider, versuchte ihn zu packen.

      »Hiergeblieben!«

      Und dann glitten die Füße unter ihm weg, und er stürzte die Stufen hinunter, neben sich den Abgrund, sprang wie ein geschleuderter Kiesel, polterte auf hartem Stein abwärts, bis alle Luft aus seinem Leib und aller Verstand aus seinem Kopf entwichen war. Während er fiel, wurden die Stimmen der Schattenmänner zu einem Schrei, zu Gebrüll, und er konnte nur noch denken: Nicht noch mal!

      Oh, Götter, nicht noch einmal … Er erwachte zitternd und weinend. Er wusste nicht, wo, ja nicht einmal wer er war.

      Ein rundlicher Mann mit ernstem, freundlichem Gesicht beugte sich über ihn, aber einen Moment lang sah er wieder jenes andere Gesicht, das vertraute Gesicht, zu einer häßlichen Maske verzogen und mit einem Flammenbart, und er schrie auf und hieb um sich. In seiner Schwäche vermochte er kaum mit der Hand zu zucken, und der Schrei war nur ein ersticktes Stöhnen.

      »Schlaft«, sagte der Mann. Chaven. Er hieß Chaven. »Ihr habt Fieber, aber Ihr seid in guten Händen.«

      Fieber? dachte er. Es ist kein Fieber. Die Burg brannte, und sie wurden angegriffen. Das Böse strömte durch das Innere der Burg wie vergiftetes Blut durch den Körper eines Sterbenden. Briony! Plötzlich fiel sie ihm wieder ein, und wie in einer Wiederholung ihrer Zwillingsgeburt kehrte mit ihrem Namen auch seiner wieder. Sie muss es wissen – man muss es ihr sagen. Er bemühte sich wieder, etwas hervorzubringen, diesmal Worte. »… Briony …«

      »Ihr geht es gut, Hoheit. Trinkt das.« Etwas herrlich Kühles wurde ihm in die Kehle gegossen, aber ihm fiel nicht gleich wieder ein, wie Schlucken ging. Als er zu husten und zu spucken aufgehört und noch etwas von der Flüssigkeit zu sich genommen hatte, legte sich Chavens kühle Hand auf seine Stirn. »Schlaft jetzt, Hoheit.«

      Barrick versuchte den Kopf zu schütteln. Warum verstanden sie denn nicht? Er fühlte, wie das Dunkel nach ihm griff, um ihn hinabzuziehen. Er musste ihnen von den Bränden erzählen, von den Schattenmännern, die in der Burg umherschwärmten. Jahrelang hatten sie sich versteckt, aber jetzt waren sie in voller Stärke hervorgekommen. Vielleicht waren ja Feinde der Familie schon in nächster Nähe, nur ein paar Räume weiter! Und er musste Briony von Vater erzählen – was, wenn er zu ihr kam? Wenn sie es nicht wusste, nicht durchschaute und ihn hereinließ?

      Das Dunkel zog an ihm, sog an ihm, verflüssigte ihn.

      »Sagt Briony …«, brachte er heraus, dann glitt er wieder unter die helle Oberfläche und hinab in die lodernde Tiefe.
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      Der junge Raemon Beck hatte Mühe, an irgendetwas anderes zu denken als an Helmingsee. Sie waren noch zwei Tagesritte westlich von Südmark, und von dort bis zu seinem Heimatort waren es noch einmal zwei Tagesritte, aber er war jetzt anderthalb Monate weg gewesen, und es war schwer, nicht an seine Frau und seine beiden kleinen Söhne zu denken, schwer, die Ungeduld zu zügeln.

      Es war leichter, als wir noch in Settland waren, Wochen von zu Hause, dachte er. Als wir noch beschäftigt waren, mit Feilschen, Kaufen und Verkaufen. Jetzt gibt es nichts zu tun außer reiten und nachdenken.

      Er betrachtete die kleine Karawane vor sich, fast zwanzig schwerbepackte Maultiere und noch einmal halb so viele Pferdekarren, alles unter dem Kommando seines Vetters Dannet Beck, der wiederum diese Handelsexpedition für seinen Vater, Raemons Onkel, leitete. Dannet hatte in den letzten Wochen ein paar Fehler gemacht, dachte Raemon – wie so viele unerfahrene Männer nahm er Widerstand gegen seine Autorität leicht als persönliche Missachtung –, alles in allem jedoch hatte er sich nicht schlecht geschlagen, und die Maultiere und Pferdewagen transportierten Meilen und Abermeilen feinsten gefärbten settländischen Wollgarns, bereit für die Tuchwebereien der Markenlande. Und Raemon selbst würde auch von dieser Expedition profitieren, nicht nur durch seinen Anteil, der zwar winzig war, ihm aber dennoch mehr Geld bringen würde, als er in den fünfundzwanzig Jahren seines Lebens je gehabt hatte – genug möglicherweise, um das Haus seiner Eltern zu verlassen und sich ein eigenes zu bauen –, sondern auch durch die größere Verantwortung, die ihm in Zukunft zufallen würde, und vielleicht sogar eines Tages eine nicht unbeträchtliche Beteiligung am Familienunternehmen.

      Doch von diesen Aussichten ganz abgesehen, konnte er es einfach nicht erwarten, Derla in den Armen zu halten, seine Kinder und seine Eltern wiederzusehen und sein Brot am eigenen Tisch zu essen. Nur wenige Tage noch, aber die Wartezeit erschien ihm jetzt länger als zu Beginn der Reise.

      Wir könnten schneller reiten, wenn wir uns nicht mit dieser settländischen Prinzentochter und ihrer Begleitung zusammengetan hätten. Das Mädchen, kaum vierzehn und mit den Augen eines verängstigten Kitzes, war auf die Reise geschickt worden, um Rorick Longarren, den Grafen von Dalerstroy und Verwandten der Eddons, zu heiraten. Nach allem, was Raemon über Rorick wusste, war es erstaunlich, dass er überhaupt heiraten wollte, erst recht aber ein Mädchen aus dem abgelegenen, gebirgigen Settland, aber Königshaus war offenbar Königshaus, und jedwede Prinzentochter eine lohnende Trophäe.

      Beck hatte nichts gegen sie, und selbst in diesen vergleichsweise friedlichen Zeiten war es beruhigend, die Karawane von ihrer Leibwache, einem Dutzend gepanzerter und bewaffneter Männer, begleitet zu wissen, doch das junge Ding war unterwegs öfters krank geworden; mindestens dreimal hatten sie verfrüht Station machen müssen, was den heimwehkranken Raemon schier zur Verzweiflung getrieben hatte.

      Er blickte sich nach den Settländern um, sah dann wieder auf die ungleichmäßige Prozession der Maultiere vor sich. Einer der Maultiertreiber winkte ihm zu und zeigte dann auf die Lücken zwischen den Baumkronen und den wolkenlosen Herbsthimmel, als wollte er sagen: »Was haben wir doch für ein Glück!« Die ersten Tage der Rückreise waren ihnen durch kalten Regen am Rand der östlichen Gebirge vergällt worden, daher war dieses Wetter wirklich eine erfreuliche Abwechslung.

      Er winkte zurück, aber eigentlich mochte er diese bewaldeten Hügel nicht sonderlich. Er wusste von der Hinreise, wie finster dräuend sie bei Regen wirkten und wie düster auch noch bei Sonnenschein. Selbst an einem relativ warmen Tag wie diesem hing dichter Nebel über den Kuppen und in den Tälern zwischen den Hügelflanken. Tatsächlich schien dort vorn gerade eine Nebelzunge den Hang herabzugleiten, durch den Wald und über das dunkelgrüne Gras auf die Straße zuzukriechen.

      Trotzdem, es ist schneller als der Seeweg, dachte er. Diese ganze lange Fahrt nach Süden, durch die Meerengen und die Ostküste wieder hinauf, nur um auf die andere Seite zu kommen – da hätte ich Derla und die Jungen ein halbes Jahr nicht gesehen …!

      Weiter vorn wurden jetzt Rufe laut. Raemon Beck sah erschrocken, dass die Nebelzunge die Straße bereits erreicht hatte: Zwanzig Schritt weiter konnte er gerade noch die schemenhaften Formen von Bäumen und die vagen Umrisse von Männern und Packtieren ausmachen. Er sah hoch. Der Himmel hatte sich rasch verdüstert, als wäre der Nebel auch über den Baumwipfeln herangekrochen.

      Ein Unwetter …?

      Das Geschrei war jetzt laut und irgendwie seltsam – in den Stimmen der Männer lag nicht nur Überraschung oder Verärgerung, sondern echte Furcht. Die Härchen in seinem Nacken und auf seinen Armen sträubten sich.

      Ein Überfall? Wegelagerer, die den plötzlichen Nebel ausnutzen? Er blickte sich nach der bewaffneten Eskorte der Prinzentochter um, sah zwei der Männer aus dem Nebel hervorgaloppieren und an sich vorbeidonnern und begriff mit Entsetzen, dass der Nebel jetzt auch hinter ihnen war: Sie trieben in einem Nebelmeer wie ein Boot auf dem Ozean.

      Während er noch mit zusammengekniffenen Augen in den Nebel spähte, kam plötzlich eine Gestalt hervorgesprungen, und sein Pferd scheute. Raemon Beck erhaschte nur einen kurzen Blick auf das, was sein Pferd so erschreckt hatte, aber dieser eine Moment genügte, um sein Herz stocken und beinah für immer stehenbleiben zu lassen: Es war ein in Fetzen und Spinnweben gehülltes Wesen, das nach ihm schlug, bleich, langarmig und ohne Augen, mit einem Mund, so zerfranst wie ein zerrissener Sack.

      Sein Pferd stieg erneut und geriet, als die Vorderhufe wieder aufsetzten, ins Straucheln. Beck musste sich mit aller Kraft festklammern. Ringsum schrien jetzt Männer – und auch Pferde, grässliche Schreie, wie er noch nie welche gehört hatte.

      Gestalten taumelten aus dem Nebel und verschwanden wieder darin, Männer und andere Schemen, ringend, kämpfend. Einige der Stimmen, die er zuerst für die seiner Gefährten gehalten hatte, riefen und sangen, wie er jetzt erkannte, in einer fremden Sprache. Noch mehr von diesen Lumpenwesen tauchten aus den Büschen auf, aber sie stellten nur einen kleinen Teil der bizarren Kreaturen, die, in ihrem Kauderwelsch schnatternd, durch den Nebel tanzten. Manche Angreifer schienen kaum greifbarer als der Nebel selbst. Noch immer schrien Männer und Pferde, aber die grässlichen Geräusche wurden jetzt schwächer, als ob sich der Nebel zu etwas verdichtete, das so massiv war wie Stein, oder als ob Raemon selbst in ein Loch gestürzt wäre, das jetzt über ihm zugeschüttet wurde.

      Eine Horde winziger, rotäugiger Wesen, die aussahen wie boshafte bärtige Kinder, sprangen aus dem Gras hervor und krallten nach seinen Steigbügeln. Sein Pferd brach durch die Schar der Belagerer und stürmte in wilder Panik davon. Zweige peitschten Raemons Gesicht, und dann war da ein dickerer Ast, der ihn aus dem Sattel hob und zu Boden schleuderte, dass es ihm Atem und Bewusstsein zugleich nahm.

      Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich wie ein Sack voll zerbrochener Eier. Einen schaurigen Moment lang sah er ein Gesicht aus dem immer noch brodelnden Nebel auf sich herabstarren – ein Gesicht von seltsamer Schönheit, aber so kalt und leblos wie das einer Götterstatue in einem Trigontempel. Er hielt den Atem an, als könnte er so der Aufmerksamkeit des Dämons entrinnen, aber der starrte ihn unverwandt an. Seine Haut war bleich, und die Augen leuchteten wie Kerzenflammen hinter dem dicken Glas eines Tempelfensters. Er hielt das Wesen für männlich, wenn es auch schier unmöglich schien, es mit so simplen, menschlichen Begriffen zu fassen. Dann war es weg, hatte sich einfach in Luft aufgelöst, und der Nebel senkte sich auf ihn herab und verwandelte die Welt in ein einziges Grau.

      Raemon Beck kniff die Augen zu, rang nach Luft und wartete auf den Tod. Als er lange genug reglos dagelegen hatte, um sich der Schmerzen in seinem Rücken und seiner Rippengegend, des Hämmerns in seinem Kopf und der unzähligen Kratz- und Schnittwunden in seiner Haut bewusst zu werden, schlug er die Augen wieder auf. Der Nebel war verschwunden. Er lag in einer tiefen, schattigen Senke, aber durch die Blätter über sich sah er blauen Himmel.

      Er setzte sich auf und blickte sich um. Die Senke war leer und verlassen.

      Beck rappelte sich hoch, bemüht, trotz der Schmerzen keinen Mucks von sich zu geben, und schleppte sich dann den Pfad entlang, den sein Pferd bei der wilden Flucht von der Straße ins Unterholz gebrochen hatte. Von dem Pferd keine Spur. Kein Geräusch von Tieren oder Menschen. Beck machte sich auf das schreckliche Bild gefasst, das sich ihm bieten würde.

      Er erreichte die Straße. Ein Pferd – nicht seins, aber eins, das zur Karawane gehörte – stand dort, als ob es auf ihn wartete. Seine Flanken bebten, aber es war unverletzt und graste am Straßenrand. Als er auf das Pferd zuging, scheute es kurz, ließ sich dann aber streicheln. Es beruhigte sich rasch und graste weiter.

      Ungläubiges Entsetzen packte ihn wie eine rohe Hand. Raemon Beck spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, dann würgte er die Überreste seines Morgenmahls hervor. Er wischte sich den Mund ab und kletterte, vor Schmerzen stöhnend, in den Sattel. Seine Gefährten waren so spurlos verschwunden, dass er gar nicht gewusst hätte, wo er anfangen sollte zu suchen. Aber er wollte gar nicht suchen, wollte keinen Augenblick länger an diesem grässlichen Ort bleiben. Er wollte nur reiten und reiten, bis er eine menschliche Ansiedlung erreichte.

      Er wusste, er würde sich nie wieder in diese Hügel wagen. Wenn das hieß, dass er auf seinen Platz im Familienunternehmen verzichten und mit seiner Frau und seinen Kindern auf der Straße um Kupfermünzen betteln musste, dann war das auch nicht zu ändern.

      Er hieb dem Pferd die Fersen in die Flanken und preschte, tief über den Hals des Tiers gebeugt und schluchzend, ostwärts davon.
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      Es war früher Morgen, und sie konnte nicht schlafen – hatte trotz der ungeheuren Müdigkeit die ganze Nacht kein Auge zugetan. Briony lag im Bett, starrte ins Dunkel und horchte auf die Schlafgeräusche von Moina und Rose und drei weiteren Edelfräulein, die wegen Kendricks morgiger Beisetzung in der Burg übernachteten. Wie konnten sie nur schlafen? Wussten sie denn nicht, dass alles in Gefahr war, dass das gesamte Königreich wankte?

      Wenn Shaso der Mörder war und wenn er die Tat allein begangen hatte, dann gab es dafür keinen plausiblen Grund, wie also konnte sie je wieder jemandem trauen? Wenn er irgendwie bestochen worden war oder wenn jemand anders diesen schrecklichen Mord begangen und ihm die Schuld in die Schuhe geschoben hatte, dann waren die Eddons von einem fürchterlichen Feind gezielt ins Herz getroffen worden, während sie in ihrem eigenen Haus schliefen. Wie sollte da irgendwer je wieder schlafen können?

      Ihr Herz hatte bereits zu rasen begonnen, ehe sie erkannte, was dieses neue Geräusch war: ein leises Klopfen an der Tür ihres Gemachs. Draußen standen Wachen, das wusste sie. Nicht einmal dieser leichtsinnige Tölpel Vansen würde sie in solchen Zeiten unbewacht lassen. Sie warf sich einen Umhang über – der Raum mit den Steinfliesen war kalt – und ging in Richtung Tür.

      Aber Kendrick hatte auch Wachen, fiel ihr ein, und sie fröstelte noch mehr. Er muss sich auch sicher gewähnt haben.

      »Prinzessin?« Es war eine leise Stimme, die sie dennoch erkannte. Jetzt überfiel sie eine ganz andere Angst. Sie stürzte zur Tür, zögerte dann aber wieder.

      »Chaven? Seid Ihr’s? Seid Ihr’s auch wirklich?«

      »Ja, ich bin’s.«

      »Wir sind auch hier, Hoheit.« Das war einer der Wachsoldaten: Sie erkannte die brummige Stimme, wenn ihr auch der Name des Mannes nicht einfiel. »Ihr könnt aufmachen.«

      So groß war das Grauen der letzten Tage gewesen, dass sie sich alle Mühe geben musste, nicht zurückzuweichen, als die Tür schließlich aufschwang. Draußen im Schein der Fackeln standen Chaven und die Wachen. Das Gesicht des Arztes war ernst und abgezehrt vor Erschöpfung, doch das Schreckliche, das sie erwartet hatte, spiegelte sich nicht darin.

      »Geht es um meinen Bruder?«

      »Ja, Hoheit, aber habt keine Angst. Ich wollte nur sagen, dass das Fieber offenbar seinen Höhepunkt überschritten hat. Er wird nicht so schnell wieder er selbst sein, aber ich bin der festen Überzeugung, dass er überleben und wieder genesen wird. Er hat nach Euch gefragt.«

      »Barmherzige Zoria! Den Göttern sei Dank!« Briony fiel auf die Knie und senkte den Kopf zum Gebet. Sie hätte vor Freude außer sich sein müssen, aber stattdessen war ihr plötzlich schwindelig. Jetzt, da diese schreckliche Angst von ihr genommen war, kam es ihr vor, als ob die ganze Kraftanstrengung, mit der sie sich aufrecht gehalten hatte, auf einen Schlag in sich zusammenbrach. Sie wollte aufstehen, schwankte jedoch und sank wieder zu Boden. Chaven und einer der Wachsoldaten fassten sie an den Armen.

      »Wir werden überleben«, flüsterte sie.

      »Ja, Prinzessin«, sagte er, »aber jetzt werdet Ihr erst einmal wieder zu Bett gehen.«

      »Aber Barrick …!« Der Raum drehte sich immer noch um sie.

      »Ich werde ihm sagen, dass Ihr gleich morgen früh kommt. Jetzt schläft er wohl ohnehin.«

      »Sagt ihm, dass ich ihn liebe, Chaven.«

      »Das werde ich tun.«

      Sie ließ sich ins Bett helfen – und konnte nicht umhin, an Kendrick zu denken, der sich in diesem Moment in den Händen der Totenmägde des Kernios befand. Doch weder diese schreckliche Vorstellung noch die langsam kreisenden Wände vermochten die Erschöpfung zurückzudämmen.

      »Sagt Barrick …«, sagte sie, »… sagt Barrick …«, aber das war alles, was sie herausbrachte, ehe die Müdigkeit sie endlich übermannte.

      11
 Die Braut des Gottkönigs

      Die Beeren:

      Weiß wie Bein, rot wie Blut

      Rot wie Kohlen, weiß wie Ton

      Sind denn keine süß?

      Das Knochenorakel

      Wenn Qinnitan angenommen hatte, der Thronsaal des Autarchen wäre eine intimere Umgebung als das Höhlenlabyrinth des Bienentempels, so war das ein Irrtum: Das Gepränge, das den Goldenen umgab, war hier noch überwältigender, die schwarz-weiß geflieste Halle dicht gefüllt mit Hunderten von Soldaten, Repräsentanten Dutzender Adelsfamilien und Vertretern von Handel und Beamtentum, alle vereint unter den wachsamen Augen der Götter, die die Decke zierten. Der Autarch selbst thronte in der Mitte des Ganzen, auf dem prächtigen Falkenthron, einem riesigen Vogelkopf mit Federn aus Topas und Augen aus rotem Jaspis. Sulepis Bishakh am-Xis III. saß unter dem Baldachin, den der obere Teil des mächtigen goldenen Raubvogelschnabels bildete. Der Autarch war von seinen legendären Musketieren, den Leoparden, umgeben, und die Leoparden wiederum umgab eine fast ebenso berühmte Truppe perikalesischer Söldner, die Weißen Hunde. Sie waren allesamt schon Hunde der zweiten oder dritten Generation, da ihre Vorväter vom Großvater des jetzigen Autarchen in einer berühmten Seeschlacht gefangen genommen worden waren. Nur wenige konnten noch Perikalesisch, aber der Herr über den größten Teil des Kontinentes Xand hatte genügend hellhäutige Frauen zur Verfügung, um dafür zu sorgen, dass die Hunde so weiß blieben wie ihre Vorväter. Sie sahen seltsam aus, diese Nordländer, selbst für Qinnitans verwirrten und verängstigten Blick, eher wie die Bären, die sie auf Bildern gesehen hatte, denn wie Hunde, behaart und bärtig, mit breitem Kreuz und mächtigen Schultern.

      Durch den Ring der perikalesischen Söldner starrte sie einer der Leoparden an – ein wichtiger Soldat, nach dem langen schwarzen Schweif an seinem Helm zu urteilen. Die Querfalte in seiner Stirn war so tief wie eine Schwertwunde, und seine aufwändige Rüstung betonte die breiten Schultern noch. In panischer Angst, schon etwas falsch gemacht zu haben, schlug Qinnitan die Augen nieder.

      Als sie wieder aufsah, wich die Menge der Höflinge gerade unter endlosen Verbeugungen vom Falkenthron zurück, und sie konnte den Autarchen jetzt sehen. Der junge Gott auf Erden lehnte sich zurück, starrte zu dem langen Schnabel über sich empor, als wäre er allein im Raum, und kratzte sich flüchtig die lange Nase. Seine goldenen Fingerschützer funkelten, winzige Bewahrer aller Schöpfung. Es war eine Wahrheit, so unumstößlich wie die, dass der Himmel blau war: Der Autarch durfte auf keinen Fall versehentlich etwas Unreines berühren.

      Qinnitans Mutter weinte jetzt wieder. Qinnitan hatte auch Angst, konnte dieses Verhalten aber nicht verstehen. Sie stieß ihrer Mutter den Ellbogen in die Seite, eine Unverschämtheit, die in den meisten Familien undenkbar gewesen wäre. »Sch-sch!«, zischte sie leise, was als noch unmöglicher gegolten hätte.

      »Wir haben ja solches Glück!«, schluchzte ihre Mutter leise.

      Wir? Trotz des Schocks, so plötzlich aus der Menge der Mädchen herausgegriffen zu werden, trotz der unfassbaren Seltsamkeit des Ganzen und trotz der unausbleiblichen Regung von Stolz, weil sie irgendwie das Augenmerk des mächtigsten Mannes der Welt auf sich gelenkt hatte, wusste Qinnitan eines gewiss: Sie wollte den Autarchen nicht heiraten. Da war etwas an ihm, das ihr große Angst machte, und es war nicht nur seine unermessliche Macht oder das, was sie über seine grausamen Launen gehört hatte. Da war etwas in seinen Augen, etwas, das sie noch bei keinem Menschen gesehen hatte, allenfalls damals im Auge jenes Pferdes, das seinen Reiter aus dem Sattel geworfen und dann, als sich der Fuß des Mannes im Steigbügel verfing, auf dem belebten Marktplatz zu Tode geschleift hatte. Hundert Schritt weit war der Kopf des Mannes immer wieder aufs Pflaster geschlagen, bis ein Soldat das Untier schließlich mit einem Pfeil niederstreckte. Als das Pferd dagelegen und seine letzten rot schäumenden Atemzüge getan hatte, da hatte sie sein wild rollendes Auge gesehen, das Auge eines Wesens, das nicht das sah, was wirklich da war.

      Der Autarch, wiewohl gelassen und offenbar amüsiert von dem, was um ihn herum vorging, hatte solche Augen. Sie wollte nicht – wollte auf keinen Fall – so einem Mann gegeben werden, um an sein Bett zu treten, sich für ihn auszuziehen, sich von ihm berühren und nehmen zu lassen, auch dann nicht, wenn er wirklich ein Gott auf Erden war. Schon der bloße Gedanke machte sie frösteln wie Fieber.

      Aber was blieb ihr anderes übrig? Sich weigern hieße, sterben zu müssen und vorher noch ihre Eltern und Geschwister sterben zu sehen – und keinem von ihnen würde ein schneller Tod beschieden sein.

      »Wo sind die Eltern des Bienenmädchens?«, fragte der Autarch plötzlich. Beim Klang seiner Stimme wurde es ganz still im Raum. Jemand hustete nervös.

      »Dort stehen sie, o Goldener«, sagte ein älterer Mann, der etwas trug, das wohl eine Zeremonialrüstung aus silbernem Tuch war. Er zeigte mit dem Finger dorthin, wo sich Qinnitans Eltern tief über den Steinboden beugten. Plötzlich merkte Qinnitan, dass sie keine Demutshaltung angenommen hatte, und sie beugte den Kopf. Der Mann in dem silbernen Tuch musste wohl Pinnimon Vash sein, der Oberste Minister.

      »Bringt sie her«, befahl der Autarch mit seiner kräftigen, hohen Stimme. Wieder hustete jemand. Es klang so laut in der Stille, die den Worten des Autarchen folgte, und sie war schrecklich froh, dass es nicht ihr Vater oder ihre Mutter war.

      »Gebt ihr sie dem Gott zur Braut?«, fragte der Minister ihre Eltern, die immer noch tief gebeugt dastanden, unfähig, den Autarchen anzusehen. Trotz ihres eigenen Elends schämte sich Qinnitan für ihren Vater. Cheshret war Priester und fähig, vor dem Altar des Nushash selbst zu stehen, warum also sollte er dem Autarchen nicht ins Gesicht blicken können?

      »Natürlich«, sagte ihr Vater. »Es ist uns eine Ehre … wir … eine große Ehre …«

      »Ja, das ist es.« Der Autarch zeigte mit seinem funkelnden Finger auf eine Holztruhe. »Gebt ihnen das Geld. Jeddin, ein paar von Euren Männern werden ihnen tragen helfen.« Der Leopardensoldat, der sie vorhin so angestarrt hatte, murmelte ein paar Worte, und zwei Musketiere traten vor und hoben die Truhe hoch. Sie war offensichtlich schwer.

      »Der Wert von zehn Pferden in Silber«, sagte der Autarch. »Ein großzügiges Entgelt für die Ehre, eure Tochter in mein Haus bringen zu dürfen, nicht wahr?«

      Die Männer mit der Geldtruhe waren schon auf dem Weg durch den Thronsaal. Qinnitans Eltern krebsten ungeschickt hinterher, weil sie die Truhe nicht aus den Augen verlieren wollten, sich aber nicht trauten, dem Autarchen auch nur andeutungsweise den Rücken zuzuwenden.

      »Ihr seid zu gütig, Herr des Großen Zeltes«, rief ihr Vater und verbeugte sich unablässig. »Ihr erweist unserem Haus zu viel der Ehre.« Qinnitans Mutter weinte wieder. Gleich darauf waren sie verschwunden.

      »Und jetzt …«, hob der Autarch an, aber da hustete wieder jemand. Das fleischlose Gesicht des Autarchen verzog sich zu einer ärgerlichen Grimasse. »Wer ist das? Schafft ihn her.«

      Drei weitere Leoparden stürzten vom Podest und in den Saal, die blanken, ziselierten Feuerwaffen in die Luft gerichtet. Die Menge wich erschrocken zurück. Gleich darauf schleiften die drei Soldaten einen schwächlichen jungen Mann zum Podest. Die Menge wich noch weiter zurück, als wäre er womöglich Überträger einer tödlichen Krankheit, was er ja wohl auch war, da er den Zorn des Gottes auf Erden auf sich gezogen hatte.

      »Hasst du mich so sehr, dass du mich mit deinem Gebell unterbrechen musst?«, herrschte ihn der Autarch an. Der junge Mann, der auf die Knie gefallen war, als ihn die Leoparden losgelassen hatten, vermochte nur den Kopf zu schütteln. Er weinte vor Angst, und sein Gesicht hatte jetzt die Farbe von Safran. »Wer bist du?«

      Der Bursche war offensichtlich zu verängstigt, um eine Antwort herauszubringen. Schließlich räusperte sich der Oberste Minister. »Er ist Zahlenschreiber in meinem Schatzministerium. Er ist gut im Rechnen.«

      »Das sind tausend Händler auf dem Leimrutenmarkt auch. Könnt Ihr mir einen Grund nennen, warum ich ihn nicht töten lassen sollte, Vash? Er hat mir bereits zu viel Zeit gestohlen.«

      »Gewiss, o Goldener«, sagte der Oberste Minister mit einer Geste größten Bedauerns. »Alles, was ich zu seinen Gunsten vorbringen kann, ist, dass er angeblich fleißig und bei den anderen Schreibern sehr beliebt ist.«

      »Ach ja?« Der Autarch starrte einen Moment an die berühmte Mosaikdecke und kratzte sich mit einem langen Finger an der Nase. Das Thema schien ihn bereits zu langweilen. »Nun gut, hier mein Urteil. Leoparden, schafft ihn weg. Schlagt ihn und brecht ihm die Knochen mit der Eisenstange. Und wenn er überlebt, mögen sich seine sogenannten Freunde im Schatzministerium um ihn kümmern, ihn füttern und dergleichen. Dann werden wir ja sehen, wie weit ihre Freundschaft wirklich geht.«

      Die Menge pries murmelnd die Weisheit dieses Urteils, während Qinnitan einen Aufschrei des Entsetzens und der Wut unterdrückte. Der junge Mann wurde weggeschafft. Seine Füße schleiften über den Boden und hinterließen eine feuchte Spur wie die einer Schnecke. Er war ohnmächtig geworden, nicht ohne zuvor noch seine Blase entleert zu haben. Drei Diener beeilten sich, die Steinfliesen sauberzuwischen.

      »Jetzt zu dir, Mädchen«, sagte der Autarch, noch immer ärgerlich, und Qinnitans Herz raste. War er ihrer schon überdrüssig? Würde er sie töten lassen? Er hatte sie ihren Eltern soeben abgekauft wie ein Huhn, und niemand würde einen Finger für sie rühren. »Tritt vor mich.«

      Irgendwie brachte sie ihre Beine dazu, sie die Stufen hinaufzutragen. Sie war dankbar, als sie die Stelle vor dem Falkenthron erreicht hatte, dankbar, sich auf die Knie fallen lassen zu können und sie nicht mehr zittern fühlen zu müssen. Sie senkte die Stirn auf den kühlen Stein und wünschte, die Zeit würde stehenbleiben und sie bräuchte sich nie mehr von diesem Fleck wegzurühren, nie zu erfahren, was sie sonst noch erwartete. Ein starker, süßlicher Geruch drang in ihre Nase, drohte sie zum Niesen zu bringen. Sie linste unter halbgesenkten Lidern hervor. Mehrere Priester hatten sich um sie geschart wie Ameisen um einen Kuchenkrümel und bliesen Weihrauch aus ihren Bronzeschalen auf sie, parfümierten sie für die Nähe des Autarchen.

      »Du hast großes Glück, kleine Tochter«, sagte Pinnimon Vash. »Du bist über die meisten Frauen dieser Welt erhoben worden. Weißt du das?«

      »Ja, Herr. Natürlich, Herr.« Sie presste die Stirn fester auf die Steinplatten, spürte, wie die kalte Hautstelle größer wurde. Ihre Eltern hatten sie an den Autarchen verkauft, ohne auch nur zu fragen, was aus ihr werden würde. Sie überlegte, ob sie wohl den Kopf fest genug auf die Steinplatten schlagen könnte, um sich umzubringen, ehe sie jemand daran hinderte. Sie wollte den Herrn der Welt nicht heiraten. Schon beim Anblick seines Gesichts und seiner seltsamen Vogelaugen fühlte sich ihr Herz an, als würde es gleich stehenbleiben. So nah bei ihm spürte sie förmlich die Hitze, die von seinem Körper ausging, als wäre er eine Metallstatue, auf die den ganzen Tag die Sonne geschienen hatte. Die Vorstellung, dass diese dünnfingrigen Hände sie berührten, die goldenen Fingerschützer über ihre Haut kratzten, während sich dieses Gesicht auf ihres herabsenkte …

      »Steh auf.« Das war der Autarch selbst. Sie erhob sich, so wacklig, dass der Oberste Minister die trockene Hand unter ihren Ellbogen schieben musste. Die blassen Augen des Gottkönigs wanderten über ihren Körper, zu ihrem Gesicht hinauf und wieder zurück. Es lag nichts Lüsternes in diesem Blick, überhaupt nichts Menschliches: Es fühlte sich an, als hinge sie an einem Fleischerhaken.

      »Sie ist dünn, aber nicht hässlich«, sagte der Autarch. »Sie muss natürlich in den Frauenpalast. Gebt sie der alten Cusy. Sagt ihr, diese hier muss eine besondere und äußerst sorgsame Behandlung erhalten. Panhyssir wird ihr mitteilen, was erwartet wird.«

      Zu ihrem Erstaunen merkte Qinnitan, wie sie den Blick hob und den Autarchen ansah, und sie hörte sich sagen: »Herr und Gebieter, ich weiß nicht, warum Ihr mich erwählt habt, aber ich werde mein Bestes tun, Euch zu dienen.«

      »Du wirst mir schon dienen«, sagte der Autarch mit einem seltsam kindischen Lachen.

      »Darf ich eine Bitte äußern, mächtiger Herr?«

      »Du wirst den Autarchen mit ›Lebender Gott auf Erden‹ oder mit ›Goldener‹ ansprechen«, sagte der Oberste Minister streng, während die versammelte Menge ihre Dreistigkeit mit Gemurmel quittierte.

      »O Goldener, darf ich eine Bitte äußern?«

      »Äußere sie.«

      »Darf ich mich von meinen Schwestern im Bienentempel verabschieden? Von meinen Freundinnen? Sie waren so gut zu mir.«

      Er sah sie einen Moment an, nickte dann. »Jeddin, ein paar von Euren Leoparden werden sie hinbringen, damit sie sich verabschiedet und alles holt, was sie aus ihrem alten Leben braucht. Dann kommt sie in den Frauenpalast.« Seine blassen Augen wurden ein wenig schmaler. »Du scheinst nicht glücklich über die Ehre, die ich dir erweise, Mädchen?«

      »Ich … ich bin überwältigt, o Goldener.« Angst hatte sie jetzt gepackt. Sie konnte kaum so laut sprechen, dass er sie über die paar Schritt Entfernung verstehen konnte. Sie wusste, die übrigen Versammelten in dem riesigen Raum hörten nichts, nicht einmal ein Murmeln. »Bitte, glaubt mir, mir fehlen die Worte, mein Glück zu beschreiben.«

      Der kleine Trupp Leoparden geleitete sie durch die langen Gänge des Obstgartenpalasts, eines Labyrinths, das sie nur vom Hörensagen kannte, das aber jetzt wohl für den Rest ihres Lebens ihr Zuhause sein würde. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf wie erstickender Weihrauch.

      Warum will er mich? Er hat mich doch bis heute so gut wie nie gesehen? »Nicht hässlich«, hat er gesagt. So etwas sagt man bei einer arrangierten Ehe. Aber ich bringe doch nichts ein. Meine Eltern – Niemande! Warum in aller Welt sollte er mich erwählen, auch nur als eine neue Ehefrau unter Hunderten …?

      Der Hauptmann des Leopardentrupps, der muskulöse, ernst dreinblickende Soldat namens Jeddin, beobachtete sie wieder. Er schien es schon länger zu tun, aber sie hatte es jetzt erst bemerkt. »Es tut mir leid, Herrin«, sagte er, »aber ich kann Euch nicht viel Zeit für den Abschied lassen. Wir werden in Kürze im Frauenpalast erwartet.«

      Sie nickte. Er hatte hitzige Augen, aber dieses Blitzen wirkte entschieden menschlicher als das, was hinter dem bodenlosen Starren des Autarchen lag.

      Im Bienentempel schienen alle Mädchen gewusst zu haben, dass Qinnitan kommen würde. Vielleicht hat das Orakel es ja geweissagt, dachte sie bitter. Jetzt würde sie sogar aus dem Gesichtskreis der goldenen Bienen verschwinden, dachte sie, und der Gedanke machte ihr Angst. Aus dem Frauenreich des Bienentempels in das Gefängnis des Frauenpalasts. Das schien kein guter Tausch, und wenn es noch so eine überwältigende Ehre war, dafür auserkoren zu sein.

      Hohepriesterin Rugan verabschiedete sie mit Stolz, aber wenig Ergriffenheit.

      »Du hast große Ehre über uns gebracht«, sagte sie und küsste Qinnitan auf beide Wangen, ehe sie in ihre Gemächer und zu ihren Rechnungsbüchern zurückkehrte. Obernovizin Chryssa hingegen schien ihren Weggang aufrichtig zu bedauern, obwohl auch in ihrem Gesicht großer Stolz stand. »Keine ist je vom Bienentempel in den Frauenpalast gegangen«, sagte sie, und in ihren Augen war dasselbe schwärmerische Leuchten, das sie auch erfüllte, wenn die Bienen sprachen. Es war, als ob Chryssa sich ausmalte, wie wunderbar es wäre, wenn sie an ihrer Stelle erwählt worden wäre.

      Qinnitan dachte dasselbe.

      »Musst du wirklich weg?« Duny weinte, schien aber fast so freudig erregt wie Chryssa. »Warum kannst du nicht hierbleiben, bis es soweit ist?«

      »Sei nicht töricht, Dunyaza«, erklärte die Obernovizin. »Eine, die die Frau des Autarchen werden soll, kann nicht im Bienentempel leben. Was, wenn jemand … wenn sie …?« Chryssa runzelte die Stirn. »Es wäre einfach nicht recht. Er ist der Lebende Gott auf Erden!«

      Als die Obernovizin ging, war Qinnitan schon dabei, ihre wenigen persönlichen Habseligkeiten in einen Beutel zu packen – den knochengeschnitzten Kamm, den ihre Mutter ihr geschenkt hatte, als sie zu den heiligen Bienen berufen worden war, eine Halskette aus polierten Steinen von ihren Brüdern, einen winzigen Metallspiegel von ihren Schwestern, das Festtagskleid, das sie nicht mehr getragen hatte, seit sie eine Schwester vom Bienentempel geworden war. Während sie diese Dinge zusammensammelte und dabei, so gut sie konnte, Dunys Fragen zu beantworten versuchte – was sollte sie schon sagen, wenn sie selbst keine Ahnung hatte, was jetzt mit ihr passieren würde, warum sie erwählt worden oder wodurch sie aufgefallen war? –, wurde ihr klar, dass sie von jetzt an keine reale Person mehr sein würde, sondern eine Geschichte.

      Ich bin jetzt Qinnitan, das Mädchen, das der Autarch bemerkt und aus ihrer Mitte herausgepflückt hat. Sie werden abends über mich reden. Sie werden sich fragen, ob so etwas noch einmal passieren kann, einer von ihnen. Für sie wird es ein wunderbar romantisches Märchen sein, so wie Dasmet und das Mädchen ohne Schatten.

      »Vergesst mich nicht«, sagte sie plötzlich.

      Duny starrte sie verblüfft an. »Dich vergessen? Qin-ya, wie könnten wir …?«

      »Nein, ich meine, vergesst nicht die echte Qinnitan. Erfindet keine albernen Geschichten über mich.« Sie starrte ihre Freundin an, der es ausnahmsweise einmal die Sprache verschlagen hatte. »Ich hab Angst, Duny.«

      »Heiraten ist gar nicht so schlimm«, sagte ihre Freundin. »Meine große Schwester hat mir erzählt …« Sie verstummte, die Augen weit aufgerissen. »Ob Götter es wohl genauso machen wie Menschen …?«

      Qinnitan schüttelte den Kopf. Duny würde sie nie verstehen. »Meinst du, du könntest mich mal besuchen kommen?«

      »Was? Du meinst … im Frauenpalast?«

      »Natürlich. Dort dürfen doch nur keine Männer hin. Bitte, sag, dass du kommst.«

      »Qin, ich … ja! Ja, ich komme, sobald mich die Schwestern lassen.«

      Sie umarmte Duny. Chryssa stand jetzt im Eingang der Novizinnenhalle und erklärte, dass die Soldaten draußen vor dem Tempel allmählich ungeduldig würden. »Vergesst mich nicht«, flüsterte Qinnitan der Freundin ins Ohr. »Macht mich nicht zu einer … Prinzessin.«

      Duny konnte nur verwirrt den Kopf schütteln, während Qinnitan den Beutel mit ihrer kläglichen Habe nahm und der Obernovizin folgte.

      »Noch etwas«, sagte Chryssa. »Mutter Mudry wünscht dich zu sprechen, ehe du gehst.«

      »Die … das Orakel? Mich?« Mudry konnte Qinnitan doch kaum kennen, sie waren sich in der ganzen Zeit, die Qinnitan im Bienentempel verbracht hatte, nie näher gekommen als auf ein Dutzend Schritt. Wollte selbst die alte Frau die Gelegenheit nutzen, sich mit dem Autarchen gut zu stellen? Das musste es sein, dachte Qinnitan. Aber das Netteste, was er über mich gesagt hat, war, dass ich nicht hässlich sei. Das gibt mir nicht gerade die Macht, viel zu erwirken, oder?

      Sie gingen durch den dunkelsten Teil des Bienentempels. Das schläfrige Summen der Bienen drang durch die Belüftungsschächte hoch droben in den Mauern – es gab im ganzen Bienentempel keinen Ort, wo man ihren Gesang nicht hörte. Falls die Bienen bemerkten, dass eine der jüngeren Novizinnen sie verließ, schien es ihnen nichts auszumachen.

      Der Raum der Orakelpriesterin roch nach Lavendelwasser und Sandelholzrauch. Mutter Mudry saß auf ihrem hochlehnigen Stuhl, das Gesicht erwartungsvoll zur Tür gewandt. Die blinden Augen bewegten sich hinter den Lidern. Sie streckte die Hände aus. Qinnitan zögerte: Sie sahen aus wie Klauen.

      »Ist da das Kind? Das Mädchen?«

      Qinnitan drehte sich um, aber Chryssa hatte sie an der Tür zum inneren Gemach allein gelassen. »Ich bin’s, Mutter Mudry«, sagte sie.

      »Nimm meine Hände.«

      »Es ist sehr freundlich von Euch …«

      »Sch-sch!«, zischte sie scharf, aber ohne Ärger, so wie man ein Kind davor warnt, eine offene Flamme zu berühren. Ihre Hände schlossen sich um Qinnitans Finger. »Wir haben noch nie ein Mädchen in den Frauenpalast geschickt, aber Rugan sagt, sie fand dich … ungewöhnlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Wusstest du, dass das alles einst unser war, Mädchen? Surigali war die Herrin des Bienentempels und Nushash ihr demütiger Gefährte.«

      Qinnitan hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, und es war ein langer, verwirrender Tag gewesen. Sie stand stumm da, während Mudry ihre Finger drückte. Die alte Frau schwieg, als ob sie lauschte, das Gesicht zur Decke gerichtet, ähnlich wie vorhin der Autarch ins Leere gestarrt hatte, während er beschloss, einem Mann die Knochen zerschmettern zu lassen, weil er gehustet hatte. Die Hände der Alten schienen wärmer zu werden, fast schon heiß, und Qinnitan musste sich zwingen, ihre Hände nicht wegzuziehen. Das zerfurchte Gesicht der Orakelpriesterin erschlaffte, dann klappte der zahnlose Mund auf.

      »Es ist, wie ich befürchtet habe«, sagte Mutter Mudry und ließ Qinnitans Hände los. »Es ist schlimm. Sehr schlimm.«

      »Was? Was meint Ihr?« Wusste die Orakelpriesterin irgendetwas über ihr weiteres Schicksal? Würde ihr zukünftiger Gemahl sie töten lassen wie schon so viele?

      »Ein Vogel fliegt vor dem Sturm davon.« Mudry sprach so leise, dass Qinnitan sie kaum hören konnte. »Aber er ist verletzt und vermag kaum noch die Schwingen zu rühren. Dennoch, das ist alles, was an Hoffnung bleibt, wenn der Schläfer erwacht. Das alte Blut ist stark. Keine großartige Hoffnung …« Sie schwankte ein wenig, hielt dann still, das Gesicht genau auf Qinnitan ausgerichtet. Wenn sie nicht blind gewesen wäre, hätte man meinen können, sie starrte sie an. »Ich bin müde, verzeih mir. Wir können wenig für dich tun, und es nützt nichts, dir Angst zu machen. Du musst dich daran erinnern, wer du bist, Mädchen, das ist alles.«

      Qinnitan hatte keine Ahnung, ob die alte Frau sich immer so benahm, sie wusste nur, dass sie ihr wirklich Angst machte, ob sie nun wollte oder nicht. »Wie meint Ihr das? Mich woran erinnern? Dass ich eine Schwester vom Bienentempel bin?«

      »Daran, wer du bist. Und wenn der Käfig offen ist, musst du losfliegen. Er wird sich nicht zweimal öffnen.«

      »Aber ich verstehe nicht …!«

      Chryssa streckte den Kopf zur Tür herein. »Ist alles in Ordnung? Mutter Mudry?«

      Die alte Frau nickte. Sie drückte Qinnitans Hand noch einmal mit ihren ledrigen Fingern, ließ sie dann los. »Erinnere dich. Erinnere dich.«

      Qinnitan schaffte es mit Mühe, nicht zu weinen, als die Obernovizin sie wieder den Soldaten und deren Hauptmann, dem stummen, finster blickenden Jeddin, übergab, damit sie die neue künftige Braut in die verbotene Festung des Frauenpalasts brachten.

      12
 In Stein gebettet

      Am langen Nachmittag:

      Was liegt da gefallen,

      Funkelnd am Weg wie Juwelen, wie Tränen?

      Sind es Sterne?

      Das Knochenorakel

      Chert beobachtete, wie Glimmer und Talk die Wand über der Grabnische glätteten. Die Schiefers konnten manchmal ein bisschen zu viel Familiensinn haben, und da die beiden Hornblendes Neffen waren, hatte er befürchtet, sie würden Ärger wegen der Ablösung ihres Onkels machen, aber bisher waren sie die Einsatzfreude in Person gewesen. Ja, der ganze Arbeitstrupp hatte sich vorbildlich verhalten – selbst Bims tat seine Arbeit mit einem Minimum an Beschwerden. Was auch immer ihnen an der ursprünglichen Aufgabe nicht gepasst haben mochte, sie hatten ihren Unmut hinuntergeschluckt, um die Gruft des Prinzregenten fertigzukriegen. Zum Glück. Zwar kam das einzige Licht da, wo Chert stand, von den Fackeln in den steinernen Wandhaltern – vier davon neu gemeißelt –, aber er war sich sicher, dass die Morgensonne bereits über die östlichen Mauerzinnen kroch, was hieß, dass bis zur Beisetzung nur noch wenige Stunden blieben.

      Es war nicht leicht gewesen, ganz und gar nicht, und Chert konnte nur seinen Blauquarz-Ahnen danken, dass es ein vergleichsweise kleiner Auftrag gewesen war – die Errichtung nur einer neuen Gruftkammer – und dass sie es hauptsächlich mit Kalkstein zu tun gehabt hatten. Dennoch hatten sie hier und da fünfe gerade sein lassen müssen – oder besser, krumm: Die neue Kammer war seltsam geformt und am hinteren Ende, wo ein niedriger Durchgang in weitere Höhlen führte, noch unfertig, und sie hatten lediglich die Wand mit der Grabnische des Prinzregenten geglättet. Harte Flintbrocken ragten noch immer wie Inseln aus den Wänden, und die meisten Ornamente harrten noch der Vollendung. Klein-Bort war kaum noch Zeit geblieben, die Grabkammer selbst und die umliegende Wand zu verzieren, aber der Steinmetz hatte trotz der Hast hervorragende Arbeit geleistet und das rohe Loch im Gebein des Midlanfels in eine Art schattige Waldlaube verwandelt. Der Steinsockel, auf dem der Sarg des Prinzregenten stehen würde, schien ein Bett aus langem Gras. Die Baumstämme und die herabhängenden, dichtbelaubten Äste waren so kunstvoll aus den Wänden der Grabkammer gemeißelt, dass sie sich, Reihe um Reihe, in der Ferne zu verlieren schienen. Chert hatte das Gefühl, durch das steinerne Astwerk hindurchgehen zu können, ins Herz eines lebendigen Waldes.

      »Es ist prächtig«, erklärte er Klein-Bort, der gerade letzte Hand an ein Büschel Blumen auf dem Sockel legte. »Keiner wird sagen können, die Funderlinge hätten nicht ihren Teil und noch mehr getan.«

      Klein-Bort wischte sich Staub vom schweißfeuchten Gesicht. Er wirkte älter, als er war – er war erst ein paar Jahre verheiratet, hatte aber schon das faltige Gesicht eines Großvaters, und das Weiß in seinem Bart kam nicht nur vom Kalkstaub. »Trotzdem, traurige Sache. Man hätte doch meinen sollen, das würde die Aufgabe meines Sohns oder gar meines Enkelsohns sein, nicht meine. Er ist jung dahingegangen, der arme Prinz. Und wer hätte gedacht, dass dieser Südländer so etwas tun würde? Nach all den Jahren schien er doch fast schon zivilisiert.«

      Chert wandte sich ab und rief den anderen zu, sie sollten sich mit dem Abbauen der Gerüste beeilen. Glimmer und Talk standen jetzt auf dem Boden und waren fast fertig, aber der Trupp musste noch die Löcher vergipsen, wo die Gerüstbalken im Stein verankert worden waren, und das musste bald geschehen: Vogt Nynor hatte draußen schon ein Dutzend Leute warten, die die Familiengruft der Eddons mit Blumen und Kerzen schmücken sollten.

      Klein-Bort musterte eine steinerne Blüte, setzte noch ein paar letzte Korrekturen mit dem Meißel und nahm dann den Polierstab zur Hand. »Wo wir’s gerade von Söhnen haben, wo ist denn deiner?«

      Chert verspürte eine seltsame Mischung aus Stolz und Irritation, als er Klein-Bort den Jungen als seinen Sohn bezeichnen hörte. »Flint? Den habe ich rausgeschickt, ehe ihr gekommen seid – er spielt wohl oben. Hätte mich in den Wahnsinn getrieben, ihn die ganze Zeit vor den Füßen zu haben.« Was nur ein Teil der Wahrheit war. Das Kind hatte sich so sonderbar benommen, dass es ihm sogar ein bisschen Angst gemacht hatte. Ja, Flint hatte sich so aufgespielt, dass Chert schon gefürchtet hatte, vom Höhlenende der Gruft dränge vielleicht schlechte Luft herein – Atem der schwarzen Tiefe hieß das bei seinem Volk, und es hatte über die Jahre schon manchen Funderling das Leben gekostet –, aber von den anderen hatte keiner irgendwelche Anzeichen gezeigt. Bald schon war klar geworden, dass das Benehmen des Jungen bizarrer war, als es selbst eine Blase schlechter Luft hätte erklären können: Er schien von der dunklen Öffnung am Ende der Gruft angezogen und verängstigt zugleich, brummte vor sich hin, während er in das Loch hineinlugte wie ein wesentlich kleineres Kind – oder gar ein Tier, hatte Chert erschrocken gedacht –, und sang unidentifizierbare Liedfetzen. Aber als Chert den Jungen dort weggezogen hatte, hatte Flint seine Fragen so zurückhaltend wie immer beantwortet und nur gesagt, die Geräusche aus der dahinterliegenden Höhle machten ihm Angst, er höre Stimmen und rieche Sachen.

      »Sachen, die ich nicht verstehe«, war alles, was ihm an Erklärung zu entlocken gewesen war, »die ich nicht verstehen will.« Doch als Chert ein Stück glühende Koralle genommen, sich vor dem Loch hingekniet und den Kopf in die rohe, unbehauene Kalksteinhöhle dahinter gestreckt hatte, hatte er nichts Ungewöhnliches feststellen können.

      Die dringende Arbeit vor sich und das, was Zinnober über die Unruhe unter den Männern gesagt hatte, noch allzu frisch im Kopf, war Chert rasch zu einem Entschluss gelangt: Er wollte nicht, dass der Junge irgendwelche Aufregung stiftete und die Männer von der Arbeit abhielt. Also hatte er Flint die Treppe hinaufgebracht und ihm befohlen, innerhalb des Friedhofs zu bleiben, auf gar keinen Fall aber irgendwo hinzugehen, wo man ihn von den obersten Treppenstufen nicht im Blick hatte. Da Cherts Männer den ganzen Tag Kalksteinbrocken aus der Gruft hinauskarren würden, hatte er gedacht, könnte der Junge ja wohl kaum unbemerkt in größere Schwierigkeiten geraten.

      Jetzt, da Chert darüber nachdachte, während Klein-Bort mit einem in Sand gestippten feuchten Lappen die letzten Unvollkommenheiten wegschmirgelte, wurde ihm klar, dass er von dem Jungen schon eine ganze Weile nichts mehr gehört oder gesehen hatte, obwohl man doch hätte meinen sollen, dass er inzwischen heruntergekommen wäre, um sich sein Vormittagsvesper zu holen. Er rief den Männern, die das Gerüst abschlugen, noch ein paar letzte Ratschläge zu, klopfte Klein-Bort auf die Schulter und stapfte davon, um zu schauen, was der Junge trieb.

      Ein paar von Nynors Großwüchsigen arbeiteten in den äußeren Gruftkammern, richteten sie für die Trauerprozession her, indem sie Fackelruß von den Wänden schrubbten und Binsen und Nimmerwelkblüten auf den Boden streuten. Dieses ganze Pflanzenzeug erfüllte die Felshallen mit einem Duft, der Chert an die Zeiten erinnerte, als er Opalia umworben und mit ihr einen Spaziergang über die Seewiesen von Landsend gemacht hatte. Später hatte sie ihm erklärt, für ein Mädchen, das noch so gut wie nie aus der Funderlingsstadt herausgekommen war, sei es aufregend und beängstigend zugleich gewesen, dort zu stehen und auf das Meer und den endlos weiten Himmel zu schauen. Er erinnerte sich, dass er so stolzgeschwellt neben ihr gestanden hatte, als hätte er das alles für sie gemacht.

      Aber Blumenduft und glückliche Erinnerungen an seine jungen Jahre änderten nichts an der Natur dieses Ortes. Nische um Nische barg die sterblichen Überreste von Eddons, die Südmark regiert hatten, deren Leben bedeutend oder unbedeutend gewesen sein mochte, die jetzt jedoch alle gleich waren. Aber immerhin, als sie noch lebten, waren sie jemandem wichtig, dachte er: Ihre Leichname waren von weinenden Trauernden hier heruntergebracht worden, so wie man heute auch den Prinzregenten herbringen würde, und dann in den Stein gebettet worden, um hier zu ruhen, bis die Maschinerie der Zeit sie zu trockenem Staub und Knochenstückchen zerkleinerte.

      Es machte Chert keine Angst, obwohl die Funderlinge ihre Toten nicht begruben, aber er konnte auch die Gegenwart so vieler beendeter Leben nicht einfach ignorieren. Manche der vornehmeren Särge, die aus Stein oder Metall waren, um der Zeit zu trotzen, trugen das Abbild des Bestatteten, nicht so wie er zu Lebzeiten ausgesehen hatte – obwohl es auch davon genügend gab –, sondern im Tode, modernd und verfallend, ein Grabkunststil von vor dreihundert Jahren. Damals, in den Jahren nach der großen Pest, hatten wohl viele Sterbende die Lebenden daran erinnern wollen, wie vergänglich ihr Glück war.

      Warum das ganze Getue? fragte sich Chert. Unsere Körper kommen doch aus der Erde, aus all dem, was wir essen, trinken und atmen, und am Ende werden sie wieder zu Erde, was auch immer die Götter mit dem Funken in uns machen mögen. Aber er konnte nicht so unbeschwert sein, wie er gern gewesen wäre, und obwohl in den Katakomben um ihn herum Großwüchsige eifrig bei der Arbeit waren, ging er doch ziemlich schnellen Schritts. In letzter Zeit – schon vor dem Tod des Prinzregenten – schien allem um ihn herum der kalte Hauch des Todes anzuhaften, der Hinweis auf das Ende aller Dinge.

      Ausnahmsweise einmal war ein Kind des Steins froh, ans helle Tageslicht zu kommen, aber der Stimmungsaufschwung währte nicht lange. Flint war nirgends zu sehen, und obwohl Chert über den ganzen Friedhof und selbst durch die angrenzenden Gärten ging und rief und rief, fand er ihn nicht.
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      Briony stand nackt vom Bad und frierend da, sah an ihrem blassen Körper hinab und hasste die Schwäche ihrer Weiblichkeit.

      Wenn ich ein Mann wäre, dachte sie, dann würden Gronefeld und Brone und die anderen nicht auf jedem Wort von mir herumhacken. Sie würden mich nicht für schwach halten. Selbst wenn ich einen verkrüppelten Arm hätte, so wie Barrick, würden sie meinen Zorn fürchten. Aber wegen des Zufalls meines Geschlechts bin ich suspekt.

      Es war kalt im Raum, und sie zitterte. Oh, Vater, wie konntest du uns verlassen? Sie schloss die Augen, und für einen Moment war sie wieder ein Kind, das schnatternd dastand, während die Ammen es geschäftig umsorgten, seinen kleinen Körper mit Flanelltüchern trockneten und das Haus voller vertrauter Geräusche war. Wo geht die Zeit hin, wenn sie verbraucht ist?, fragte sie sich. Ist es wie mit dem Klang von Stimmen, der in einem langen Gang hin und her hallt, bis er schließlich so schwach ist, dass man ihn nicht mehr hören kann? Ist da irgendwo ein Echo jener Zeit, da wir alle zusammen waren – Kendrick noch am Leben, Vater hier, Barrick gesund?

      Aber selbst wenn, wäre es nur ein ersterbendes Echo, bewohnt von Geistern.

      Sie hob die Arme. »Kleidet mich an«, befahl sie Moina und Rose.

      Der Gedanke an ihren Vater, die jähe Sehnsucht, ihn wiederzusehen oder zumindest seine Stimme zu hören, hatte sie an etwas erinnert: Wo war sein Brief, der, den Dawet dan-Faar aus Hierosol überbracht hatte? Vielleicht lag er ja bei anderen Papieren, die Kendrick hinterlassen hatte: Sie war noch nicht dazu gekommen, sie alle durchzusehen. Aber der Brief ihres Vaters war nicht wie andere Papiere: Ihn musste sie nicht nur lesen, sie wollte es auch unbedingt. Sie würde ihn später suchen, nach der Beisetzung. Kendricks Beisetzung.

      Beim Gedanken an das, was vor ihr lag, wurden ihre Knie weich, aber sie riss sich zusammen, hielt sich aufrecht. Sie würde ihren Jungfern nicht zeigen, wie ängstlich sie war, wie hilflos und verzagt.

      Rose und Moina waren seltsam still. Briony fragte sich, ob sie ebenso niedergeschmettert waren wie sie, oder ob es nur Rücksicht auf ihre Stimmung und auf das schreckliche Gewicht dieses Tages war. Aber was machte das schon aus? Der Tod verschaffte sich selbst Respekt, auf die eine oder andere Weise.

      Sie streiften ihr das Leibchen über, hatten ein wenig Mühe, es auf ihrer feuchten Haut zurechtzuziehen. Der Unterrock war hinten zu binden; sie war noch immer barfuß, und er staute sich um ihre Füße. Rose zog die Schnürbänder des Mieders zu fest an, und Briony stöhnte, bat aber nicht, sie zu lockern. Sie hatte gelernt, dass diese steifen Kleider einem Zweck dienten: Wie die Rüstung eines Soldaten erzeugten sie nach außen hin den Eindruck von Stärke, auch wenn der Körper darin schwach war.

      Aber ich will nicht schwach sein! Ich will stark sein wie ein Mann, für die Familie und für unser Volk. Aber was hieß das? Es gab viele Arten von Stärke, die Bärenkräfte eines Avin Brone oder die weniger offensichtliche Kraft, die Kendrick besessen hatte: Ihr älterer Bruder hatte einen der bulligeren Wachsoldaten bei einem Ringkampf so fest auf den Boden geworfen, dass man den Mann hatte wegtragen müssen. Beim Gedanken an Kendrick stockte ihr Atem. Er war so lebendig – er kann doch nicht tot sein. Wie kann eine einzige Nacht die Welt verändern?

      Aber es gab noch weitere Formen von Stärke, dachte sie, als Moina und Rose ihr in das schwarze Seidenkleid halfen, das steif von schwarzem Brokat und Gold- und Silberspitze war. Vater hat kaum je die Stimme erhoben, und ich habe ihn nie im Zorn zuschlagen sehen, aber nur Narren hätten ihn je als schwach bezeichnet. Und warum gelten nur Männer als stark? Wer hat denn diese Familie in den letzten Tagen zusammengehalten? Nicht ich, Zoria, vergib mir. Es war auch nicht Barrick gewesen und nicht einmal der Konnetabel. Nein, Brionys Großtante Merolanna, so fest und ruhig wie der Midlanfels selbst, hatte Ordnung in ihrer aller Leben gebracht und ein wenig Sinn in die Sinnlosigkeit des Todes.

      Rose und Moina umschwirrten sie so geschäftig wie Bienen eine dunkle Blume, glätteten die Rüschen an ihrem Kleid, schnitten einen losen Faden vom Saum und zogen ihr dann die Schuhe an, indem eine von ihnen sie stützte, damit sie den Fuß heben konnte, und die andere den schwarzen Schlüpfschuh darüberstreifte. Einen Moment lang erfüllte Liebe zu diesen beiden Mädchen ihr Herz. Auch sie waren tapfer, befand sie. Männer führten ihre Kriege weit weg und bewiesen ihre Tapferkeit vor Heeren anderer Männer. Die Kriege der Frauen waren subtilerer Art und ihre Zeugen meist andere Frauen. Ihre Jungfern und alle anderen Frauen in der Burg schlugen eine Schlacht gegen das Chaos, kämpften darum, einer Welt, die allen Sinn verloren zu haben schien, etwas Sinn zu verleihen.

      Was die Welt ihr aufgezwungen hatte, gefiel ihr nicht, aber heute, so befand Briony, war sie dennoch stolz darauf, das zu sein, was sie war.

      Als sie mit ihren Schuhen fertig waren, legten ihr die Jungfern einen schweren schwarzen Samtmantel um, den ihr Vater ihr geschenkt, den sie aber noch nie getragen hatte. Sie setzte sich auf einen hohen Hocker oder hockte sich vielmehr nur auf die Kante, halb stehend, damit Rose ihren Schmuck brachte und Moina und eins der jüngeren Mädchen sich an ihr Haar machen konnten.

      »Spar dir die Mühe«, erklärte sie Moina, wenn auch sanft. Ihre Jungfer hielt inne, das Brenneisen bereits in der Hand. »Ich werde eine Haube tragen – die mit der Silberstickerei.«

      So feierlich wie ein Tempelpriester einen heiligen Schrein stellte Rose den Schmuckkasten auf ein Kissen und klappte ihn auf. Sie zog den imposantesten Halsschmuck heraus, eine schwere Goldkette mit einem Rubinanhänger, ein Geschenk König Olins an Brionys Mutter, die sie kaum gekannt hatte.

      »Nicht die«, sagte Briony. »Nicht heute. Das da – den Hirsch und sonst nichts.«

      Rose hob das schmale Silberkettchen hoch, und in ihrem Gesicht stand Verwirrung. Der Anhänger in Form eines springenden Hirschen war ein kleines, unbedeutendes Stück und schien mit der schweren, majestätischen Pracht ihrer Kleidung nicht mithalten zu können.

      »Das ist von Kendrick. Ein Geburtstagsgeschenk.«

      Rose schossen die Tränen in die Augen, als sie ihrer Herrin das Kettchen umlegte. Briony wollte dem Mädchen die Tränen wegwischen, aber die Ärmel ihres Kleids waren zu steif, der Mantel zu schwer. »Verflucht, fang bloß nicht damit an. Dann geht es auch bei mir los.«

      »Weint, wenn Euch danach ist, Herrin«, sagte Moina schniefend. »Mit Eurem Gesicht haben wir noch nicht begonnen.«

      Wider Willen musste Briony ein wenig lachen. Die elenden Ärmel ließen nicht einmal zu, dass sie sich selbst die Augen wischte, also konnte sie nur hilflos warten, bis Rose mit einem Taschentuch kam und sie trockentupfte.

      Das Haar zu einem Knoten zurückgeschlungen, saß sie so geduldig wie möglich da, während die beiden Jungfern ihr irgendwelches Zeug auf Wangen und Augenlider tupften. Sie hasste Schminke, aber heute war kein gewöhnlicher Tag. Das Volk – ihr Volk – hatte sie bereits weinen sehen. Heute musste es sie stark sehen, trockenen Auges, mit einer Maske gefasster Ruhe. Und für Rose und Moina war es eine Ablenkung, ausnahmsweise einmal freie Hand zu haben: Trotz ihrer immer noch feuchten Augen lachten sie jetzt, während sie ihr Rouge auf die Wangen pinselten.

      Als sie fertig waren, senkten sie die Giebelhaube auf ihren Kopf und steckten sie fest, drapierten dann den schwarzen Schleier um ihre Schultern und ihren Rücken. Briony fühlte sich massiv und starr. »Die Wachen werden mich tragen müssen – ich schwöre euch, ich kann mich keinen Zoll bewegen. Bringt mir einen Spiegel.«

      Moina schneuzte sich die Nase, während Rose eilig den Spiegel holen ging. Die anderen Jungfern umstanden sie respektvoll im Halbkreis, flüsterten beeindruckt. Briony musterte ihr Spiegelbild: von Kopf bis Fuß in Schwarz, mit einem Hauch von Silberglanz auf Stirn und Brust.

      »Ich sehe aus wie Siveda, die Mondjungfrau. Wie die Göttin der Nacht.«

      »Ihr seht prächtig aus, Euer Hoheit«, sagte Rose, jetzt plötzlich ganz förmlich.

      »Ich sehe aus wie ein Schiff unter vollen Segeln. So gewaltig wie die Welt.« Briony seufzte, und wieder zitterte ihr Atem. »Oh, Götter, kommt und helft mir auf. Ich muss meinen Bruder beisetzen.«
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      Ein Junge hing hoch an der Außenwand des Kapellenbaus, doch selbst in diesen Zeiten der Furcht vor unbekannten Feinden schien ihn niemand in der Südmarksfeste zu bemerken. Im Moment hockte er gerade in der unteren Ecke eines mächtigen Fensters, vor dem Buntglas wie vor dem Hintergrund eines Gemäldes. Zwar war die Kapelle voller Menschen, aber wenn jemand den Schatten unten im Fenster bemerkt hatte, dann hatte er wohl befunden, es wäre nur Schmutz oder angewehtes Laub.

      Eine Schar Bediensteter eilte vom Friedhof in Richtung Hauptburg hinauf. Sie trugen noch immer die Körbe, die sie vor einer Stunde dort hinuntergebracht hatten, in denen jetzt aber nur noch einige wenige Blütenblätter lagen; den Rest hatten sie in der Gruft und auf dem gewundenen Friedhofsweg verstreut. Der Junge sah nicht zu ihnen hinab, und sie waren alle viel zu sehr mit der eben beendeten Arbeit und ihrer geflüsterten Unterhaltung beschäftigt, um aufzublicken.

      Etwas über seinem Kopf lenkte den Blick des Jungen empor. Ein großer gelb-schwarzer Schmetterling ließ sich am Rand des Daches nieder, blieb dort sitzen und schlug mit den Flügeln, so langsam wie ein ruhig pumpendes Herz. Es war spät im Jahr für Schmetterlinge.

      Die kurzen, dreckigen Finger des Jungen fanden die Umrandung des Fensters, und er zog sich empor, bis er aufrecht am Rand des Bleiglasfensters stand. Jeder Beobachter drinnen hätte jetzt bemerkt, dass sich der Laubhaufen plötzlich in eine senkrechte Säule verwandelt hatte, aber von hinter dem Glas kam kein Laut außer den steten, tiefen Stimmen eines Chors, der das Lied des Kernios sang, den längsten und ausführlichsten aller Totengesänge. Kurz darauf war die Schattensäule verschwunden und das Fenster wieder frei.

      Flint zog sich auf eines der hervorstehenden Steinornamente empor, die die Außenwand der Kapelle schmückten, tastete sich dann wie eine Spinne seitwärts auf ein zweites hinüber, ehe er auf ein höher gelegenes kletterte. Binnen weniger Augenblicke, noch während sich ein Tor am anderen Ende des Friedhofs hinter den Korbträgern schloss und ihre Stimmen verklangen, war er auf dem Dach.

      Das Dach der Kapelle war ein mächtiges, schräges Feld von Dachziegeln, aus dem alle paar Schritt Kamine wie Bäume wuchsen. Moos und selbst Grasbüschel zwängten sich zwischen den Ziegeln hervor, und der Herbstwind hatte Laub an den Kaminen abgelagert wie Wehen von rotbraunem Schnee. Von hier aus waren noch viele andere Dächer sichtbar, Plateaus, so dicht, dass sie einander verdrängen zu wollen schienen, aber der Großteil der von Türmen gekrönten Hauptburg erstreckte sich hoch über seinem Kopf nach allen Seiten, wie die Wiederholung des Kaminwaldes im Riesenformat.

      Das alles schien Flint nicht zu interessieren. Er lag zunächst einfach nur auf dem Bauch und starrte dorthin, wo der Schmetterling jetzt nahe dem Firstbalken saß und träge mit den Flügeln schlug. Indem der Junge die Füße gegen die Moosnester und emporgedrückten Ziegel stemmte, kroch er aufwärts, bis er nur noch eine Armlänge von dem Tier entfernt war. Er streckte die Hand aus, und der Schmetterling, der ihn jetzt plötzlich bemerkte, taumelte über den First und verschwand, aber der Junge hielt nicht inne. Seine Finger schlossen sich um etwas anderes, und er pflückte es aus dem Gras und hielt es sich dicht vor die Augen.

      Es war ein Pfeil, so klein wie eine Stopfnadel. Er kniff die Augen zusammen. Der Pfeil war befiedert, genau im Gelb-Schwarz der Schmetterlingsflügel.

      Eine ganze Weile lag der Junge stumm und reglos da und starrte den Pfeil an. Ein Beobachter hätte meinen können, er schliefe mit offenen Augen, so still lag er, aber der Beobachter hätte sich getäuscht. Abrupt robbte der Junge zum nächsten Kamin, so schnell wie eine angreifende Schlange. Seine Hand fuhr erst hierhin, dann dahin, griff nach etwas, das durch den kleinen Graswald am Fuß des Backsteins flüchtete.

      Seine Hand schloss sich, und plötzlich wurden seine Bewegungen wieder ruhig. Er zog die Faust an sich und hielt sie dicht am Körper, während er sich so hinsetzte, dass er mit dem Rücken am Kamin lehnte. Als er die Hand öffnete, bewegte sich das zusammengerollte Etwas darin nicht, bis er es sachte mit dem Finger stupste.

      Der kleine Mann, der sich jetzt herumdrehte und in Flints hohler Hand kauerte, war kaum größer als dieser Finger. Die Haut des Männchens schien rußig-dunkel, aber es war schwer zu sagen, was davon wirklich Haut und was Dreck war. Seine Augen waren geweitet, kleine weiße Pünktchen im Schattendunkel der Hand. Er versuchte, davonzuspringen, aber Flint krümmte die Finger zu einem Käfig, und der kleine Mann kauerte sich entmutigt wieder hin. Gekleidet war er in Lumpen und kleine Stücken von grauem Pelz. Er trug weiche Stiefel und hatte einen zusammengerollten, groben Faden über der Schulter und einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken.

      Flint beugte sich vor und pickte etwas aus dem Gras. Es war ein Bogen, die Sehne so fein, dass man sie kaum sah. Flint musterte den Bogen einen Augenblick, legte ihn dann neben dem kleinen Mann in seine Hand. Der Gefangene sah von dem Bogen zu seinem Bezwinger empor, nahm dann den Bogen und ließ ihn staunend von einer Hand in die andere wandern, als hätte sich die winzige Waffe grundlegend verändert, seit er sie das letzte Mal berührt hatte. Flint starrte das Männlein mit unbewegter Miene an.

      Der kleine Mann schluckte. »Tut mir kein Leid, Herr, ich bitt Euch«, flötete er, und in seinen Augen, wo vorher nur Todesangst gewesen war, stand jetzt so etwas wie Hoffnung. »Ich gebe mich in ehrenhaftem Kampf geschlagen, der Himmel sei mein Zeuge. Tut einen Wunsch, und ich will ihn erfüllen. Ein jeder weiß, ein Dachling hält sein Wort.«

      Flint zog die Brauen zusammen, setzte das Männlein dann auf die Ziegel. Der Gefangene rappelte sich hoch, zögerte, tat ein paar Schritte, blieb wieder stehen. Flint rührte sich nicht. Verwirrung im winzigen Gesicht, drehte sich der kleine Mann schließlich um und begann, die moosigen Pfade zwischen den Ziegeln hinaufzuklettern. Der Bogen baumelte in seiner Hand, während er in Richtung First strebte. Alle paar Schritte sah er sich um, als rechnete er damit, dass sich seine Freiheit nur als grausames Spiel entpuppen würde, aber als er den Dachfirst erreichte, hatte sich der Junge immer noch nicht gerührt.

      »Oh, Ihr seid ein guter junger Herr«, rief der winzige Mann, dessen Stimme über die anderthalb Schritt kaum zu hören war. »Giebelgaup und seine Kindeskinder werden Eurer stets gedenken. Das sei gelobt!« Er verschwand über den Firstbalken.

      Flint blieb an dem Kamin sitzen, bis die Sonne hoch über ihm stand und das dumpfe Klagen des Chores drunten verstummt war. Dann machte er sich an den Abstieg.
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      Sie war froh, dass Rose mit dem Taschentuch neben ihr stand, und wütend auf sich selbst, weil sie es brauchte. Es war kaum zu glauben, wie schrecklich ein lackierter Holzkasten sein konnte. Die monotonen Trauergesänge schleppten sich immer weiter dahin, aber auch dafür war sie dankbar, denn es gab ihr Zeit sich zu fassen.

      Es schien eine Schande, Kendrick in einem Leihsarg in die Gruft zu bringen, aber es war keine Zeit gewesen, einen angemessenen Sarg fertigzustellen. Ja, Nynor hatte ihr versichert, die Funderlinge hätten schon alles gegeben, um nur das Grab selbst vorzubereiten. Der eigentliche Sarg mit Kendricks steinernem Abbild brauche Zeit, hatte er erklärt – sie wolle doch wohl nicht, dass ein unvollkommenes Bildnis ihres Bruders in die Ewigkeit blicke, als ob man ihn gezwungen hätte, sich hinter einer rohen Maske zu verstecken? Man könne Kendrick ja umbetten, sobald der Steinsarg fertig sei.

      Dennoch, es schien eine Schande.

      Obwohl das königliche Gestühl ganz vorn in der Kapelle auch Mitglieder des engeren Haushalts beherbergte – darunter Rose und Moina, ein tränenlos, aber düster dreinblickender Chaven und selbst der alte Puzzle, heute im grau-schwarzen Narrenkleid und barhäuptig, die dünnen Haarsträhnen über den Schädel gestriegelt –, war es doch nur halb voll. Brionys Stiefmutter Anissa saß ein Stück weiter neben Merolanna, die Arme schützend überm Bauch verschränkt. Ihr Gesicht war hinter einem schwarzen Schleier verborgen, aber sie schluchzte und schniefte laut. Immerhin haben wir etwas gefunden, das sie aus dem Bett zu locken vermochte, dachte Briony bitter. Sie hatte in letzter Zeit nicht viel von der Königin gesehen. Es war, als hätte Anissa den Frühlingsturm in eine Festung verwandelt: Sie hatte sämtliche Fenster mit schweren Tüchern verhängt und sich mit Frauen umgeben, wie ein belagerter Monarch Soldaten um sich scharte. Briony war mit ihrer Stiefmutter nie recht warm geworden, aber jetzt verspürte sie erstmals echte Abneigung. Dein Gemahl ist in Gefangenschaft, Weib, und einer seiner Söhne wurde ermordet. Selbst mit einem Kind im Leib hast du doch gewiss andere Pflichten, als dich nur in deinem Nest zu verkriechen wie eine brütende Krähe.

      Der Chor war jetzt endlich fertig, und Hierarch Sisel, in seinem besten rot-silbernen Ornat, nahm seinen Platz vor dem Sarg ein, um die Begräbnisformeln zu sprechen. Solche Dinge waren Sisels Stärke und verdeutlichten, warum er von König Olin gegen den Protest seiner eigenen Glaubensoberen in Syan (denen er nicht entschieden genug die Politik des gegenwärtigen Trigonarchen unterstützte) für ein so wichtiges Amt erwählt worden war. Er sprach die vertrauten Worte mit glaubwürdiger Anteilnahme und Ehrerbietung. Als die tröstliche hierosolinische Litanei die Erivor-Kapelle erfüllte, konnte Briony sich schon fast einreden, sie hätte eins jener Echos der Vergangenheit gefunden, ein Relikt der Zeiten, da sie während des Gottesdienstes mit ihren Brüdern geflüstert hatte, sehr zum Ärger Merolannas und des alten Mantis, Vater Timoid, dem sehr wohl klar gewesen war, dass der König niemandem erlauben würde, seine Kinder wegen eines Vergehens zu schelten, das er selbst für so unbedeutend hielt.

      Aber ich bin kein Kind mehr. Vor dem hier kann ich mich nirgends verstecken.

      Als Sisel die Worte des Epitaphs zu sprechen begann und die Edelleute pflichtschuldig die Kernsätze wiederholten, wurde Briony durch ein Gezischel neben sich abgelenkt. Moina sprach scharf, aber leise auf einen kleinen Pagen ein.

      »Was will der Junge?«, fragte Briony.

      »Ich komme von Eurem Bruder, Hoheit«, erklärte das Kind.

      Briony tat ihr Bestes, sich trotz der starren, beengenden Kleidung zu dem Knaben hinabzubeugen; es drückte ihr die Luft ab. »Barrick?« Aber natürlich, es musste ja Barrick sein. Wenn ihr älterer Bruder ihr eine Botschaft geschickt hätte, würde sie wohl kaum von einem kleinen Jungen mit einer Rotznase überbracht. »Ist er wohlauf?«

      »Es geht ihm besser. Er lässt sagen, Ihr sollt nicht in die Kr … die Kr …« Vor lauter Nervosität wusste der Junge das Wort nicht mehr.

      Der kleine Kerl sieht sich immerhin der Göttin der Nacht gegenüber, dachte sie. Seid Ihr jetzt zufrieden, Brone? Ich bin kein weinendes Mädchen mehr – ich bin jetzt etwas, das Kindern Angst macht. »Die Krypta?«

      »Ja, Hoheit.« Der Junge nickte eifrig, konnte sie aber immer noch nicht anschauen. »Er sagt, Ihr sollt nicht in die Krypta gehen, ehe Ihr nicht gesehen habt, was er Euch schickt.«

      »Was er mir schickt?« Briony sah zu Rose hinüber, die in dumpfem Elend auf den Sarg starrte. Er war mit dem Wolf-und-Sterne-Banner der Eddons bedeckt, aber das machte ihn nicht minder schrecklich. Hinter sich hörte Briony jetzt die Höflinge laut flüstern, und Ärger stieg in ihr auf. »Was reden diese Schwachköpfe? Rose, hast du gehört, was der Junge sagt? Was könnte Barrick mir schicken?«

      »Mich selbst.«

      Sie drehte sich um, und ihr Herz hämmerte. In dem langen schwarzen Mantel, der sein weißes Nachtgewand nur notdürftig bedeckte, und noch bleicher als sonst, hätte er Kendrick im Leichentuch sein können. Ihr Zwillingsbruder stand im Mittelgang der Kapelle, flankiert von zwei Wachen, die ihn aufrecht hielten. Allein schon hierherzukommen, schien eine immense Anstrengung gewesen zu sein; sein Gesicht war schweißfeucht, und sein Blick hatte nicht die Kraft, bis zu ihr zu gelangen.

      Briony stemmte sich hoch und zwängte sich an Moina vorbei, froh, dass sie ganz vorn in der Kapelle saß und nicht zwischen zwei Bankreihen eingequetscht wie eine Karavelle in einer zu engen Liegebucht. Sie umarmte Barrick, so gut es in den schweren Kleidern und dem beengenden Mieder ging, und dann erst wurde ihr klar, dass zweifellos die ganze Kapelle herstarrte. Sie lehnte sich ein wenig zurück und küsste ihn auf die Wange, die noch heiß vom Fieber oder von der Anstrengung war.

      »Aber, du wunderbarer Narr«, sagte sie leise, »was machst du denn hier? Du gehörst doch ins Bett!«

      Er hatte ihre Umarmung steif über sich ergehen lassen; jetzt trat er einen Schritt zurück und schüttelte die beiden Wachen, die ihm helfen wollten, ab. »Was ich hier mache?«, fragte er laut. »Ich bin ein Prinz des Hauses Eddon. Hast du gedacht, du würdest unseren Bruder ohne mich begraben?«

      Briony schlug sich die Hand vor den Mund, überrascht von seinem Ton, aber noch schockierter von dem kalten Ärger in seinem Blick. Doch irgendetwas in ihrem Gesicht schien ihn auf eine Art zu berühren, wie es die Umarmung und der Kuss nicht vermocht hatten: Seine Züge wurden weich, und er sackte ein wenig in sich zusammen. Einer der Wachsoldaten fasste ihn am Ellbogen. »Oh, Briony, es tut mir leid. Ich war so krank. Es war so schwer, hierherzukommen, ich musste alle paar Schritte stehenbleiben, um wieder zu Atem zu kommen, aber ich musste es tun … für Kendrick. Nimm es nicht ernst. Mein Kopf war so voll von dummem Zeug …«

      »Aber natürlich, Barrick – oh, Barrick, gewiss doch. Setz dich.« Sie half ihm neben sich auf die Bank. Auch im Sitzen ließ er ihre Hand nicht los, hielt sie ganz fest in seinen feuchten, heißen Fingern.

      Hierarch Sisel, der lediglich mit einer winzigen, taktvollen Spur von Verwunderung gewartet hatte, bis der gesamte Hofstaat wieder ruhig und geordnet dasaß, fuhr jetzt mit seiner Ehrenrede fort.

      »›Gleich, ob wir in Zeiten der Freude oder in Zeiten des Leides geboren sind, ob wir aus unserem Leben ein Wunder in den Augen aller oder eine Schande vor dem Himmel machen, die Götter gewähren uns doch nur die uns zugemessene Zeit‹, so sprach der Orakelpriester Iaris in der hohen Zeit Hierosols, und er sprach wahr. Keinem Menschen, und stünde er noch so hoch, ist etwas anderes sicher als der Tod. Aber sei er auch noch so gering, seine Seele kann doch einen Platz bei den Unsterblichen im Himmel finden.

      Kernios, dem Herrn der schwarzen, fruchtbaren Erde, vertrauen wir die sterbliche Hülle unseres geliebten Kendrick Eddon an. Erivor, dem Herrn der Wasser, geben wir das Blut, das in seinen Adern floß, zurück. Aber Perin, dem Herrn der Himmel, empfehlen wir seine Seele, auf dass sie gen Himmel und in die Halle der Götter getragen werden möge, so wie der Vogel vom Wind getragen wird, bis er sein schützendes Nest wieder erreicht.

      Möge der Segen der Drei auf diesem unserem Bruder ruhen. Möge der Segen der Drei auch auf denen ruhen, die zurückbleiben müssen. Die Welt wird ein dunklerer Ort sein, denn sein Licht ist nicht mehr hier, aber es wird leuchten in den Hallen der Götter und ein Stern sein am Himmel …«

      Am Ende seiner Rede streute der Hierarch eine Handvoll Erde auf den Sarg, besprengte ihn dann mit etwas Wasser aus einem Zeremonialkrug und legte als Letztes eine einzelne weiße Feder darauf. Während die versammelten Edelleute die Antwortformeln auf Sisels Worte sprachen, traten vier Garden vor, steckten zwei lange Stangen durch die Sarggriffe, wobei sie den gestickten Kopf des Eddon-Wolfs auf dem Sargtuch so verschoben, dass sich sein grimmiges Zähnefletschen in einen Ausdruck der Verwirrung zu verwandeln schien, hoben dann den Sarg an und trugen ihn zum Ausgang der Kapelle.

      Langsam, damit Barrick nicht zurückfiel, ging Briony an ihren Platz hinter dem Sarg. Sie fuhr mit der Hand unter das Familienbanner, um das polierte Holz zu berühren. Sie wollte etwas sagen, konnte aber einfach nicht glauben, dass der Kendrick, den sie kannte, in diesem Kasten lag.

      Es wäre zu grausam – unter diesen ganzen Stein gebettet zu werden. Er ist doch so gern geritten und gerannt …

      Sie weinte wieder, während der Sarg hinter einer Ehrenwache her aus der Kapelle getragen wurde und alle Edelleute sich hinter den Zwillingen einreihten.

      Die übrigen Palastbewohner warteten am blumenbestreuten Weg, Bedienstete und mindere Adlige, die jetzt die einzige Gelegenheit hatten, den Sarg mit den sterblichen Überresten des Prinzen zu sehen. Viele weinten und wehklagten, als hätte der Tod Kendrick eben erst ereilt, und Briony merkte, dass das Gejammer sie rührte, aber irgendwie auch ärgerte, jedenfalls brachte es sie für einen Moment so weit aus der Fassung, dass sie gegen den Drang ankämpfen musste, kehrtzumachen und in die Kapelle zurückzurennen. Sie wandte sich Barrick zu und sah, dass er die Menge kaum wahrzunehmen schien. Er starrte, die Zähne grimmig zusammengebissen, auf den Boden und brauchte seine gesamte Kraft dafür, einfach nur hinter dem Sarg herzugehen. Ihn anzusehen, war zu schmerzlich, ja fast schon beängstigend: Er wirkte, als wäre er immer noch in einem Fiebertraum gefangen, als wäre lediglich sein Körper in die Welt der Gesunden zurückgekehrt.

      Sie wandte sich von Barrick ab, und als ihr Blick über die Menge am Wegrand glitt, sah sie von einer Gebäudemauer ein kleines Gesicht aufmerksam herabschauen – ein blonder Junge, der offenbar der besseren Aussicht wegen dort hinaufgeklettert war. Einen Augenblick hatte sie Angst um das Kind – das immerhin in Baumwipfelhöhe hing –, aber es schien so sorglos wie ein Eichhörnchen.

      Barrick hatte sie jetzt wieder eingeholt und flüsterte ihr ins Ohr: »Sie sind nämlich überall.«

      Zuerst dachte sie, er spräche von kleinen Jungen wie dem dort oben an der Mauer. »Wer?«

      Er legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Pst, leise. Sie ahnen nicht, dass ich es weiß, aber ich weiß es. Und wenn ich in mein Geburtsrecht eingesetzt bin, werde ich sie für das bezahlen lassen, was sie getan haben.« Er fiel etwas zurück und starrte wieder auf den Boden, den Mund zu einem gequälten Lächeln verkrampft.

      Bitte, lass es bald vorbei sein, betete sie. Barmherzige Zoria, lass uns einfach unseren Bruder in den Boden legen und mach, dass dieser Tag endet.

      Auf dem Friedhof angekommen, wand sich der Trauerzug zwischen den schrägen Schatten uralter Grabsteine dahin, bis er den Eingang der Familiengruft erreichte. Briony und Barrick, Anissa, Merolanna und noch ein paar andere folgten den Garden und ihrer Last hinab in die Erde, während die übrigen Edelleute auf dem Gras am Grufteingang zurückblieben und nicht recht zu wissen schienen, was tun.
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      Der Friedhof war voller Großwüchsiger, allesamt in Trauerkleidung. Chert kam sich vor, als irrte er durch ein Dickicht von schwarzen Bäumen. Von dem Jungen keine Spur.

      Ihm blieb nichts als zu warten. Die Beisetzung war fast vorbei. Bald würde die königliche Familie wieder herauskommen, und die Menge würde sich zerstreuen. Vielleicht würde er dann ja irgendeinen Hinweis finden, wo das Kind abgeblieben war.

      Opalia wird mir nie verzeihen, dachte er. Was kann ihm widerfahren sein? Bei all den vielen Menschen hier – ist er vielleicht zufällig über seine richtigen Eltern gestolpert? Selbst Opalia könnte damit leben, dachte er, wenn sie es nur sicher wüsste.

      Aber es geht ja nicht nur um Opalia, gestand er sich ein. Ich werde den Jungen auch vermissen, werde auch trauern, wenn er nicht mehr da ist. Felsriss und Firstenbruch, hör dich an! Du redest, als hätten sie Flint dort ins Dunkel gelegt, nicht den Prinzen. Er treibt sich einfach nur irgendwo herum, das ist alles …

      Eine Hand berührte seinen Rücken. Er drehte sich um, und da stand der Junge.

      »Du! Wo warst du?« Cherts Herz pochte vor Freude und Erleichterung, und zu seinem eigenen Erstaunen packte er den Jungen und zog ihn an sich. Es war, als umarmte man eine widerstrebende Katze. Chert ließ den Jungen los und musterte ihn. Das Kind wirkte still, erfüllt von irgendetwas – Geheimnissen vermutlich, aber das war ja nichts Neues. »Wo bist du gewesen?«, fragte Chert wieder.

      »Ich hab einen vom alten Volk getroffen.«

      »Wen? Was meinst du?«

      Aber Flint antwortete nicht. Er starrte vielmehr an Chert vorbei, dorthin, wo die königliche Familie in die Gruft hinabgestiegen war. Chert drehte sich um und sah, dass einige schon wieder draußen waren: Die Beisetzung war vorbei.

      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo du warst, Junge …«

      »Warum guckt diese Frau mich so an?«

      Chert drehte sich suchend im Kreis, bis er die untersetzte Frau in schwarz-goldenem Brokat sah, die ebenfalls zur Trauergesellschaft gehörte. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, und er überlegte, ob sie wohl die Großtante des ermordeten Prinzen sein konnte, Merolanna. Sie starrte den Jungen tatsächlich an, aber während Chert noch hinsah, wankte sie ein wenig, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Flint versteckte sich rasch hinter Chert, aber er schien nicht ängstlich, nur vorsichtig. Chert sah wieder hin und sah, wie die alte Frau von ihren Dienerinnen gestützt und in Richtung Hauptburg geführt wurde, aber noch im Gehen drehte sie sich immer wieder um, als suchte sie den Jungen, im Gesicht eine seltsame Mischung aus Schreck und Sehnsucht. Schließlich verlor Chert sie aus den Augen.

      Noch ehe er sich irgendeinen Reim auf das machen konnte, was er gesehen hatte, ging ein Raunen durch die Menge. Er packte den Jungen am Ärmel, um sicherzustellen, dass er nicht wieder verschwand. Der junge Prinz und die Prinzessin wurden jetzt die Grufttreppe emporgeleitet. Sie wirkten beide sehr mitgenommen, der Prinz vor allem so bleich und hohläugig, dass man hätte meinen können, er sei einer der Gruftbewohner, der für einen Moment ins Freie entflohen war.

      Arme Eddons, dachte Chert, als die Zwillinge an ihm vorbeidrifteten, umgeben von Höflingen und Bediensteten, aber irgendwie doch schrecklich allein, so als wären sie nur teilweise in der Welt, die sich die restlichen Burgbewohner teilten. Es war kaum zu glauben, dass das die beiden waren, die er vor wenigen Tagen erst durch die Hügel hatte reiten sehen.

      Das Gewicht der Welt, das ist es, was jetzt auf ihnen lastet, dachte er. Und erstmals fühlte er wirklich die Bedeutung dieser alten Redensart, die unbarmherzige Schwere von Erde und Stein. Ihn fröstelte.

      ZWEITER TEIL
Mondlicht

      Dieser König, Klaon, geliebter Enkelsohn des Vaters der Wasser, war beunruhigt ob der Worte des Bettlers, und so schwor er, dass alle Kinder, die das Zeichen der Schande trügen, gefunden und vernichtet würden …
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 Vansens Auftrag

      Halle der Verfolgung:

      Ein starker Mann, der nicht singt,

      Ein singender Mann, der sich nicht umwendet,

      Nicht einmal, wenn die Tür sich schließt.

      Das Knochenorakel

      Ich will nichts mehr hören.« Er war müde, und sein Kopf schmerzte. Er fühlte sich immer noch todkrank, fühlte sich, als ob er nie wieder ganz gesund werden würde. Er wollte nur in dem fortfahren, was er tat: den Lederball fest auf den Boden prellen, der schon zu Zeiten seines Urgroßvaters uneben vom Alter gewesen war.

      »Bitte, Barrick, ich bitte dich.« Gailon Tolly, Herzog von Gronefeld, gab sich alle Mühe, die Ungeduld aus seiner Stimme fernzuhalten. Es amüsierte Barrick, ärgerte ihn aber auch.

      »Prinz Barrick. Ich bin jetzt Prinzregent. Ich bin nicht mehr Euer kleiner Vetter, und Ihr könnt mich nicht mehr so behandeln.«

      Gailon nickte eilfertig. »Natürlich, Hoheit. Verzeiht meine Respektlosigkeit.«

      Barrick lächelte. »Schon besser. Also dann, sagt es noch einmal.«

      »Ich habe …« Dem Herzog gelang es, wieder eine geduldige Miene aufzusetzen. »Es geht einfach darum, dass … Eure Schwester hat sich heute Morgen erneut mit Ludis’ Gesandtem getroffen. Diesem schwarzen Mann, Dawet.«

      »Allein? Hinter verschlossenen Türen?«

      Der Herzog wurde rot. »Nein, Hoheit. Im Garten, in Gegenwart anderer.«

      »Aha.« Barrick prellte wieder den Ball auf den Boden. Es beunruhigte ihn, aber er würde es nicht zeigen, Gailon die Befriedigung nicht gönnen. »Meine Schwester, die Prinzregentin, hat also im Garten mit dem Abgesandten des Mannes gesprochen, der unseren Vater gefangen hält.«

      »Ja, aber …« Gailon wandte sich stirnrunzelnd an Avin Brone. »Prinz Barrick will mich nicht verstehen, Brone. Erklärt Ihr es ihm.«

      Der Konnetabel zuckte die Achseln, was bei diesem Berg von Mann wirkte, als könnte es eine Lawine auslösen. »Sie scheint die Gegenwart dieses Mannes zu genießen. Sie hört ihm sehr genau zu.«

      »Während Ihr krank wart, hatte er eine lange Audienz bei ihr, Hoheit«, sagte Gailon. »Sie hat alle anderen Anwesenden ignoriert.«

      Ignoriert, dachte Barrick. Durch all die verstörenden Bilder, die noch immer nicht ganz aus seinem Kopf verschwunden waren, durch die Erschöpfung und die Fieberreste, die ihn immer noch umfingen wie Spinnweben, drang die Bedeutung dieses Wortes sofort in sein Bewusstsein. »Sie schenkt ihm mehr Beachtung als Euch, meint Ihr das, Gailon?«

      »Nein …«

      »Mir scheint, Ihr versucht, einen Keil zwischen meine Schwester und mich zu treiben.« Barrick prellte den Lederball wieder auf den Boden. Der Ball traf die Kante einer Steinplatte und hüpfte durch den Raum. Zwei kleine Pagen duckten sich aus dem Weg, als einer der größeren Hunde hinterherstürmte, den Ball in die Ecke hinter einer Truhe trieb und frustriert knurrte. »Aber meine Schwester und ich sind so gut wie eins, Herzog Gailon. Das müsst Ihr wissen.«

      »Ihr tut mir unrecht, Hoheit.« Gailon sah Brone an, aber der Hüne betrachtete den hinter der Truhe herumscharrenden Hund und demonstrierte deutlich, dass er mit der kleinen Mission des Herzogs nichts zu tun haben wollte. »Wir haben schreckliche Zeiten. Wir müssen stark sein – alle Adelshäuser Südmarks müssen zusammenstehen, die Eddons, die Tollys, wir alle. Das weiß ich. Aber es sollte auch verhindert werden, dass das gemeine Volk anfängt zu tuscheln, über … Tändeleien zwischen Eurer Schwester und den Entführern Eures Vaters.«

      »Ihr geht zu weit.« Barrick war ärgerlich, aber es war eine ferne Wut, so fern wie Blitze über Hügeln am Horizont. »Verlasst augenblicklich diesen Raum, und ich will Eurer plumpen Zunge verzeihen, Gailon, aber hütet Euch. Wenn Ihr so etwas vor meiner Schwester sagt, könnte es sein, dass Ihr Euch zum Zweikampf gefordert fändet, und sie wird keinen Berufsfechter für sich antreten lassen. Sie wird selbst kämpfen.«

      »Bei den Göttern, ist diese ganze Familie wahnsinnig?«, rief der Herzog aus, aber Brone hatte ihn bereits an den Schultern gepackt und schob ihn zur Tür, wobei er ihm beruhigend ins Ohr flüsterte. Der Konnetabel sah Barrick merkwürdig an, während er Gailon hinausbugsierte. Was da in diesem Blick lag, hätte ebensogut verblüffte Anerkennung wie unvollkommen überspielte Verachtung sein können.

      Barrick fühlte sich nicht stark genug, um auch nur den Versuch zu machen, sich das alles zu erklären. In den drei Tagen, die er jetzt wieder auf war – während der ganzen grässlichen Beisetzung und der nicht minder langatmigen und anstrengenden Zeremonie im riesigen, von erstickenden Weihrauchschwaden erfüllten Trigonatstempel der Burg, wo ihm und Briony die Regentschaft übertragen worden war –, hatte er sich nie richtig wohl gefühlt. Dieses schreckliche Fieber war durch ihn hindurchgefegt wie ein Buschfeuer über eine Waldlichtung. Fundamentale Dinge, Wurzeln und Äste, waren weg, und es würde dauern, bis sie wieder nachwuchsen. Gleichzeitig schien das Fieber unbekannte Sporen hinterlassen zu haben, Samen neuer Gedanken, die er in sich quellen und aufs Auskeimen warten fühlte.

      Was wird aus mir werden?, fragte er sich und starrte auf seine verkrümmte linke Hand. Ich war ja bereits ein Monstrum. Objekt der Verachtung, geplagt von diesen schrecklichen Träumen, von … Vaters Vermächtnis. Werde ich jetzt auch noch ein Objekt des Verrats? Sie wollten nicht verschwinden, diese neuen Gedanken, diese Misstrauensgefühle, die zu allen Tages- und Nachtzeiten in ihm kratzten und nagten wie Ratten in den Wänden. Er hatte gebetet und gebetet, aber das schien die Götter nicht zu kümmern, jedenfalls nicht genug, dass sie sein Elend linderten.

      Sollte ich Gailon in dieser Sache besser zuhören? Aber Barrick traute seinem Vetter ganz und gar nicht. Jedermann wusste, dass Gailon Ambitionen hatte, auch wenn er keineswegs der Schlimmste in seiner Familie war: Im Vergleich zu seinen Brüdern, dem verschlagenen Caradon und dem skrupellosen Hendon, wirkte der Herzog von Gronefeld geradezu jungfräulich sanft und schüchtern. Außerdem traute Barrick keinem der Edelleute von Südmark, nicht Brone, nicht Tyne Aldritch von Wildeklyff und nicht einmal dem alten Burgvogt Nynor, ganz egal, welch wertvolle Dienste sie seinem Vater geleistet hatten. Er vertraute niemandem außer seiner Schwester, und jetzt hatten Gailons Worte auch an diesem Band zu nagen begonnen. Barrick stand auf, so wütend und unglücklich, dass selbst der Hund vor ihm zurückschreckte. Seine beiden Pagen warteten mit ernsten Gesichtern, sahen ihn an wie kleinere Tiere ein größeres, das womöglich hungrig war. Er hatte sie mehrfach angeschrien, seit er sich von seinem Fieberlager erhoben hatte, und jeden von ihnen mindestens einmal geschlagen.

      »Ich muss mich jetzt ankleiden«, sagte er, um einen ruhigen Ton bemüht.

      In einer Stunde trat der Kronrat zusammen. Vielleicht sollte er Briony einfach geradeheraus fragen, was sie mit dem dunkelhäutigen Gesandten zu schaffen hatte. Beim Gedanken an das hagere braune Gesicht und das hochmütige Lächeln dieses Dawet lief Barrick ein leiser Schauer über den Rücken. Es war wie etwas aus seinen Fieberträumen, in denen ihn diese schattenhaften, herzlosen Kreaturen verfolgten. Aber sein Wachleben war seither auch ziemlich albtraumhaft gewesen. Er konnte nur eins tun: sich vor Augen halten, dass er jetzt wach war, dass die Wände massiv und solide waren, dass ihn nicht aus jedem Winkel Augen beobachteten.

      Beinah hätte ich Briony das mit Vater erzählt, ging ihm auf. Das durfte er niemals tun. Es wäre das Ende aller glücklichen Gemeinsamkeit, für sie beide. »Ich warte, verflucht!«

      Die Pagen hatten seine dunkle, pelzbesetzte Robe aus der Truhe gehoben; jetzt eilten sie zu ihm, schwerfällig unter ihrer Last, schleppten das schwere Ding wie den Leichnam eines getöteten Feindes.

      Was wollte Briony von diesem Gesandten? Und wichtiger noch, warum hatte sie ihm, ihrem Bruder, nichts davon gesagt? Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie höchst bereitwillig gewirkt hatte, die Regentschaft ohne ihn zu übernehmen, ihn allein auf seinem Schmerzenslager liegen zu lassen …

      Nein. Er verscheuchte die Gedanken, aber sie entfernten sich nicht weit: Wie unwirsch abgewiesene Bettler zogen sie sich nur aus seiner unmittelbaren Reichweite zurück. Nein, nicht Briony. Wenn ich jemandem trauen kann, dann Briony.

      Seine Knie zitterten, als sich die beiden Pagen auf die Zehenspitzen stellten, um ihm die Robe um die Schultern zu drapieren. Er konnte die Gesichter der Knaben nicht sehen. Er wusste, sie sahen sich an. Er wusste, sie dachten, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte.

      Habe ich immer noch Fieber?, fragte er sich. Oder ist es das, wovon Vater gesprochen hat? Fängt es jetzt richtig an?

      Einen Moment lang war er wieder in den düsteren Gängen seiner Krankheit, erblickte in der Ferne rot flimmerndes Dunkel. Er sah keinen Ausweg.
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      In Schwester Uttas länglichem Gesicht stand Belustigung, aber auch Besorgnis, und sie wählte ihre Worte vorsichtig. »Ich finde das eine sehr kühne Idee, Hoheit.«

      »Aber keine gute, ist es das, was Ihr sagen wollt?« Briony rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. So vieles brach derzeit in ihr an die Oberfläche, ein reißender Strom von Gefühlen und Sehnsüchten und manchmal sogar … nun ja, es fühlte sich an wie Stärke, die Art Stärke, die sie immer wieder zu verbergen versucht hatte. Und all diese widerstreitenden Kräfte rissen an ihren Gliedmaßen und ihren Gedanken, als sei sie eine Fadenpuppe. »Ihr meint, ich provoziere unnötig. Ihr meint, ich soll es nicht tun.«

      »Ihr seid jetzt die Prinzregentin«, sagte Utta. »Ihr werdet tun, was Ihr für richtig haltet. Aber dies sind unruhige Zeiten – die Wasser sind aufgewühlt und trüb. Ist das wirklich der richtige Zeitpunkt für die Herrin des Reiches, etwas zu tragen, das alle Welt als Männerkleider betrachten wird?«

      »Ob das der Zeitpunkt ist?« Briony klatschte entrüstet in die Hände. »Wenn nicht jetzt, wann dann? Alles ist doch im Umbruch. Noch vor einer Woche wollte mich Kendrick dem Räuberhauptmann von Hierosol als Braut schicken. Jetzt regiere ich Südmark.«

      »Mit Eurem Bruder.«

      »Mit meinem Bruder, ja. Meinem Zwillingsbruder. Wir können tun, was immer wir wollen, was immer wir für richtig halten.«

      »Zunächst einmal«, sagte Utta, »vergesst nicht, Barrick ist zwar Euer Zwilling, aber er ist nicht Ihr.«

      »Wollt Ihr sagen, dass er böse auf mich sein wird? Weil ich mich kleide, wie ich möchte, in praktische, robuste Kleider, statt in dieses Rüschenzeug für hirnlose Geschöpfe, die nur dazu da sind, das Auge zu erfreuen?«

      »Ich sage gar nichts, außer, dass Euer Bruder auch mit ansehen musste, wie sich die Welt, die er kannte, von Grund auf veränderte. Und alle Menschen im Land ebenso. Es sind ja nicht nur die Veränderungen einiger weniger Tage, Prinzessin Briony. Vor einem Jahr, zur Erntezeit, saß Euer Vater noch auf dem Thron, und die Götter schienen zufrieden. Jetzt ist alles anders. Vergesst das nicht! Es kommt ein dunkler, kalter Winter – droben in den Hügeln liegt bereits Schnee. Die Leute werden sich um ihre Feuer drängen und dem Wind lauschen, der übers Dachstroh pfeift, und sich fragen, was als Nächstes kommt. Ihr König ist in Gefangenschaft. Sein Erbe ist tot – ermordet, und niemand weiß, warum. Meint Ihr, in diesen kalten, dunklen Nächten werden sie sagen: ›Den Göttern sei Dank, dass wir jetzt zwei Kinder auf dem Thron haben, die sich nicht scheuen, alles Hergebrachte auf den Kopf zu stellen?‹«

      Briony starrte in das schöne, strenge Gesicht der Zorienschwester. Was gäbe ich darum, so auszusehen, dachte Briony. Weise, so weise und gelassen – dann würde niemand an mir zweifeln. Aber ich sehe die meiste Zeit aus wie eine Stallmagd, rot und verschwitzt. »Nun ja, ich bin schließlich um Rat zu Euch gekommen«, sagte sie.

      Utta sagte mit einem anmutigen Achselzucken: »Gekommen seid Ihr zu Eurem Unterricht.«

      »Danke, Schwester. Ich werde über das nachdenken, was Ihr gesagt habt.«

      Sie hatten sich kaum wieder der Lektüre von Clemons Geschichte Eions und seiner Völker zugewandt, als es leise an die Tür klopfte.

      »Prinzessin Briony?«, rief Rose Trelling von draußen. »Hoheit? Es ist gleich Zeit für den Kronrat.«

      Briony stand auf und küsste Utta auf die kühle Wange, ehe sie zu ihren wartenden Jungfern stieß. In dem engen Gang hatten sie nicht nebeneinander Platz, also gingen Rose und Moina hinter ihr her. Briony hörte ihre Röcke die Wände streifen.

      Moina Hartsbek räusperte sich. »Dieser Mann … sagt, es wäre ihm eine Ehre, Euch morgen wieder im Garten treffen zu dürfen.«

      Briony musste über den tadelnden Ton des Mädchens lächeln. »Meinst du mit ›dieser Mann‹ den Gesandten?«

      »Ja, Hoheit.« Sie gingen ein Weilchen schweigend weiter, aber Briony spürte, dass Moina ihren ganzen Mut zusammennahm, um noch etwas zu sagen. »Prinzessin«, hob sie schließlich an, »verzeiht mir, aber warum trefft Ihr ihn? Er ist doch ein Feind des Königreichs.«

      »Wie so viele ausländische Emissäre. Graf Evander von Syan und dieser alte Sessio mit seinem pfeifenden Atem und seinem Geruch nach Pferdemist – ihr glaubt doch nicht, die wären Freunde, oder? Ihr erinnert euch doch sicher an dieses fette Schwein Angelos, den Gesandten aus Jellon, der mich jeden Tag freundlich angelächelt und Kendrick die Stiefel geküsst hat, bis wir eines Morgens aufwachten und feststellen mussten, dass sein Herr, König Hesper, Vater an Hierosol verraten hatte. Ich hätte Angelos eigenhändig umgebracht, wenn er nicht bereits einen Jagdausflug vorgeschützt und sich wieder nach Jellon abgesetzt hätte. Aber solange wir sie nicht bei etwas Unrechtem ertappen, nehmen wir diese Leute auf uns. Das nennt man Staatskunst.«

      »Aber … sprecht Ihr wirklich nur deshalb mit ihm?« Moina war hartnäckig, sie ignorierte Roses Rippenstöße. »Nur wegen der … Staatskunst?«

      »Fragst du, ob ich ihn treffe, weil ich ihn anziehend finde?«

      Moina wurde rot und schlug die Augen nieder. Brionys zweite Jungfer hatte ebenfalls Mühe, ihr in die Augen zu sehen. »Ich kann ihn auch nicht leiden«, gestand Rose.

      »Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten, falls es das ist, was euch beschäftigt.«

      »Hoheit!« Ihre Jungfern waren schockiert. »Natürlich nicht!«

      »Ja, er sieht gut aus. Aber er ist beinah so alt wie mein Vater, vergesst das nicht. Mich interessiert, was er zu erzählen hat, von all den Orten, wo er gewesen ist, von Xand, wo er geboren ist, diesem südlichen Kontinent mit seinen Wüsten, und vom alten Hierosol mit all seinen Ruinen.« Ihre Jungfern musterten sie mit der Miene junger Frauen, die Reisen in fremde Länder mit nichts anderem verbanden als mit Mühsal und der Gefahr, Räubern und Mädchenschändern in die Hände zu fallen. Sie wusste, sie würden ihren Drang, etwas über die Welt jenseits dieser feuchtkalten, düsteren Festung zu erfahren, nie verstehen. »Aber vor allem interessiert mich natürlich, was Dawet über Shaso zu erzählen hat. Der ja, wie ihr euch vielleicht entsinnt, in Ketten liegt, weil er allem Anschein nach meinen Bruder ermordet hat. Ist es für euch akzeptabel, dass ich zu begreifen versuche, warum Prinz Kendrick ermordet wurde?«

      Rose und Moina stammelten Entschuldigungen, aber Briony wusste, sie war nicht ganz ehrlich gewesen. Es war nicht nur die Bewunderung, die sie für Dawet empfand, weil er so viel erlebt und gesehen hatte. Da war noch mehr, wenngleich sie nicht wusste, was. Sie war kein dummes, junges Ding, das sich in ein ansprechendes Gesicht verguckte, sagte sie sich. Aber irgendetwas an diesem Mann interessierte sie wirklich, und sie räumte ihm mehr Platz in ihren Gedanken ein, als sie hätte sollen, fragte sich immer wieder, was er von ihr und ihrem Hof hielt.

      Er hätte mich bedenkenlos zu diesem Ludis verschleppt, rief sie sich in Erinnerung. So einer ist er. Wenn Kendrick es einen Tag früher verkündet hätte, wäre ich jetzt auf halbem Weg nach Hierosol, zu meinem künftigen Gemahl, dem Protektor.

      Plötzlich wurde es ihr bewusst: Da Kendrick am Ende gewiss beschlossen hätte, sie um des Königreiches willen Ludis zur Frau zu geben, hatte nur sein Tod dies im letzten Moment verhindert. Dieser Gedanke war so simpel und doch so überraschend, dass sie jäh stehenblieb und ihre beiden Jungfern in sie hineinstolperten. Es dauerte einen Moment, bis sie sich alle wieder sortiert hatten. Dann gingen sie weiter, aber Briony wünschte, sie müsste nicht in den Kronratssaal. Dieser seltsame, neue Gedanke ließ alles anders aussehen, so wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schob, helllichten Tag in jähes Zwielicht verwandelte.

      Aber wer sollte gewaltsam verhindert haben, dass Kendrick mich wegschickt? Und welche Rolle könnte Shaso bei einer solchen Verschwörung spielen? Oder war der Mord gar nicht verübt worden, damit sie, Briony, in Südmark blieb, sondern weil es jemand auf den Thron abgesehen hatte? Aber selbst wenn es jemand aus der Familie gewesen wäre, jemand mit einem Blutsrecht wie Gailon Tolly oder Rorick, stünden doch immer noch zwei Personen in der Thronfolge vor ihm – Barrick und ich. Dann müsste derjenige uns ja auch töten.

      Nein, es stehen nicht nur zwei Personen vor Gailon oder Rorick in der Thronfolge, fiel Briony ein. Es sind drei. Da ist ja noch das Kind in Anissas Leib.

      Und natürlich würde dieses Kind Thronfolger werden, wenn es keine Geschwister hätte.

      Anissa? Briony wollte plötzlich keine solchen Gedanken mehr denken. Sie hatte ihre Stiefmutter nie sonderlich gemocht, aber bestimmt würde doch keine Frau eine ganze unschuldige Familie ausrotten, nur um eines ungeborenen Kindes willen – eines Kindes, das vielleicht nicht einmal leben würde? Gewiss doch nicht. Aber es war erschreckend schwer, solche argwöhnischen Gedanken zu verscheuchen, wenn sie sich einmal eingenistet hatten. War Anissas devonisische Familie nicht irgendwie mit König Hesper von Jellon verwandt, dem Mann, der Brionys Vater an Hierosol verraten hatte?

      Gailon, Rorick Longarren, die Gemahlin ihres Vaters – sie konnte an keinen von ihnen mehr ohne Argwohn denken. Das ist es, was Mord anrichtet, dachte sie. Sie war jetzt an der Tür zum Kronratssaal und wartete darauf, angekündigt zu werden. Barrick saß schlaff in einem der hohen Sessel am Kopfende des Tischs, die Arme um den Oberkörper geschlungen, als sei ihm kalt, und sein Gesicht in dem schwarzen Pelzkragen war noch blasser als sonst. Er schafft nicht nur ein Phantom, sondern Hunderte.

      Früher waren diese Hallen voller Menschen, die ich kannte, auch wenn ich sie vielleicht nicht alle mochte. Jetzt ist das Haus voller Dämonen und Gespenster.
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      Wartet, bis ich Euch aufrufe, befahl Avin Brones Botschaft. Auch ohne das Wolfswappen der Eddons und Brones eigenes Siegel unter den Worten wären die dicken, schwarzen Federstriche des Konnetabels unverkennbar gewesen.

      Ferras Vansen, in seinem besten Waffenrock, wartete ganz am Rand des Kronratssaals, gleich an der Tür, flankiert von zweien seiner Männer. Zwei weitere Garden standen draußen in der Halle mit dem Mann, den sie dem Kronrat vorführen wollten. Der Ratssaal, wegen des mächtigen Holztischs in der Mitte auch Eichensaal genannt, war ein alter Raum, der einst, in den gefährlichen Zeiten der marodierenden Grauen Scharen, die Schatzkammer der Burg gewesen war, ein großes, aber fensterloses Gelass mit nur zwei Türen, das in dem Labyrinth von Gängen hinter dem Thronsaal lag. Der Hauptmann der königlichen Garde hatte diesen kargen, trutzigen Raum nie sonderlich gemocht: Es war die Sorte Raum, die als letzte Bastion gedacht war, als Ort grausigen Heldentums im Angesicht der Niederlage und des Verderbens.

      Der Gardehauptmann hatte sich zunächst geärgert, dass der Konnetabel seine Neuigkeit so geringschätzig behandelte, sie ganz ans Ende einer langen Ratssitzung schob, in der es um viel trivialere Dinge ging. Doch als eine Stunde verging und dann noch eine, glaubte Vansen, Brones Absicht zu verstehen. Es waren nun schon viele Tage vergangen seit Prinz Kendricks Ermordung – einem Verbrechen, das für die meisten Menschen in Südmark immer noch keine Erklärung hatte, wenn auch der Mörder selbst gefasst war. Die Regierungsgeschäfte waren seither weitgehend vernachlässigt worden, und viele Angelegenheiten hatten schon vor dem Tod des Prinzregenten dringend der Entscheidung geharrt. Wenn Vansen seine Neuigkeit als Erstes hätte vorbringen dürfen, hätte womöglich keine dieser anderen Angelegenheiten mehr Beachtung gefunden.

      Also wartete er – aber es war nicht leicht.

      Er ließ den Blick über das Dutzend Edelleute schweifen, das die heutige Ratsrunde bildete, und vertrieb sich die Zeit damit, sich vorzustellen, wie dieser oder jener die königlichen Zwillinge anzugreifen versuchte und wie er dem jeweils begegnen würde. Die Edelleute wirkten gelangweilt, dachte Vansen. Ihnen schien nicht klar zu sein, dass Langeweile nach den Ereignissen der jüngsten Zeit ein Privileg war, ja vielleicht sogar ein Luxus, den sich niemand leisten konnte.

      Vansen dachte weiter, dass der junge Prinz Barrick noch immer sehr krank aussah. Aber vielleicht war der Junge ja einfach nur gramgezeichnet. Warum auch immer, er schenkte den Regierungsgeschäften jedenfalls nicht gerade volle Aufmerksamkeit. Während Angelegenheit um Angelegenheit zur Sprache kam – der Pachtzins für königliche Ländereien, der neu festgesetzt werden wollte, offizielle Beileidsbotschaften aus Talleno, Sessio und Perikal, die es anzuhören galt, wichtige Grundstreitigkeiten, die vom Schöffen- oder Tempelgericht zur endgültigen Entscheidung weiterverwiesen worden waren –, schien der junge Prinz kaum zuzuhören. In den meisten Fällen wartete er einfach nur, dass Briony etwas sagte, um dann zustimmend zu nicken, und rieb sich dabei die ganze Zeit den verkrüppelten Arm, den er wie ein Hündchen im Schoß hielt. Erst eine Frage Nynors, des Burgvogts, schien den Jungen aus seiner Lethargie zu reißen und einen Funken in seinen Augen zu entzünden: Nynor wollte wissen, wie lange der hierosolinische Gesandte Dawet dan-Faar noch am Hof bleiben würde, da der Haushaltssäckel nur vierzehn Tage vorgesehen hatte. Doch obwohl ihn das ganz offensichtlich interessierte, wurde Barrick nur noch stiller und stummer, als Briony die Frage beantwortete. Die Prinzessin sagte, man dürfe ja wohl die Antwort an einen Mann, in dessen Händen das Leben ihres Vaters liege, nicht überstürzen, schon gar nicht in so unruhigen Zeiten. Ferras Vansen hatte das Gefühl, dass ihre Antwort Barrick nicht besonders zu behagen schien, doch der Prinz widersprach nicht, und Nynor blieb nur, grummelnd davonzustapfen, um die Haushaltsfinanzen neu zu ordnen.

      Im Lauf von zwei Stunden handelten die Prinzessin und ihr Bruder mehrere Dutzend solcher Fragen ab. Die versammelten Kronratsmitglieder machten Vorschläge und äußerten in einigen Fällen auch abweichende Meinungen, schienen aber hauptsächlich die Zwillinge bei ihrer neuen Aufgabe zu beobachten – sie regelrecht zu taxieren. Gailon von Gronefeld erhob keinen seiner üblichen Einwände, ja er schien ebenso mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt wie der Prinz und die Prinzessin. Als die Sache mit Dawet angesprochen wurde, schien Gailon zwar etwas sagen zu wollen, doch dann war der Moment vorbei, und der gutaussehende Herzog fing wieder an, mit einem kleinen Zeremonialdolch am Bein des Ratstisches herumzustochern. Er verbarg offenbar nur mühsam eine heftigere Gereiztheit, aber Ferras Vansen hatte keine Ahnung, worum es dabei gehen könnte. Zum ersten Mal sah Vansen den Herzog von Gronefeld als das, was er war: einen Burschen, jünger als er selbst, und weniger geschult darin, Schweigen und Geduld zu bewahren.

      Er muss es ganz schön schwer gehabt haben, mit diesem trunksüchtigen alten Haudrauf als Vater. Außerhalb des Hofs von Gronefeld wurde der alte Herzog Lindon von niemandem sonderlich vermisst, und Vansen konnte nicht umhin zu denken, dass es vermutlich auch innerhalb des Herzogtums nicht viele gab, die ihm nachtrauerten.

      Der Nachmittag schleppte sich dahin, ohne Interessanteres zu bringen als Berichte über ein jähes Anwachsen der Zahl von seltsamen Kreaturen, die über die Schattengrenze zu kommen schienen. Irgendetwas mit Stacheln und spitzen Zähnen hatte bei Rodetrey ein paar Kinder schwer verletzt, und ein Mann war Opfer einer augenlosen Ziege mit schwarzen Hörnern geworden, die die Dörfler prompt gefangen, getötet und verbrannt hatten. Die meisten Berichte drehten sich jedoch um Kreaturen, die trotz ihrer Seltsamkeit harmlos schienen, viele davon verkrüppelt oder bereits halb tot, als ob sie für die Welt diesseits der Nebelbarriere nicht gerüstet gewesen wären.

      Schließlich verloren auch diese Geschichten ihren Sensationswert. Einige Kronratsmitglieder hörten gar nicht mehr zu und unterhielten sich unverhohlen, auch wenn Brone sie noch so scharf ansah. Vansen stellte überrascht fest, dass der Konnetabel jetzt auch die Rolle des Ersten Ministers übernommen zu haben schien – ein Amt, das seit dem Tod des alten Herzogs von Gronefeld im Vorjahr vakant war. Er fragte sich, ob das vielleicht auch ein Grund für den Unmut des jungen Herzogs war.

      So vieles ist aus den Fugen, seit der König nicht mehr da ist, dachte er.

      »Und jetzt, wenn es Euren Hoheiten beliebt«, verkündete Avin Brone nach einem langen Disput über den Bau eines neuen Trigonatstempels, der die meisten am Tisch zum Gähnen gebracht hatte, »ist da eine höchst wichtige Angelegenheit, die wir ans Ende gestellt haben.«

      Einige der erschlafften Edelleute merkten jetzt doch wieder auf. Vansen wollte gerade den Zeugen hereinholen, als Brone ihn damit überraschte, dass er ihm den Rücken zukehrte und zwei Personen hereinrief, die Vansen noch nie gesehen hatte, einen rundäugigen Mann und ein junges Mädchen. Der Mann war so kahl wie eine Schildkröte, obwohl er ansonsten gesund und noch nicht so alt wirkte, und auch das Mädchen war seltsam anzuschauen: Sie schien sich nach der Mode von vor hundert Jahren die Augenbrauen gänzlich ausgerupft zu haben, und ihr Haaransatz saß ungewöhnlich hoch. Sie trug einen Rock und ein Umschlagtuch, die ihre Formen weitestgehend verbargen, aber der Mann hatte eindeutig die gewölbte Brust und die langen Arme, die typisch für seinesgleichen waren.

      Skimmer! Hunderte von Angehörigen dieses wasserliebenden Volks lebten innerhalb der Festungsmauern, und obwohl sie im Allgemeinen unter sich blieben, war Vansen doch schon oft welchen begegnet. Aber diese beiden hier im Kronratssaal zu sehen, überraschte ihn, zumal er geglaubt hatte, dass jetzt seine Neuigkeit an der Reihe wäre.

      »Hoheiten«, erklärte Avin Brone, »dies sind der Fischer Turley Langfinger und seine Tochter. Sie möchten Euch etwas erzählen.«

      Barrick mischte sich ein. »Was ist das, der Unterhaltungsteil? Haben wir endlich beschlossen, dem alten Puzzle das Gnadenbrot zu geben und ein paar neue Talente zu erproben?«

      Briony sah ihren Bruder irritiert an. »Der Prinz ist müde, aber in einem hat er recht – das ist ungewöhnlich, Graf Brone. Es wirkt wie ein kleines Possenspiel, zum Abschluss serviert.«

      »Nicht ganz zum Abschluss, fürchte ich«, erwiderte der Konnetabel. »Es kommt noch mehr. Aber verzeiht die Plötzlichkeit. Ich wusste bis unmittelbar vor Beginn der Ratsversammlung nicht, ob diese beiden wirklich mit ihrer Geschichte herausrücken würden. Ich bin dem Gerücht tagelang nachgegangen.«

      »Nun gut.« Briony wandte sich an den Fischer, der eine ohnehin schon formlose Mütze in den klauenartigen Händen, denen er wohl seinen Namen verdankte, drehte und knautschte. »Er sagt, dein Name ist Turley?«

      Der Mann schluckte. Vansen fragte sich, was einen der sonst so unerschrockenen Skimmer, die mit den Haifischen zu schwimmen und sie nötigenfalls mit dem Messer zu töten pflegten, so verängstigt dreinschauen lassen konnte. »Turley, ja«, sagte er heiser. »Das ist der Name, meine Königin.«

      »Ich bin keine Königin, und mein Bruder ist kein König. Der König ist unser Vater, und er lebt, den Göttern sei Dank.« Sie musterte ihn genauer. »Ich habe gehört, unter euch benutzt ihr Skimmer keine connorischen Namen.«

      Turleys Augen weiteten sich. Es war kaum Weiß darin. »Wir haben unsere eigene Sprache, das stimmt, Majestät.«

      »Nun, wenn du lieber bei einem solchen Namen genannt werden willst, steht es dir frei.«

      Er machte ein Gesicht, als könnte er jeden Moment aus dem Raum stürzen, schüttelte aber schließlich das blanke Haupt. »Lieber nicht, Majestät. Sind geheim, unsere Namen und unsere Sprache. Aber den Namen unserer Sippe kann ich Euch sagen. Bei-Sonnenuntergang-zurück, so heißen wir.«

      Sie lächelte leise, aber ihr Bruder an ihrer Seite machte nur ein gequältes Gesicht. »Ein sehr schöner Name. Also, warum hat Graf Brone dich hier vor den Rat geholt?«

      »Es ist eigentlich meine Tochter Ena, die was zu erzählen hat, aber sie hatte Angst, vor jemand so Hohem wie Euch zu sprechen, also bin ich mitgekommen.« Der Mann hob den langen Arm, und seine Tochter drängte sich an ihn. Auf ihre seltsame Art, dachte Vansen, war sie ja, mit ihrer zierlichen Statur und den riesigen, wachsamen Augen, fast schon hübsch, aber übersehen konnte man das Seltsame daran doch nicht: Die Skimmer trugen ihre Fremdartigkeit wie einen Mantel. Er hatte noch nie mit einem geredet, ohne mehrfach von seinen Augen und Ohren und selbst seiner Nase daran erinnert zu werden, dass er einen Skimmer vor sich hatte und keinen normalen Menschen.

      »Nun denn«, sagte Briony. »Wir hören.«

      »In der Nacht … Also, das alles ist in der Nacht vor dem Mord passiert«, sagte Turley.

      Briony richtete sich auf. Es war so still im Raum, dass Vansen ihre Röcke rascheln hörte. »Dem Mord?«

      »An dem Prinzen. Dem, der gerade beerdigt worden ist.«

      Jetzt hing auch Barrick nicht mehr desinteressiert in seinem Sessel. »Sprich weiter.«

      »Meine Tochter hier, sie war … sie war …« Der kahlköpfige Mann schaute wieder so verschreckt, als wäre er aus einem dunklen, sicheren Ort ans grelle Licht gezerrt worden. »Draußen, wo sie nicht hingedurft hätte. Mit einem jungen Mann, einem von den Rumpf-schrammt-Sand-Leuten, der’s hätte besser wissen müssen.«

      »Und wo ist dieser junge Mann?«

      »Pflegt seine blauen Flecken.« Turley Langfinger sagte es mit einer gewissen grimmigen Genugtuung. »Der wird eine Zeitlang keine jungen Mädchen in seinem Boot auf unserer Lagune herumschippern.«

      »Dann fahre fort. Oder vielleicht ist deine Tochter ja jetzt, da sie uns gesehen und gehört hat, in der Lage, die Geschichte selbst zu erzählen? Ena?«

      Bei der Nennung ihres Namens schrak die Tochter zusammen, obwohl sie jedes Wort genau verfolgt hatte. Sie wurde rot, und Vansen fand, dass die dunkle Marmorierung auf Hals und Wangen die Schönheit, die ihr einen Moment lang eigen gewesen war, gänzlich zunichte machte. »Ja, Majestät«, sagte das Mädchen. »Ein Boot war’s, was ich gesehen hab, Majestät.«

      »Ein Boot?«

      »Ohne Licht. Es ist an der Stelle vorbeigeglitten, wo ich mit … mit meinem Freund im Boot war. Mit Schleichschlägen.«

      »Schleichschlägen?«

      »Wenn man das Ruder flach eintaucht.« Turley demonstrierte es. »Der Schlag, wenn man leise sein will. Den nennen wir so.«

      »Das war in der Südlagune?«, fragte Barrick. »Wo?«

      »Nah beim Ufer an der Trockenstraße«, erklärte das Mädchen. »Jemand hat auf das Boot gewartet, auf der alten Gerbereilände. So heißt der Steg da bei uns. Der gleich bei dem Turm mit den ganzen Fahnen drauf. Sie hatten ein Licht – der auf dem Steg, meine ich –, aber es war abgeschirmt. Das Boot ist direkt hingefahren, immer noch mit Schleichschlägen, und dann haben sie ihm was gegeben.«

      »Sie?« Briony beugte sich vor. Die Prinzessin wirkte auffallend ruhig, aber Ferras Vansen glaubte hinter den blassen Zügen etwas anderes zu sehen, Angst, die sie zu verbergen suchte, und einen Moment lang stieg die ganze hoffnungslose Zärtlichkeit, die er für sie empfand, in ihm auf. Für Briony Eddon würde er alles tun, begriff er, alles, um sie zu schützen, ganz egal, wie sie über ihn dachte.

      Soll das ein Witz sein, Vansen? Er brauchte keine Feinde dafür – er konnte sich selbst verspotten. Alles tun? Du hattest ja schon ihren älteren Bruder zu schützen, und jetzt ist er tot.

      »Der auf dem Boot«, sagte das Skimmer-Mädchen, »hat dem auf dem Steg was gegeben. Wir konnten nicht sehen, was es war oder wer die Leute waren. Dann ist das Boot weggefahren, Richtung vordere Seemauer.«

      »Und obwohl der Prinz in der nächsten Nacht ermordet wurde, habt ihr euch nicht gemeldet?«, fragte Briony, und ihr Gesicht wurde hart. »Nachdem der Regent von Südmark umgebracht worden war? Seid ihr so daran gewöhnt, solche Dinge auf der Lagune zu sehen?«

      »Dunkle Boote mit Schleichschlägen schon, manchmal«, erklärte das Mädchen, das zusehends mutiger wurde. »Unsere Leute und die Fischer haben Fehden, und manchmal kriegen Leute Ärger, und … und es passieren noch andere Sachen. Trotzdem hab ich gedacht, das heißt nichts Gutes, das abgeschirmte Licht. Aber ich hatte Angst, was zu sagen, weil … wegen meinem Rafe.«

      »Deinem Rafe!«, schnaubte ihr Vater. »Der wird niemands Rafe mehr sein, wenn ich ihn noch mal in der Nähe unserer Hafenhütte erwische. Hände, so weich wie Rochenhaut, und noch dazu ein Rumpfschrammer!«

      »Er ist nett«, sagte das Mädchen leise.

      »Ich glaube, das reicht.« Avin Brone trat vor. »Es sei denn, Eure Hoheiten hätten noch Fragen …?«

      »Sie kann gehen«, sagte Briony. Sie und Barrick wirkten bestürzt. Unterdessen hatte Ferras Vansen das Ganze genauer durchdacht und war zu dem Schluss gekommen, dass der Turm, von dem das Mädchen gesprochen hatte, nur der Frühlingsturm sein konnte – und dass das dem Prinzen und der Prinzessin auch klar sein musste.

      Königin Anissas Gemächer, dachte er. Aber auf jener Seite der Burg liegt noch mehr – das Observatorium, etliche Schenken und mindestens zwei von unseren Wachhäusern, ganz abgesehen von den Häusern einiger hundert Skimmer und normaler Leute. Das führt uns nicht wirklich weiter. Dennoch, irgendetwas an der Sache ließ ihn nicht los, sodass er für den Moment beinah seine eigene dringende Mission hier vor dem Kronrat vergaß.

      Als Graf Brones Bewaffnete die beiden Skimmer hinausführten, schlüpfte der Hofarzt Chaven herein und blieb gleich an der Tür stehen. Sein rundes Gesicht wirkte irgendwie beunruhigt.

      »Jetzt haben wir noch eine letzte Angelegenheit«, sagte Brone. »Eine kleine Sache nur, deshalb meine ich, nach einer so langen Zeit des Redens und Zuhörens könnten wir doch vielleicht die zusätzlichen Wachen und die Bediensteten fortschicken, damit sie sich den Vorbereitungen für das Mittagsmahl widmen. Würdet Ihr mir das gewähren, Prinz Barrick, Prinzessin Briony?«

      Die Zwillinge erteilten ihre Zustimmung, und binnen Augenblicken hatte sich der Saal geleert, bis auf die Kronratsmitglieder, Vansen und seine Garden sowie Chaven, der immer noch an der hinteren Tür herumstand wie ein Schuljunge, der auf seine Bestrafung wartet.

      »Also?« Barrick klang müde und nörgelig wie ein Kind; es war kaum zu glauben, dass er und Briony gleich alt waren. »Offensichtlich wollt Ihr Gerede verhindern, Graf Brone, aber warum erst, nachdem wir die Geschichte von dem geheimnisvollen Boot gehört haben? In diesem Moment sind doch die Hälfte der Leute, die Ihr hinausgeschickt habt, eiligst auf dem Weg zu jemandem, dem sie es weitererzählen können.«

      »Weil die Leute darüber reden sollen, Hoheit«, sagte Brone. »Das mit dem Boot ist wahr, doch im Augenblick ohne Bedeutung. Es wird den Leuten keine Angst machen, sie aber beschäftigen. Vor allem jedoch wird es zur Folge haben, dass es niemand eilig haben wird, in Erfahrung zu bringen, was jetzt hier gesprochen wird.«

      »Was wir jetzt besprechen werden, wissen sie doch, oder?«, fragte Briony. »Wir werden über das reden, was dieses Skimmermädchen gesehen hat, und darüber, ob es irgendetwas zu bedeuten hat.«

      »Vielleicht«, sagte Brone. »Vielleicht auch nicht. Verzeiht mein verdecktes Spiel, Hoheiten, aber ich habe noch eine Neuigkeit für Euch und zwar eine, die weit schlimmere Gerüchte in Umlauf setzen würde. Hauptmann Vansen?«

      Es kam so plötzlich, und sein Kopf war so voll von Fragen zu der Geschichte, die die Skimmer erzählt hatten, und von Gedanken, die die Prinzessin betrafen, dass Ferras Vansen einen peinlich langen Augenblick einfach nur dastand und gar nichts begriff. Dann merkte er plötzlich, dass ihn der Konnetabel wartend ansah, genau wie der übrige Kronrat. Er stürzte zur Tür, sicher, dass er den Prinzen und die Prinzessin hinter sich spöttisch lachen hörte, und trat in die Halle hinaus, um den anderen Garden zu befehlen, den Mann hereinzubringen.

      »Ihr steht also wieder vor uns, Vansen«, sagte Briony, als er in den Saal zurückkehrte. »Ich hoffe, Ihr seid nicht auf eine Beförderung aus?«

      Er wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass er seine Stimme in der Gewalt hatte, dass ihm nichts Falsches herausrutschen würde. Wenn sie ihn hasste, konnte er nur glauben, dass er es verdient hatte. »Eure Hoheiten, Edle, dieser Mann hier neben mir ist Raemon Beck. Er ist heute morgen erst in Südmark angekommen. Er hat etwas zu berichten, das Ihr hören solltet.« Als Beck zu Ende erzählt hatte und der erste Sturm von Fragen verrauscht war, machte sich Stille in dem kalten, fensterlosen Raum breit.

      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte die Prinzessin schließlich. »Ungeheuer? Elben? Geister? Es scheint doch eine unglaubliche Geschichte.« Sie starrte auf Raemon Beck, der zitterte, als sei er gerade aus einem Schneesturm hereingekommen statt aus strahlender Herbstsonne. »Was sollen wir mit solchen Nachrichten anfangen?«

      »Das ist doch Blödsinn«, knurrte Tyne von Wildeklyff. Mehrere Kronratsmitglieder nickten vehement. »Räuber, ja – die Straßen nach Westen sind dieser Tage nicht sicher. Aber dann hat dieser Mann einen Schlag auf den Kopf bekommen und sich den Rest zusammenphantasiert. Oder er will sich großtun.«

      »Nein!«, rief Beck. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er barg den Kopf in den Händen und sagte mit erstickter Stimme: »Es war so – es ist alles wahr!«

      »Aber, ob Räuber oder Gespenster, warum habt Ihr als Einziger überlebt?«, fragte einer der Barone.

      Chaven trat vor. »Verzeiht, edle Herren, aber ich habe den Verdacht, dass dieser Mann einfach ausersehen wurde, uns die Botschaft zu überbringen.«

      »Welche Botschaft?« Kleine rote Flecken erblühten auf Barricks Wangen, als ob das Fieber wiedergekehrt wäre. Er wirkte fast so verängstigt wie Raemon Beck. »Dass die Welt irre geworden ist?«

      »Ich weiß nicht, wie die Botschaft lautet«, sagte Chaven. »Doch ich glaube zu wissen, wer sie schickt. Jemand, den ich kenne und dem ich vertraue, hat mir erzählt, dass sich die Schattengrenze verschiebt.«

      »Verschiebt?« Avin Brone, der die Geschichte des jungen Kaufmanns bereits gehört hatte, schien jetzt erstmals wirklich erschrocken. »Wieso?«

      Chaven erklärte, ein Funderling, der in den Hügeln auf der Suche nach seltenen Steinen gewesen sei, habe festgestellt, dass sich die Schattengrenze ein paar Schritt auf die Festung zu bewegt habe – die erste Verschiebung seit Menschengedenken. »Ich hatte Euch davon in Kenntnis setzen wollen, Eure Hoheiten, aber die tragischen Ereignisse kamen dazwischen, und dann wollte ich Euch nicht belasten, solange Ihr noch Euren Bruder zu begraben hattet.«

      »Das ist schon etliche Tage her«, sagte Briony ärgerlich. »Warum habt Ihr auch danach noch geschwiegen?«

      Gailon Tolly bewahrte den Arzt davor, sofort antworten zu müssen. »Was soll das alles?«, fragte der Herzog von Gronefeld laut. »Gelehrter Mann, Ihr und dieser schwachsinnige Tropf aus Helmingsee verbreitet Ammenmärchen, als sprächet Ihr von wirklichen Orten wie Fael oder Hierosol. Die Schattengrenze? Dahinter ist doch nichts als Nebel und Land, das zu nass zum Bewirtschaften ist, und … und alte Geschichten.«

      »Ihr seid jung«, sagte Chaven sanft. »Doch Euer Vater wusste Bescheid. Und sein Vater ebenso. Und einer Eurer Vorväter war unter den Männern, die Südmark und diese Burg aus den Händen der Zwielichtler zurückeroberten.« Der kleine Mann zuckte die Achseln, aber in dieser Geste lag etwas Schreckliches, eine Resignation, die doch die Angst nicht überdeckte. »Es könnte sein, dass nach all den Jahren das Leise Volk Südmark wieder zurückhaben will.«

      Die Kronratsmitglieder schrien alle durcheinander, und keiner hörte dem anderen zu. Briony stand auf und hob eine zitternde Hand. »Still! Chaven, Ihr werdet sofort mit meinem Bruder und mir in die Kapelle kommen oder an irgendeinen anderen Ort, wo wir ungestört sind. Ihr werdet uns alles erzählen, was Ihr wisst. Aber das reicht nicht. Dutzende unserer Landsleute sind auf der Settländerstraße ausgeraubt und womöglich getötet worden. Wir müssen unverzüglich herausfinden, was herauszufinden ist, ehe sich jede Spur der Angreifer verloren hat.« Sie sah ihren Zwillingsbruder an. Der nickte, aber sein Gesicht verriet, wie unwohl ihm war. »Wir müssen dorthin gehen, wo es passiert ist, mit Soldaten. Wir müssen die Fährte dieser Kreaturen finden und ihr folgen.« Sie wandte sich Raemon Beck zu, der jetzt am Boden kniete, als trügen ihn seine Beine nicht länger. »Schwört Ihr, dass Ihr uns die Wahrheit gesagt habt, Mann? Denn wenn ich herausfinde … wenn wir herausfinden, dass Ihr Euch diese Geschichte ausgedacht habt, dann werdet Ihr den Rest Eures kurzen, elenden Lebens in Ketten verbringen.«

      Der Kaufmann konnte nur den Kopf schütteln. »Es ist alles wahr!«

      »Dann werden wir unverzüglich einen Trupp Soldaten ausschicken«, sagte sie, »um der Spur zu folgen, wo auch immer sie hinführt. Das wenigstens können wir tun, während wir darüber nachdenken, was das bedeutet, welche … Botschaft uns geschickt wurde.«

      »Über die Schattengrenze?« Avin Brone schien verblüfft. »Ihr wollt Männer über die Schattengrenze schicken?«

      »Nicht Euch«, sagte sie verächtlich. »Keine Angst.«

      Der Konnetabel erhob sich. »Es besteht kein Anlass, mich zu beleidigen, Prinzessin.«

      Sie waren die Einzigen, die standen. Ihre Blicke trafen sich über die Köpfe der anderen hinweg.

      »Wieder ertappt Ihr mich bei einer Unüberlegtheit, Graf«, sagte Briony nach einem Moment des Schweigens, und jedes ihrer Worte klang so hart und klar wie der Schlag einer kleinen Glocke. »Trotz der Tricks, mit denen Ihr dieses kleine Schauspiel inszeniert habt, verdient Ihr nicht soviel Zorn, wie ich gezeigt habe. Nehmt meine Entschuldigung an.«

      Er machte eine steife, kleine Verbeugung. »Natürlich, Hoheit. Ich nehme sie dankend an, obwohl Ihr mir zu viel der Ehre erweist.«

      »Ich werde gehen«, sagte Gailon plötzlich. Er erhob sich ebenfalls; sein Gesicht war gerötet wie von Wein. »Ich werde einen Trupp zu der Stelle führen. Ich werde diese Räuber finden – und ich verwette meinen guten Namen, dass sie sich als solche erweisen werden! Aber was sie auch immer sein mögen, ich werde sie lebend oder tot hierherbringen, auf dass das Verbrechen gerächt werde.«

      Vansen sah Briony und ihren Bruder einen Blick wechseln, den der Gardehauptmann nicht deuten konnte.

      »Nein«, sagte Barrick.

      »Was?« Der Herzog wandte sich erzürnt dem Prinzen zu. Gailon Tolly schien seine übliche Beherrschung verloren zu haben. Vansens Muskeln spannten sich an, während er das Geschehen wachsam verfolgte. »Ihr selbst könnt nicht gehen, Barrick! Ihr seid krank, verkrüppelt! Und Eure Schwester mag sich zwar für einen Mann halten, aber, bei allen Göttern, sie ist keiner! Ich fordere die Ehre, diesen Trupp zu führen!«

      »Aber genau das ist es ja, Vetter«, sagte Briony mit kalter Bedachtheit. »Es ist keine Ehre. Und wer auch immer geht, muss offenen Herzens gehen, nicht in der Absicht, zu beweisen, dass er recht hat.«

      »Aber …«

      Sie drehte ihm den Rücken zu, und ihr Blick glitt über die Edelleute am Tisch, Tyne, Rorick und noch etliche andere, ehe er schließlich an Ferras Vansen hängenblieb, der hinter dem schluchzenden Häuflein Raemon Beck stand. Einen Moment begegneten sich ihre Blicke, und Vansen meinte, ein kleines Lächeln um ihre Lippen flackern zu sehen. Es war kein freundliches Lächeln. »Ihr, Hauptmann. Ihr habt es nicht geschafft, den Mord an meinem Bruder zu verhindern, und Ihr habt es nicht geschafft, eine Erklärung zu finden, warum Shaso dan-Heza, einer der treuesten Gefolgsleute unserer Familie, diesen Mord verübt haben sollte. Vielleicht schafft Ihr es ja, diese Aufgabe erfolgreicher zu verrichten.«

      Er konnte sie nicht länger ansehen. Er starrte auf seine Stiefel und sagte: »Ja, Hoheit. Ich werde die Aufgabe übernehmen.«

      »Nein!« Gailon war wieder aufgesprungen, so wütend, dass Ferras Vansen einen Moment lang erschrocken dachte, der Herzog wollte wirklich auf den Prinzen und die Prinzessin losgehen. Und nicht nur er dachte so – die Edelleute, die rechts und links des Herzogs saßen, griffen nach dessen Ärmeln, vermochten ihn aber nicht festzuhalten. Brones Hand fuhr an seinen Schwertgriff, doch der Konnetabel war fast so weit von Gailon Tolly entfernt wie der Gardehauptmann und weit langsamer.

      Götter! Ferras stolperte einen Schritt vorwärts. Zu spät, es ist zu spät, ich habe wieder versagt! Aber Gronefeld drehte sich einfach nur um und marschierte zu der Tür am anderen Ende des Saals. Als sich der junge Herzog in der Tür noch einmal umdrehte, war sein Gesicht fast schon beängstigend ruhig.

      »Ich sehe, ich werde hier nicht gebraucht, weder in diesem Rat noch in dieser Festung. Mit Eurer Erlaubnis, Prinz Barrick, Prinzessin Briony, werde ich auf meine eigenen Ländereien zurückkehren, wo ich vielleicht etwas Nützliches tun kann.« Gailon Tolly hatte zwar um die Erlaubnis gebeten, sich entfernen zu dürfen, wartete sie aber nicht ab. Seine Stiefel hallten den Gang hinunter.

      Briony wandte sich wieder an Vansen, als wäre Gailon nie im Raum gewesen. »Ihr werdet so viele Männer mitnehmen, wie Ihr und der Konnetabel für geboten erachtet, Hauptmann. Ihr werdet auch diesen Mann hier mitnehmen«, sie deutete auf Beck, »und zu der Stelle reiten, wo sein Handelszug überfallen wurde. Von dort werdet Ihr uns Boten schicken, um uns wissen zu lassen, was Ihr entdeckt habt, und wenn Ihr die Räuber verfolgen könnt, dann verfolgt sie.«

      Raemon Beck ging auf, was da gesagt wurde. »Schickt mich nicht zurück, Hoheit!«, schrie er und krabbelte am Boden auf den Prinzen und die Prinzessin zu. »Barmherzige Götter, nicht dorthin! Schlagt mich in Eisen, wie Ihr’s versprochen habt, aber schickt mich nicht an diesen Ort!«

      Barrick zog den Fuß weg, als der Mann danach grabschte.

      »Wie sonst sollen wir wissen, dass es die richtige Stelle ist?«, fragte Prinzessin Briony sanft. »Wenn doch, wie Ihr sagt, jede Spur fehlt? Vielleicht sind Eure Gefährten ja noch am Leben – wollt Ihr sie der Möglichkeit berauben, aus ihrer Not gerettet zu werden?« Sie wandte sich an die Runde der Edelleute, die mit offenen Mündern dasaßen – Masken der Bestürzung, wie der Chor in einem dieser antiken Schauspiele. »Ihr übrigen mögt jetzt gehen, aber Ihr steht unter Eid, Stillschweigen über diesen Überfall zu bewahren – wer ein Wort darüber sagt, leistet Shaso im Verlies Gesellschaft. Chaven, Ihr und Graf Brone kommt mit meinem Bruder und mir in die Kapelle. Rorick und Tyne, stoßt bitte in einer Stunde zu uns. Hauptmann Vansen, Ihr brecht morgen bei Tagesanbruch auf.«

      Als sie gegangen war und der Raum sich fast gänzlich geleert hatte, halfen Vansen und zwei seiner Garden Raemon Beck auf die Beine.

      »Bei der Prinzessin ist mit Betteln und Flehen nicht viel zu erreichen«, erklärte Ferras Vansen dem jungen Kaufmann, während sie ihn zur Tür führten. Seine eigenen Gedanken waren so träge und dumpf wie Fische auf dem Grund eines vereisten Bachs. »Ihr älterer Bruder wurde ermordet – wusstet Ihr das? Aber wir werden unser Bestes tun, auf Euch aufzupassen. Und jetzt lasst uns erst zusehen, dass wir etwas Wein und ein Bett finden. Das ist das Beste, was wir alle für diese Nacht zu erwarten haben – und wahrscheinlich für eine ganze Weile.«
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 Weißfeuer

      Musik des Sturms:

      Dies wird erzählt auf den Landzungen,

      Der Große steigt aus der Tiefe,

      Sein Auge eine verhüllte Perle,

      Der Seewind seine Stimme.

      Das Knochenorakel

      Barricks erster Gedanke war, dass der Mann aussah wie eine angekettete Bestie, furchterregend und jämmerlich zugleich, wie jener Bär, der während des letzten Perinstagsmahls in die Burg gebracht worden war, damit er im Thronsaal tanzte. Der ganze Hof hatte gelacht – selbst ihn hatte das Tier zum Lachen gebracht, mit seinen schwerfälligen Possen und seinem ärgerlichen Brummen, so menschlich –, wenn ihm der Bärenführer eins mit der Peitsche auf die krummen Beine gegeben hatte. Nur Briony war erbost gewesen.

      Aber sie sorgt sich ja sowieso mehr um Tiere als um Menschen. Wenn ich einer von den Hunden gewesen wäre, dann wäre sie während meiner Krankheit nicht von meiner Seite gewichen.

      Sein Vater hatte auch nicht gelacht, fiel ihm plötzlich ein. Denn an jenem Perinstag waren sie alle zusammen gewesen, Olin noch hier in Südmark, Kendrick noch am Leben, alles, wie es zu sein hatte. Jetzt war alles anders, und seit dem Fieber waren selbst seine eigenen Gedanken seltsam und unverlässlich.

      Er zwang sich, sich zu konzentrieren und ein Gesicht zu machen, wie es sich wohl für einen Prinzregenten angesichts eines verräterischen Vasallen geziemte. Trotz der Fußkette, die vom Stroh auf dem Kerkerboden halb verdeckt wurde und deren anderes Ende in der Mauer verankert war, wirkte der Tuani weniger wie ein Bär denn wie ein gefangener Löwe.

      Einen Löwen könnte man nie dazu bringen, an seiner Kette zu tanzen.

      »Ihr solltet Wachen haben«, sagte Avin Brone. »Es ist gefährlich …«

      »Ihr seid ja bei uns«, sagte Briony schmeichelnd. »Ihr seid doch ein berühmter Kämpfer, Konnetabel.«

      »Bei allem Respekt, aber das ist Shaso auch.«

      »Aber er ist angekettet und Ihr nicht. Und er ist unbewaffnet.«

      Shaso bewegte sich. Barrick hatte es immer schwer gefunden, sich diesen Mann anders als alterslos zu denken, aber jetzt zeigten sich seine Jahre deutlich in der schlaffen Haut und den graubärtigen Wangen. Man hatte ihm frische Kleider gegeben, aber sie waren schäbig und verschlissen. Bis auf die Muskeln, die sich noch immer an seinen Unterarmen abzeichneten, und den Rücken, der noch immer nicht gelernt hatte, sich zu beugen, hätte der alte Mann ein Straßenbettler in Hierosol oder irgendeiner anderen südlichen Stadt sein können. »Ich werde Euch nichts tun«, knurrte er. »So tief bin ich nicht gesunken.«

      Barrick kämpfte eine Woge des Zorns nieder. »Habt Ihr das auch zu meinem Bruder gesagt, ehe Ihr ihn getötet habt?«

      Der Gefangene starrte ihn an. Sein dunkles Gesicht schien heller geworden, als ob sich eine feine Staubschicht von den Mauern darauf abgesetzt hätte oder die Farbe durch den Aufenthalt in dieser sonnenlosen Tiefe verblasst wäre. »Ich habe Euren Bruder nicht getötet, Prinz Barrick.«

      »Aber was ist dann passiert?« Briony trat einen Schritt vor, blieb jedoch stehen, ehe Brone sich gezwungen sah, sie am Arm zu packen. »Ich würde Euch ja gern glauben. Was ist geschehen?«

      »Ich habe es Brone schon gesagt. Als ich Kendrick verlassen habe, war er noch am Leben.«

      »Aber Euer Dolch war voll Blut, Shaso. Wir haben ihn in Eurem Zimmer gefunden.«

      Der alte Tuani-Krieger zuckte die Achseln. »Es war nicht das Blut des Prinzen.«

      »Wessen dann?« Briony trat noch einen Schritt auf ihn zu, was selbst Barrick unruhig machte – sie stand jetzt innerhalb des Kettenradius, und sie kannten alle drei Shasos katzenhafte Schnelligkeit. »Sagt mir das.«

      Shaso sah sie einen Moment an, dann verzog sich sein Mund zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können, nur dass kein Quentchen Heiterkeit, keine Spur von Fröhlichkeit darin lag. »Mein eigenes. Das Blut war von mir.«

      Barricks Zorn flammte wieder auf. »Er will sich herausreden, Briony – ich weiß, du möchtest ihm glauben, aber lass dich nicht an der Nase herumführen! Er war bei Kendrick, unser Bruder und die anderen beiden Männer wurden getötet, und die Wunden entsprachen seinem Dolch, den wir blutverschmiert gefunden haben. Er findet nicht einmal eine gute Lüge!«

      Briony schwieg einen Moment. »Barrick hat recht«, sagte sie schließlich. »Ihr verlangt von uns, viele unglaubliche Dinge zu glauben.«

      »Ich verlange gar nichts. Es kümmert mich nicht.« Doch selbst Shasos Hände verrieten ihren Besitzer – sie lagen in seinem Schoß wie harmlose Wesen, aber die dunklen Finger arbeiteten unablässig, krümmten und lösten sich wieder.

      »Es kümmert Euch nicht, dass mein Bruder tot ist?« Jetzt konnte Briony ihre Stimme nicht mehr ruhig halten. »Dass Kendrick ermordet wurde? Er war gut zu Euch, Shaso. Wir alle waren gut zu Euch.«

      »Oh, ja, Ihr wart gut zu mir, Ihr Eddons.« Er bewegte sich leicht, und die Kette klirrte. Avin Brone trat neben Briony. »Euer Vater hat mich in der Schlacht besiegt und mein Leben verschont. Er ist ein guter Mensch. Und dann hat er mich mit nach Hause genommen wie einen Hund, den man auf der Straße gefunden hat, und mich zu seinem Diener gemacht. Ein wahrhaft guter Mensch.«

      »Ihr seid schlimmer als ein Hund, undankbare Kreatur!«, schrie Barrick. Das war zwar ein anderer Shaso, schwermütig und selbstmitleidig, aber es war doch der Mann, der ihn gequält hatte, der ihm so oft das Gefühl gegeben hatte, nicht vollwertig zu sein. »Ihr seid nie wie ein Diener behandelt worden! Er hat Euch in den Adelsstand erhoben! Er hat Euch Land gegeben, ein Haus, ein ehrenvolles Amt!«

      »Und darin war er am allergrausamsten.« Das schreckliche, leere Lächeln war jetzt wieder da, eine helle Kerbe in dem dunklen Gesicht. »Als mein altes Leben davonglitt wie ein vom Ufer abtreibendes Boot, hat er mir ein neues gegeben, ein Leben in Wohlstand und Ehren. Ich konnte ihn nicht einmal hassen. Und später, das ist wahr, wurde ich mein eigener Sklavenhändler – habe ich meine Freiheit verkauft. Aber nur weil ich von uns beiden der größere Verräter war, habe ich ihm noch lange nicht verziehen.«

      »Er gibt zu, dass er ein Verräter ist!« Barrick trat vor und zog an Brionys Arm, aber sie widersetzte sich. »Komm! Er gibt zu, dass er unsere Familie hasst. Wir haben genug gehört.« Er wollte nicht länger in diesem dunklen Verlies sein, durch klafterdicken Stein von Luft und Sonne abgeschottet, gefangen an diesem Ort, der nach Elend stank. Er fürchtete plötzlich, Shaso trüge Geheimnisse in sich, die schlimmer waren als jede Klinge, zerstörerischer noch als Mord. Er wollte, dass der alte Mann aufhörte zu reden.

      Briony wartete einen Moment, ehe sie sagte: »Ich verstehe nicht alles, was Ihr sagt, aber eines weiß ich – wenn Ihr meiner Familie gegenüber auch nur einen Funken Loyalität empfindet, und sei es eine befleckte Loyalität, dann müsst Ihr uns die Wahrheit sagen. Wenn es Euer Blut ist, wie kommt es dorthin?«

      Shaso streckte langsam die Arme vor. Die kreuz und quer verlaufenden Schnitte waren weitgehend verheilt. »Ich habe mir selbst Wunden beigebracht.«

      »Warum?«

      Er schüttelte nur den Kopf.

      »Er wurde wohl eher von den Wachen oder von Kendrick verwundet«, sagte Barrick. »Als sie um ihr Leben kämpften.«

      »War da Blut an ihren Waffen?«, fragte seine Schwester. »Ich weiß es nicht mehr.« Von diesem ganzen Gerede über Blut war Briony ganz blass geworden. Der Barrick von vor einem halben Jahr, das war ihm klar, hätte irgendetwas gesagt, um sie abzulenken, es ihr zu erleichtern, über so schreckliche Dinge zu reden, aber jetzt war er innerlich hohl und ausgebrannt.

      »Euer Bruder hatte keine Waffe«, antwortete Avin Brone, »was den Mord an ihm noch feiger macht. Die Wachen waren voller Blut aus ihren eigenen Wunden, daher ließ sich unmöglich feststellen, ob ihre Waffen blutig waren, ehe sie starben.«

      »Ihr habt immer noch nichts erklärt«, wandte sich Briony an den alten Mann. »Wenn wir Euch das glauben sollen, dann sagt uns, warum Ihr Euch geschnitten habt. Worüber habt Ihr mit Kendrick geredet, dass es so ein seltsames Ende nahm?«

      Der Waffenmeister schüttelte den Kopf. »Das ist ein Geheimnis zwischen ihm und mir. Ich werde es mit ins Grab nehmen.«

      »Das könnten nicht nur leere Worte sein, Shaso dan-Heza«, sagte Avin Brone. »Wie Ihr wisst, hatte unser Scharfrichter unter König Olin nicht mehr so viel zu tun wie zu Ustins Zeiten, aber seine Klinge ist immer noch scharf.«

      Der Waffenmeister richtete die rotgeränderten Augen zuerst auf Barrick, dann auf Briony. »Wenn Ihr meinen Kopf wollt, bitte. Ich bin des Lebens müde.«

      »Verdammt sei Euer Starrsinn!«, rief Briony. »Wollt Ihr lieber sterben, als uns zu sagen, was geschehen ist? Auf welch obskures Ehrenwort versteift Ihr Euch, Shaso? Wenn es etwas gibt, das Euch das Leben retten kann, dann, um der Götter willen, sagt es!«

      »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt – ich habe Euren Bruder nicht getötet. Ich hätte ihm nichts angetan, und wenn er mir selbst die Klinge an die Kehle gesetzt hätte. Weil ich geschworen habe, Euren Vater und sein Haus zu beschützen.«

      »Ihm nichts angetan?« Barrick fühlte sich jetzt wieder müde und krank – selbst sein Zorn war nur noch ein fernes Gewitter. »Seltsame Worte – Ihr habt mich oft genug zu Boden geworfen und mit Hieben traktiert. Die blauen Flecken vom letzten Mal sind noch nicht weg.«

      »Das war nicht, um Euch etwas anzutun, Prinz Barrick.« Die Worte des alten Mannes hatten eine kalte Schärfe. »Das war der Versuch, einen Mann aus Euch zu machen.«

      Jetzt war es Barrick, der mit erhobener Hand auf den Waffenmeister zutrat. Shaso rührte sich nicht, doch Barrick hielt inne, noch ehe Avin Brone bei ihm war. Ihm war wieder eingefallen, wie die Höflinge den Tanzbären mit Kirschkernen und Brotkrusten beworfen hatten und wie er gelacht hatte, als die gefesselte Kreatur ärgerlich nach den Wurfgeschossen schnappte.

      »Wenn Ihr der Mörder unseres Bruders seid«, sagte er, »wie ich glaube, dann wird Euch die Strafe bald ereilen. Graf Brone hat recht – Südmark hat immer noch einen Scharfrichter.«

      Shaso machte eine wegwerfende Handbewegung. Das Kinn sank ihm auf die Brust, als ob er zu erschöpft wäre, den Kopf noch länger hochzuhalten.

      »Ist das Euer letztes Wort?«, fragte Briony. »Dass Ihr Kendrick nichts getan habt, dass das Blut an Eurem Dolch Euer eigenes war, dass Ihr aber nicht sagen wollt, wie es dorthin kam?«

      Der alte Mann sah nicht auf. »Das ist mein letztes Wort.«

      Als Barrick seiner Schwester zur Tür hinaus folgte, überlegte er, ob eine so verrückte Geschichte wahr sein konnte. Aber wenn ja, dann war der Wahrheit selbst nicht mehr zu trauen, denn es gab keine andere Erklärung für Kendricks Tod, keinen anderen Verdächtigen als Shaso. Das ausgenommen war alles Schattendunkel, so trügerisch und unverlässlich wie der schlimmste seiner Fieberträume.

      Er muss der Mörder sein, sagte sich Barrick. Sonst war die Vernunft selbst im Wanken.
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      Ferras Vansen musterte die Reihe der Männer, als wären sie jetzt erst aufgetauchte Familienmitglieder, und das waren sie ja in gewisser Weise auch. Sie würden Wochen oder gar Monate zusammenleben, in die Wildnis ziehen, und selbst in einer Familie erwuchs keine größere Verbundenheit als in einem Trupp Soldaten – und manchmal auch keine größere Verachtung. Sie waren insgesamt nur eine halbe Fünfzigschaft – alles, was darüber läge, würde zu viel Aufsehen erregen –, und ihr kleiner Trupp verlor sich nicht nur unter dem hohen Wolfszahnturm, sondern auch auf dem weiten Appellplatz der Kasernen. Vansens Aufgebot umfasste sieben Reiter, ihn selbst eingeschlossen, und anderthalb Dutzend Fußsoldaten, darunter zwei ganz frische Männer, kaum mehr als Bauernjungen, die für den Eselskarren zuständig sein sollten. Aus Rücksicht auf seinen Leutnant Jem Fetter, der in seiner Abwesenheit die Festungswache kommandieren würde und tüchtige, vernünftige Männer brauchte, hatte Vansen seinen Trupp absichtlich so zusammengestellt, dass die Hälfte davon jung und unerfahren war. Es waren keine zehn Mann darunter, denen Vansen im Ernstfall wirklich traute: Er hoffte, dass das genug sein würden.

      Raemon Beck hatte ein Pferd und ein Schwert erhalten und ging mit beidem um wie der Kaufmannsneffe, der er nun einmal war. Vansen hatte erwogen, den jungen Mann auch mit einem Panzerkleid zu versehen, aber die eigene Erfahrung bei einem Zug gegen räuberische Horden vor drei Jahren hatte ihn gelehrt, dass ein Mann, der eine so schwere Ausrüstung nicht gewohnt war, selbst zu Pferde für die anderen eher eine Behinderung darstellte. Er würde den Burschen in seiner Nähe behalten, wo er und der alte Hase Collum Saddler über ihn wachen konnten; das würde der beste Schutz für ihn sein.

      »Schaut nicht so finster drein«, erklärte er Beck. »Euer Handelszug wurde unerwartet überfallen, und nur die Götter wissen, wie es um die Tüchtigkeit der Soldaten, die Ihr bei Euch hattet, bestellt war. Jetzt reitet Ihr mit einer halben Fünfzigschaft tapferer Soldaten der königlichen Garde von Südmark, die gutenteils schon in Krace und gegen die letzten Grauen Scharen gekämpft haben. Die werden nicht vor Schatten davonrennen.«

      »Dann sind sie Toren.« Beck war blass, und sein Mund zitterte leicht beim Sprechen, aber er hatte sich seit der Audienz beim Prinzen und der Prinzessin doch wieder gefasst. »Sie haben diese Schatten noch nicht gesehen. Sie wissen nichts von den Teufeln, die in ihnen wohnen.«

      Vansen zuckte die Achseln. Er war selbst nicht glücklich darüber, wo es hinging und warum; mit seinen Worten hatte er vor allem den jungen Kaufmann aufmuntern wollen. Ferras Vansen war ein Junge aus Dalerstroy, aufgewachsen nicht weit von den unheimlichen Ruinen der einstigen Westmarksfeste – an Tagen, da der Südwind den Nebel zurückblies, konnte man manchmal von den höchsten Hügelkuppen die zerstörten Burgmauern sehen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, die Schattengrenze und das, was dahinter lag, so verächtlich abzutun wie der Herzog von Gronefeld. Wie alle Menschen in seiner Heimat – stolze und meist ziemlich verschlossene Talbauern und Hirten – wusste er sehr genau, dass das Land, das seine Familie bewirtschaftete, erst seit wenigen Generationen in Menschenhand war. Die Leute dort in den Tälern hatten ein tiefsitzendes Bewusstsein davon, dass es jenseits der Schattengrenze Mächte gab, die darauf warteten, dieses Land zurückzuerobern. Und sie waren wild entschlossen, das zu verhindern.

      Ein Vorbote des Konnetabel Brone trabte jetzt über den Appellplatz. Vansen ließ die Männer Haltung annehmen. Die Pferde scharrten unruhig mit den Hufen, und der Esel fraß das dürre Gras zwischen den Pflastersteinen. Es war längst helllichter Tag, aber ihnen blieb nichts als zu warten. Der lange Schatten des Wolfszahnturms schrumpfte bereits.

      Endlich kam sie, eine schlanke Gestalt in Trauerschwarz, begleitet von zwei Dienerinnen und dem massigen Konnetabel, der, wenn er schon nicht König wurde, eine Art Vaterrolle für den Prinzen und die Prinzessin zu übernehmen und trotz seiner vergleichsweise niedrigen Stellung in allen Angelegenheiten des Hauses Eddon so etwas wie eine zeremonielle Oberaufsicht zu beanspruchen schien. Aber er war ja auch reich, mit riesigen Ländereien, und immerhin so tüchtig, dass er es in der Gunst der Königsfamilie weiter gebracht hatte als irgendeiner ihrer engeren Verwandten. Vansen fragte sich, ob es nicht vielleicht doch vor allem das war, was den jungen Gailon von Gronefeld in das Herzogtum seiner Familie zurückgetrieben hatte – das Wissen, dass Brone die Zugangswege zu den königlichen Zwillingen abgeschnitten hatte und dass ihm, Gailon, trotz seiner größeren Blutsrechte wesentlich weniger Einfluss blieb.

      Ferras Vansen konnte sich nicht lange mit solch abstrakten Fragen beschäftigen, da die Prinzessin jetzt nahte. Die letzten Wochen hatten sie mitgenommen – sie hatte sich seit der Beisetzung nicht mehr schminken lassen, und an den blauen Schatten unter ihren Augen konnte er sehen, dass sie nicht gut geschlafen hatte. Aber trotzdem, trotz des kalten Blicks, den sie auf ihn richtete, konnte er sich kein anderes Gesicht vorstellen, das ihn so fühlen lassen würde, wie er bei ihrem Anblick unrettbar fühlte.

      Vielleicht ist es ja wirklich so, wie die Alten sagen, dachte er. Vielleicht war ein Herz ja wirklich wie ein Stück trockenes Birkenholz und konnte nur einmal entflammen und richtig hell lodern – und jedes Feuer, das danach käme, würde nur ein Glühen sein, kleiner und weniger heiß. Mein Pech, dass ich für sie entflammt bin, für eine, die ich niemals kriegen kann, weder auf ehrbare noch auf andere Weise, und die mich ohnehin hasst.

      »Hauptmann Vansen«, sagte sie trocken und bestimmt, »mein Bruder ruht, schickt aber seine Wünsche, dass die Götter Eure Mission befördern mögen.« Vansen war ein wenig überrascht, keine Verachtung in ihrem Gesicht zu sehen: Es war das erste Mal seit Kendrick Eddons Tod, dass etwas anderes in ihren Zügen lag, während sie ihn ansah. Das Problem war nur, dass er nicht entziffern konnte, was es war, vielleicht ja nur Müdigkeit und Desinteresse. »Ich sehe, Eure Männer sind bereit.«

      »Ja, Hoheit. Ich bitte um Verzeihung, aber seid Ihr sicher, dass wir so offen am hellichten Tag losreiten sollen? Da werden die Leute doch munkeln.«

      »Sie munkeln sowieso schon alle. Mit wie vielen Leuten hat dieser Beck geredet, ehe er auf die Burg gebracht wurde? Meint Ihr, es gibt irgendjemanden im Hafen- oder im Drei-Götter-Viertel, der die Geschichte noch nicht gehört hat? Ihr und Eure Männer werdet die Marktstraße entlangreiten, über den Dammweg und mitten durch Südmarkstadt. Alle werden wissen, dass die Eddons nicht so von Kummer und Angst gelähmt sind, dass sie ausgeraubte Handelszüge und entführte Edelfräulein einfach ignorieren.« Sie sah Brone an, der zustimmend nickte. »Und das ist nicht nur Schau, Vansen. Wir nehmen es nicht auf die leichte Schulter, mein Bruder und ich. Ich vertraue also darauf, dass Ihr jeden vertrauenswürdigen Reisenden, den Ihr trefft, benutzen werdet, um uns von Euren Fortschritten in Kenntnis zu setzen.«

      »Ja, Eure Hoheit. Die Mönche der Universität haben einen Postdienst, der alle vierzehn Tage auf der Settländerstraße verkehrt, und es dauert noch lange, bis ihn der Winter davon abhalten wird. Ich werde Euch und Konnetabel Brone auf dem Laufenden halten, aber ich hoffe aufrichtig, dass ich nicht so lange fort sein werde.«

      »Ihr werdet erst zurückkehren, wenn Ihr Antworten für uns habt«, erklärte sie, und ihre Stimme war jetzt plötzlich wie eine knallende Peitschenschnur.

      »Natürlich, Eure Hoheit.« Er war gekränkt, aber in diesem Moment sah er nicht nur ihren Zorn, sondern noch etwas Tieferes, Seltsameres in ihrem Gesicht, als ob ein verängstigter Gefangener darunter hervorlugte. Sie hat Angst! Es erfüllte ihn mit lächerlichen Gedanken, mit dem wilden Drang, ihre Hand zu küssen, ihr seine schmerzliche Liebe zu gestehen. Da ihr der natürliche Ausweg verstellt war und sie einen anderen Auslass finden musste, wie Dampf, der unter einem Topfdeckel hervorzischt, warf ihn die jähe Tollheit auf die Knie.

      »Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen, Prinzessin Briony«, erklärte er. »Ich werde tun, was Ihr mir aufgetragen habt, oder aber bei dem Versuch den Tod finden.«

      Er hatte zwar den Kopf gesenkt, hörte aber das überraschte Aufmerken, das durch die Männer ging, hörte Avin Brones scharfes Einatmen.

      »Steht auf, Vansen.« Ihre Stimme klang sonderbar. Als er sich erhoben hatte, war da in ihren Augen wieder der Zorn und dazu ein Glitzern, das von Tränen hätte herrühren können. »Ich habe genug Tod um mich gehabt, genug Schwüre, genug Männergerede von Ehre und Pflicht – ich habe das alles geschluckt, bis ich nur noch schreien möchte.

      Ihr glaubt vielleicht, ich gebe Euch die Schuld am Tod meines Bruders. Und zum Teil mache ich Euch tatsächlich dafür verantwortlich und nicht nur Euch, aber ich bin nicht so dumm zu glauben, ein anderer Gardehauptmann hätte ihn retten können. Ihr glaubt vielleicht, ich hätte Euch mit diesem Unternehmen betraut, um Euch zu bestrafen. Da mag ein Körnchen Wahrheit dran sein, aber ich kenne Euch auch als einen Mann, der andere Dinge gut gemacht hat und der das Vertrauen seiner Männer besitzt. Und man hat mir gesagt, Ihr wärt ein klardenkender Mensch.« Sie trat auf ihn zu, bis nur das weite Rund ihrer Röcke sie noch trennte. Vansen hielt unwillkürlich den Atem an. »Wenn Ihr sterbt, ohne dieses Rätsel gelöst zu haben, vollbringt Ihr gar nichts. Lebt Ihr aber, selbst wenn Ihr Eure Aufgabe nicht erfüllt habt, könnt Ihr immer noch Gutes für dieses Land tun.«

      Sie hielt inne, und einen Moment hatte Vansen das Gefühl, dass als Nächstes alles aus ihrem Mund kommen konnte.

      »Aber falls noch einmal die Sicherheit irgendeines Mitglieds meiner Familie auf Euren Schultern ruhen sollte«, erklärte sie schließlich mit einem Lächeln, das man grausam hätte nennen können, wäre es nicht so müde gewesen, »dann habt Ihr in der Tat meine Erlaubnis, dafür zu sterben.«

      Sie wandte sich an seine Männer und rief ihnen zu: »Mögen alle Götter Euch schützen. Möge Perin selbst Euch die Wege ebnen und glätten.« Gleich darauf entschwand sie schon wieder mit Brone über den Appellplatz, und ihre beiden Jungfern eilten hinterher.

      »Einen Günstling kann man Euch nicht gerade nennen, was, Hauptmann?«, sagte Collum Saddler lachend.

      »Aufsitzen.« Ferras Vansen verstand nicht, was da eben passiert war, aber vor ihm lagen endlose Meilen, Tage im Sattel, und er würde jede Menge Zeit haben, darüber nachzudenken.
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      Sie, die bekannt war als die Geißel der zitternden Ebene, ritt auf ihrem mächtigen schwarzen Pferd von Shehen herab, ließ das Tier am langen Zügel den Weg über die schmalen Pfade selbst wählen, obwohl der Fels stellenweise so steil abfiel, dass sie nicht einmal die unter ihr fliegenden Vögel sehen konnte. Yasammez hatte keine Eile. Ihre Gedanken reisten ihr voraus, geflügelte Boten, schneller als jeder Vogel, schneller noch als der Wind.

      Sie kam von den Höhen herab und wandte sich in Richtung der ältesten Lande und der größten aller Städte, die am Ufer des schwarzen Meeres stand, fast an jenem riesigen nördlichen Rund des Frostes und des Eises. Es gab sogar Qar, die in den nördlichsten Gefilden jenseits von Qul-na-Qar lebten, seltsame Gesellen, die im ewigen Dunkel umherwanderten und mit den Fingern und ihrer kalten Haut Gesänge hervorbrachten, aber sie lebten schon so lange für sich, dass sie kaum noch etwas mit dem Rest ihres Volkes gemein hatten. Sie dachten kaum je an die verlorenen südlichen Lande, da sie nie dort gelebt und daher von allen Zwielichtlern am wenigsten unter dem sterblichen Feind gelitten hatten. Diese kalten Gesellen wollten der Fürstin Stachelschwein nicht dienen: Sie würde ihr Heer in Qul-na-Qar rekrutieren müssen und auf dem Weg nach Süden, bis hinab zu jenem dreimal gesegneten Bollwerk, das die Sterblichen Schattengrenze nannten und die Qar selbst A’sish-Yarrit-Sa, was soviel hieß wie »Sturm der Stille« oder, mit einer etwas anderen Betonung oder Begleitgeste, »Weiße Gedanken«.

      Den Qar des Nordens mochten die sterblichen Diebe gleichgültig sein, aber jenen, die südlich dieser eisigen Gefilde lebten, waren sie es nicht: Als Yasammez weiterritt, kamen sie aus den Höhlenstädten von Qirush-a-Ghat, »Erste Tiefen«, und aus den Dörfern der riesigen, dunklen Wälder, um ihre Pilgerfahrt zu sehen. Die Sternenlichttänzer auf den Hügelkuppen hielten inne und verstummten, als sie vorbeiritt. Die, die sie nicht kannten – denn es war lange her, dass Yasammez zuletzt ihr Haus Shehen verlassen hatte –, wussten nur, dass eine von den Mächtigen vorbeizog, so schrecklich und so schön wie ein Komet, und wenn sie auch solche Macht fürchteten und respektierten, jubelten sie ihr doch nicht zu, sondern beobachteten sie nur in beunruhigtem Schweigen. Diejenigen Qar, die sie von früher kannten, waren tief gespalten, denn sie alle wussten, wohin die Fürstin zog, sie wurde von Winden des Krieges und des Blutvergießens getragen. Manche kehrten zu ihren Familien oder in ihre Dörfer zurück, um die Ihren zu warnen, dass schlechtes Wetter nahte, dass es Zeit sei, das Nötige zu horten und die Mauern und Tore zu verstärken. Andere folgten ihr als eine stille, aber unablässig anwachsende Menge, die sie hinter sich her zog wie eine Brautschleppe. Sie alle wussten, der Bräutigam, dem sie entgegenzog, war der Tod, und er würde nicht wählerisch sein, wen er nahm, aber sie folgten ihr dennoch. Jahrhunderte des Zorns und der Furcht hielten sie zusammen wie eine Faust.

      Yasammez war die Klinge, die diese Faust in der Vergangenheit erhoben hatte. Jetzt würde sie sie wieder erheben.

      Ihre Ankunft stürzte Qul-na-Qar in Verwirrung. Als sie an der Spitze einer stummen Schar von Qar durch die mächtigen Tore einzog, war die uralte Zitadelle bereits in Lager zerfallen: eines von fanatischen Anhängern, eines nicht minder fanatischer Gegner und ein drittes, das größer war als die beiden anderen zusammen und dessen einzige Gemeinsamkeit die Resistenz gegen beide Extreme war, die Bereitschaft abzuwarten, wie sich die Dinge gestalteten. Aber das alles war an der Oberfläche nicht sichtbar, und dem unbeteiligten Betrachter – wenn es denn so etwas an diesem Ort gegeben hätte – wäre es so erschienen, als herrschte in der mächtigen Hauptstadt die übliche trügerische Ruhe, dieselbe geordnete Unordnung wie seit unvordenklichen Zeiten.

      Die Bediensteten, die Yasammez in Qul-na-Qar erwarteten und die fast alle nach ihrem letzten Besuch erst in ihre Dienste hineingeboren worden waren, hatten sich beeilt, ihre Gemächer im Ostteil der mächtigen Festung zu lüften, zum ersten Mal seit Jahrzehnten die schweren Läden aufzustemmen und die Fenster zu öffnen. Die kalten Seewinde und das unablässige Rauschen des Meeres, wie das Atmen eines riesigen Tiers, erfüllten die Räume, während sie eiligst alles für ihre Herrin vorbereiteten. Dies war ein Tag, der, wie sie wussten, irgendwann ein eigenes Kapitel im Buch der Trauer bilden würde.

      Doch als Yasammez durch die Torhalle schritt, ohne die lebenden Skulpturen über sich eines Blickes zu würdigen, war sie nicht nur von ihrer eigenen Gefolgschaft umringt, sondern auch von allen Sensationshungrigen der Stadt – jenen Funkeläugigen, die sich in den spektakuläreren magischen Künsten versuchten, anderen, die ihre Zeit damit verbrachten, sich in den Künsten des Krieges und des Liebeswerbens zu perfektionieren, bis sie sich kaum noch voneinander unterschieden, all jenen Schmieden heimlicher Schlachtenpläne und Gründlern in vergessenen Mysterien. Aber sie war auch umringt von Eiferern, jenen, die danach gehungert hatten, dass eine Stimme ihre eigenen Katastrophenprophezeiungen machtvoll aufgriff, ihr eigenes Sehnen nach einem alles vernichtenden Verhängnis stillte. Sie alle kamen und sangen und stellten laute Fragen, zum Teil in Sprachen, die Yasammez selbst nicht verstand. Sie beachtete sie alle nicht, schritt nur von der Torhalle weiter in die Halle der schwarzen Bäume und immer noch weiter, durch die Halle der silbernen Knochen, die Halle der weinenden Kinder, die Halle der Edelsteine und des Staubs. Vor der Spiegelhalle blieb sie kurz stehen, ging aber nicht hinein, obwohl der blinde König und die schweigende Königin hinter diesen Türen warteten, da sie schon von ihrem Kommen gewusst hatten, noch ehe sie ihr hohes Haus verließ.

      Stattdessen befahl sie dem Bediensteten, der die Tür bewachte – ein Kind des smaragdenen Feuers, denn das schwache Leuchten seines Stammes war noch durch Robe und Maske erkennbar –: »Draußen vor dem Tor sind Tausende unseres Volkes, die mir aus den Dörfern hierher gefolgt sind. Sorgt dafür, dass sie gut behandelt werden. Bald werde ich zu ihnen sprechen.«

      Die maskierte Gestalt antwortete nicht, verbeugte sich aber. Yasammez kehrte der Spiegelhalle den Rücken – es war noch nicht soweit, den Pakt des Spiegelglases zu besiegeln, wenn auch der Zeitpunkt kommen würde, ehe sie Qul-na-Qar verließ – und machte sich auf den Weg in ihre alten Gemächer, die aufs Meer und den dunklen Dämmerhimmel hinausgingen. Denen, die sich in der riesigen Festung zusammengeschart hatten und ihr durch die Hallen gefolgt waren wie Ameisen durch einen verrottenden Baum, blieb nichts, als stehenzubleiben, zu warten, Blicke der Häme, Scham oder wilden Wut zu wechseln und sich allmählich zu zerstreuen.

      Das machte nichts. Ihrer aller Zeit würde kommen, das wusste Yasammez.

      Sie hatte die Rüstung angelegt, die in den Zeiten vor dem Buch in Große Tiefen geschmiedet und über Jahrhunderte in einem namenlosen Berg aus Eis gehärtet worden war. Die schwarzen Dornen umhüllten sie wie die Stacheln das Tier, das ihr Namenspatron war, verschleiert, aber nicht verdeckt von dem Mantel, der so wenig stofflich schien wie eine Gewitterwolke. Sie war barhäuptig: Den glatten Helm hatte sie neben sich auf den Tisch gestellt, als sollte er wie ein verhätscheltes Schoßtier dem Geschehen folgen können.

      Sieben weitere Gestalten saßen an dem runden Tisch in Fürstin Stachelschweins Gemach. Es war dunkel im Raum, nur eine einzige Kerzenflamme zitterte vor den offenen Fenstern, aber Yasammez und ihre Verbündeten brauchten sich nicht zu sehen.

      Manches wurde laut gesagt, anderes nur in Gedanken übermittelt.

      »Isst-den-Mond, was ist mit dem Stamm der Wandlungsfähigen?«

      »Viele sind mit uns. Ich rieche Zorn. Ich rieche Bereitschaft. Die Unseren waren oft die Ersten des Volkes, die den Steinaffen gegenübertraten, in der Welt vor der Niederlage, und auch die Ersten, die litten. Nicht alle sind Kämpfer, aber die, die es sind, werden die Augen und Ohren der übrigen sein, schnelle Flieger, lautlose Krabbler.«

      »Viele? Wie viele sind das?«

      Ein Knurren. »Viele. Mehr, als ich zählen kann.«

      »Und Grünhäher? Wie steht es mit den Trickstern?«

      »Vorsichtig, aber bereit zuzuhören, wie zu erwarten. Unser Stamm pflegt gern abzuschätzen, welche Seite gewinnt, und sich dann im geeigneten Moment auf diese Seite zu schlagen – nicht zu spät, aber auf keinen Fall zu früh.«

      »Eure Ehrlichkeit ist löblich.«

      »Kann man einen Frosch das Fliegen lehren? Ich sage nur, was ist.«

      »In diesem Kampf wird es keine Gewinner geben, auch wenn wir siegen. Dies ist nur ein Moment der großen Niederlage. Aber die Sterblichen werden leiden, und unser Leiden wird gemildert werden. Was die Steinaffen erben werden, wird ihnen nicht süß schmecken – wird nie wieder süß schmecken. Täuscht Euch nicht, für die Trickster – und auch für alle anderen – ist der Zeitpunkt da, zu bestimmen, wie sie dahingehen werden – nicht als Einzelne, sondern als Familien des Volkes.«

      »Aber warum, Herrin? Warum müssen wir die Niederlage hinnehmen? Wir sind doch immer noch stark und die alten Traditionen ebenfalls. Es hat uns nur an Entschlossenheit gefehlt.«

      »Bei Euch bin ich noch nicht, Stein der Unwilligen. Bald werde ich Euch fragen, was die Garde der Elementargeister denkt …«

      »Fragt mich jetzt.«

      Kurzes Schweigen. »Sprecht.«

      »Sie denken, was ich denke. Dass wir nicht länger als Geschlagene und Vertriebene leben können. Wir müssen sie von unserem Land jagen. Wir müssen Feuer an ihre Häuser legen und Krankheiten in ihre Betten tragen. Wir müssen ihre Tempel niederreißen und ihr grausames Eisen im Boden begraben, wo wieder etwas Reines daraus werden kann. Wir müssen die Alte Nacht bringen.«

      »Ich habe Euch gehört. Aber egal, was sie selbst wollen, werden die Euren mir folgen, dem Weg, den ich wähle? Denn hierbei kann nur einer führen.«

      »Könnt Ihr denn führen, Mylady? Was ist mit dem Pakt?«

      »Der Pakt des Spiegelglases ist bedeutungslos, ein leeres Versprechen. Aber die alten Regeln dürfen nicht missachtet werden, also habe ich mich darauf eingelassen. Er ist unterzeichnet. Vor einer Stunde erst, mit meinem Blut.«

      »Ihr habt den Pakt unterzeichnet? Dann haben sie Euch das Siegel des Krieges gegeben?«

      Zur Antwort hob sie den Helm vom Tisch. In dem dunklen Raum glänzte der Gegenstand, der darunter lag, wie geschmolzener Stein. Sie hob das rote Juwel an seiner schweren schwarzen Kette hoch, legte es sich um, ließ den Stein mit einem lauten Klacken auf ihre Brust fallen. »Da ist es.«

      Einen Moment lang war nur das Geräusch des Meeres zu hören, die Brandung, die gegen den Fels krachte.

      »Die Garde der Elementargeister wird Euch folgen, Lady Yasammez.«

      Die anderen sprachen der Reihe nach, berichteten von ihren Stämmen, inwieweit sie bereit waren oder nicht, aber sie waren sich alle einig – das Aufgebot war groß genug. Sie waren genug, um die Grenze zu überschreiten und Krieg zu führen.

      »Dann habe ich Euch noch eines zu zeigen.« Yasammez griff unter ihren weiten Mantel. Schließen klirrten. Gleich darauf zog sie ihr Wehrgehänge hervor, ließ es auf den Tisch fallen, umfasste den Griff des Schwerts und zog es aus der Scheide. Von der Spitze bis zum Knauf war es so weiß wie gepresster Schnee, wie blanker Knochen. Wieder erfasste ein kalter Luftzug die Kerzenflamme; sie zitterte und erlosch. Das einzige Licht im Raum war jetzt das leise, blindwurmartige Glühen des Schwerts selbst.

      »Ich habe Weißfeuer gezogen.« Yasammez, das Rachefeuer des Volkes, sprach in sachlichem Ton, ob sie es nun laut tat oder nur in Form geflügelter Gedanken. Das Gewicht ihres Wortes beruhte darauf, wer sie war und was sie sagte. »Es wird nicht in die Scheide zurückgesteckt werden, ehe ich nicht tot bin oder das, was uns genommen wurde, wieder unser ist und die Königin wieder lebt.«

      
        [image: ❦]

      Sie fand ihn, zu ihrer Verwunderung und ihrem Ärger, draußen, wo er im stillen, schon etwas düsteren Westgarten des Palastes herumspazierte. Im Moment allerdings spazierte er nicht herum: Er stand da und starrte zum Dach hinauf, wo sich die Kamine drängten wie Pilze, die nach dem Regen aus dem Boden geschossen sind.

      »Ich … hast du das gesehen?«

      »Was?«

      »Ich dachte, ich hätte …« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte einen Jungen dort auf dem Dach gesehen. Kommt das vom Fieber? Ich habe so vieles gesehen, als ich das Fieber hatte …«

      Sie kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. »So hoch würde niemand hinaufklettern, schon gar nicht ein Kind. Warum bist du nicht im Bett? Ich wollte dich besuchen, aber man sagte mir, du habest dich geweigert, in deinem Gemach zu bleiben.«

      »Warum? Weil ich die Sonne sehen wollte. Aber sie ist schon fast weg. Ich fühle mich wie ein Leichnam, wenn ich in diesem dunklen Zimmer liege.« Sein Gesicht war jetzt wieder verschlossen, die Verletzlichkeit von eben etwas Härterem gewichen. »Du brauchst mich ja sowieso nicht.«

      Briony war schockiert. »Was soll das heißen? Barmherzige Zoria! Ich? Dich nicht brauchen? Du bist doch alles, was ich noch habe! Gailon hat soeben die Burg verlassen – und Südmark überhaupt. In ein paar Tagen wird er in Gronefeld sein, voller Unmut, den er vor jedem ausbreiten wird, der ihm zuhört – und dem Herzog von Gronefeld werden viele Leute zuhören.«

      Ihr Bruder zuckte die Achseln. »Was können wir tun? Solange Gailon nicht zum Verrat aufruft, können wir ihn nicht daran hindern zu sagen, was er will. Ja, es wäre selbst dann schwer, ihn daran zu hindern, wenn er zum Verrat aufriefe. Die Mauern von Gronefeld sind fast so dick wie die von Südmark, und die Tollys unterhalten dort ein kleines Heer.«

      »Es ist zu früh, sich solche Gedanken zu machen, und wenn die Götter es gut mit uns meinen oder Gailon auch nur einen Funken Ehre im Leib hat, wird es überhaupt nie nötig sein. Aber wir haben genügend Probleme, Barrick, also bitte Schluss mit diesem Unsinn. Ich brauche dich gesund. Besser jetzt ein paar Tage gelangweilt und rastlos im Bett als den ganzen Winter krank. Lass dich von Chaven behandeln.«

      »Schluss mit welchem Unsinn?« Wieder warf er ihr einen seiner misstrauischen Blicke zu. »Bist du sicher, dass du mich nicht nur aus dem Weg haben willst, damit du etwas Törichtes tun kannst? Zum Beispiel Shaso begnadigen?«

      Ihr Herz fühlte sich an wie ein Bleiklumpen. Wie konnte ihr Zwillingsbruder, ihre geliebte andere Hälfte, so etwas denken? Hatte ihn das Fieber wirklich so verändert? »Nein! Nein, Barrick, so etwas würde ich nie ohne deine Zustimmung tun.« Er starrte sie jetzt an, fast wie eine Fremde. »Bitte, jetzt ist nicht der Zeitpunkt, uns zu streiten. Wir sind doch alles, was noch von der Familie übrig ist.«

      »Da ist auch noch Merolanna. Und die Laute Maus.«

      Briony zog eine Grimasse. »Es ist merkwürdig, jetzt wo du’s ansprichst. Ich habe Tante Merolanna noch nie so außer sich erlebt – vielleicht wegen Kendricks Tod, aber seltsam ist es trotzdem. Vor der Beisetzung war sie so stark wie Stein, aber seither versinkt sie im Gram wie eine Wahnsinnige, kommt kaum noch aus ihren Gemächern. Ich war zweimal bei ihr, aber sie hat praktisch nicht mit mir geredet, als ob sie es nicht erwarten könnte, dass ich wieder gehe. Es scheint tatsächlich so, als wäre alles, was noch an Familie da ist, in Auflösung. Ach ja, da ist noch etwas Erstaunliches – da du sie gerade erwähnt hast, ich soll dir ausrichten, dass unsere Stiefmutter uns bittet, morgen Abend mit ihr zu speisen.«

      »Was soll das denn?«

      »Ich weiß nicht. Aber lass uns offenen Herzens sein und davon ausgehen, dass sie ihren Stiefkindern näher sein möchte, jetzt, da Kendrick tot ist.«

      Barricks Schnauben zeigte deutlich, wie er darüber dachte.

      »Noch etwas. Hast du Vaters Brief gesehen? Den, der Kendrick aus Hierosol überbracht wurde, am Tag vor … bevor er …«

      Barrick schüttelte den Kopf. Er schien ärgerlich – nein, es war noch mehr. Er wirkte fast schon ängstlich. Warum? »Nein, was steht denn drin?«

      »Das ist es ja – ich weiß nicht, wo er ist. Ich kann ihn nicht finden.«

      »Ich habe ihn nicht!«, sagte er scharf, machte dann eine lahme Entschuldigungsgeste. »Tut mir leid – ich bin wohl wirklich müde. Ich weiß nichts davon.«

      »Aber es ist wichtig, dass wir ihn finden!« Sie sah ihn an, merkte, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu drängen: Er war erschöpft. »Wie auch immer, Barrick, vergiss nicht, du wirst gebraucht. Ich brauche dich. Dringend. Und jetzt geh zu Bett. Ruh dich aus, und lass mich morgen tun, was getan werden muss. Ich erzähle dir dann alles, wenn wir zum Essen zu Anissa gehen.«

      Er sah sie an, blickte sich dann im Garten um. Die Sonne war hinterm Westflügel des Palastes versunken, und die Dächer verwandelten sich rasch in dunkle Silhouetten: Ein ganzes Heer von Traumkindern konnte sich jetzt dort verstecken.

      »Meinetwegen, dann bleibe ich eben morgen im Bett«, sagte er. »Aber länger nicht.«

      »Gut. Und jetzt bringe ich dich zurück.«

      »Verstehst du, ich schlafe nicht gern«, erklärte er, als sie den Weg entlanggingen. Ohne dass sie es richtig mitbekommen hatte, hatte er sie an der Hand gefasst, so wie er es in ihrer Kinderzeit immer gemacht hatte. »Ich kann den Schlaf gar nicht leiden. Ich habe so schlimme Träume – dass unsere ganze Familie verflucht ist, verfolgt …«

      »Aber das sind doch nur Träume, Barrick, lieber Barrick. Nichts weiter als Träume. Fieberträume.« Doch seine Worte machten sie frösteln, zumal jetzt der erste kalte Abendwind durch den Garten fegte und in den Blättern der Hecken und Ziersträucher raschelte.

      »Ich träume, dass das Dunkel über uns kommt wie ein Unwetter«, sagte er fast flüsternd. »Oh, Briony, in meinen Träumen sehe ich das Ende der Welt.«

      15
 Der Frauenpalast

      Des Bruders jungfräuliche Tochter:

      Sie verschwindet, wenn wir alle auf sind,

      Erscheint, wenn wir uns niederlegen.

      Seht! Ihre Krone ist aus Gold und Heidekraut.

      Das Knochenorakel

      Der Frauenpalast war, wie Qinnitan schnell herausfand, nicht einfach nur ein Gebäude oder eine Gruppe von Gebäuden, sondern etwas viel Größeres, eine ummauerte Stadt innerhalb des riesigen Autarchenpalastes, aus Sandstein gemauerte Häuser auf sorgsam genutztem Grund, die meisten mit Schreinen und Gärten in der Mitte und alle verbunden durch unzählige überdachte Gänge, des dringend benötigten Schattens wegen, sodass eine Bewohnerin des Frauenpalastes von einem Ende zum anderen wandern konnte, was etwa eine Stunde dauerte, ohne auch nur ein einziges Mal die sengende xandische Sonne unmittelbar auf der Haut zu spüren. Es war tatsächlich eine Stadt für sich, wo nicht nur die etlichen hundert Ehefrauen des Autarchen wohnten, sondern auch das Heer von Leuten, das nötig war, um sie zu versorgen, Haus-, Küchen-, Garten- und Verwaltungspersonal, Tausende von Menschen, und darunter kein einziger Mann.

      Kein einziger Mann im herkömmlichen Sinn natürlich, denn es gab innerhalb der hohen Mauern des Frauenpalasts durchaus Hunderte von Menschen, die zumindest mit den Grundmerkmalen der Männlichkeit zur Welt gekommen waren, es aber aus dem einen oder anderen Grund nicht geschafft hatten, sie zu behalten.

      Der Frauenpalast machte einen beträchtlichen Teil des riesigen Obstgartenpalastes aus, so wie dieser wiederum einen beträchtlichen Teil des Großen Xis, der Mutter aller Städte, ausmachte. Ja, der Frauenpalast war, gemessen an seiner Bewohnerschaft, sogar größer als andere Teile jenes uralten, riesigen Gewirrs von Gebäuden, das ursprünglich den Namen »Palast des blühenden Frühlingsobstgartens« getragen hatte, denn die, die in anderen Teilen der gewaltigen Palastanlage wohnten, konnten sich Gärten, Speiseräume und Küchen teilen, aber der Frauenpalast musste isoliert und geschützt bleiben, weshalb jede dieser Einrichtungen innerhalb seiner Mauern noch einmal existieren musste und nur von Frauen oder Begünstigten bewirtschaftet werden durfte.

      Wenn der Frauenpalast eine kleine Stadt war, so waren die Begünstigten deren Priester- und Statthalterschaft. Im Gedenken an das berühmte Opfer des Habbili, Sohn des Nushash, war Xis immer schon ein Königreich gewesen, wo Kastraten in einem gewissen Ansehen standen – Kastration galt fast schon als ebenso sicherer Zugangsweg zu den Hallen der Macht wie das Priestertum. Und tatsächlich herrschten die Begünstigten nicht nur im Frauenpalast, sondern in vielen Verwaltungsbereichen des Obstgartenpalasts, sodass die tolldreisteren unter den Soldaten des Autarchen manchmal – natürlich nur unter sich – witzelten, richtige Männer seien fast überall im Palast unerwünscht, und willkommen wären sie nur an dem einen Ort, der ihnen absolut verboten war, im Frauenpalast. In Wirklichkeit sah es so aus, dass am gesamten Hof des Autarchen auch viele normale Männer einflussreiche Positionen innehatten, so wie Pinnimon Vash, der Oberste Minister. Die Begünstigten waren zwar eine der mächtigsten Gruppen unter den Bediensteten des Autarchen, aber sie waren keineswegs allmächtig. Sie mussten wie alle im Obstgartenpalast ständig darum kämpfen, dass ihnen der Gottkönig Sulepis, von dem alle Macht und aller Glanz ausgingen wie das Licht von der Sonne, auch nur ein Fünkchen Aufmerksamkeit schenkte. Doch im metaphorischen Dunkel des Frauenpalasts, diesem Reich der Frauen, wo Frauen keine formelle Macht hatten – wenn auch die wichtigeren unter den Ehefrauen des Autarchen durchaus eine Macht für sich darstellten –, regierten die Begünstigten praktisch unangefochten.

      Die Begünstigten im Frauenpalast betrachteten sich – vielleicht in einer Tradition, von der niemand mehr wusste (vielleicht aber auch aus anderen, weniger erhabenen Gründen) – als Frauen, gar nicht so anders als die, über die sie wachten, und sie machten sich die traditionellen Attribute der Weiblichkeit zu eigen, wenn auch in parodistisch übersteigerter Form: Sie waren fast alle überaus gefühlvoll, romantisch, rachsüchtig und launisch. Und natürlich hatten die Ehefrauen des Autarchen und ihre von Geburt an weiblichen Dienerinnen ebenfalls ihre komplizierten Netze der Einflussnahme und Intrige. Kurzum, in den Frauenpalast zu kommen, war, als beträte man eine Höhle aus einer alten Sage, wo überall Stolperstricke und Fanggruben lauerten, einen Ort voller kostbarer Schätze, der mit tödlichen Fallen bestückt war.

      Ihre eigene Rolle an diesem Ort war für Qinnitan von Anfang an sehr verwirrend, und schon nach wenigen Tagen sehnte sie sich nach den Gewissheiten ihres alten Lebens zurück, nach ihrer klaren Stellung als eine der jüngsten und daher geringsten Schwestern vom Bienentempel. Die Ehefrauen und künftigen Ehefrauen – wobei es manchmal schwer zu sagen war, was diesen Statusunterschied überhaupt ausmachte, da der Autarch kaum je zu irgendeiner von ihnen kam – waren allesamt viel, viel höhergestellt als die Bediensteten im Frauenpalast. Dennoch musste die hundertste Ehefrau – von der frisch erwählten Qinnitan, die wohl eher die Tausendste war, ganz zu schweigen – wochenlang warten, ehe ihr auch nur die kürzeste Unterredung mit Cusy zuteil wurde, der ungeheuer fetten Obersten Begünstigten des Frauenpalasts, die sie draußen im Obstgartenpalast manchmal lachend die Eunuchenkönigin nannten. Im Frauenpalast hingegen hätte es niemand gewagt, der alten Cusy ins Gesicht zu lachen. Von allen Bewohnerinnen des Frauenpalasts hätte nur Arimone, die Erste Ehefrau des Autarchen, Cusy ohne langes Überlegen die Stirn geboten. Arimone, auch Abendstern genannt, war eine schöne, kaltherzige junge Frau, eine Cousine des Autarchen und ursprünglich die Frau des letzten älteren Bruders, den er aus dem Weg geräumt hatte. Da sie jedoch im Frauenpalast fast so selten in Erscheinung trat wie der Autarch selbst (sie hatte einen eigenen Palast, ganz am Ende des Palastkomplexes, so versteckt wie die innerste Kammer eines Nautilus, und nicht einmal die anderen hochrangigen Ehefrauen kamen ohne Einladung dort hinein), war da niemand, der die Autorität der Eunuchenkönigin infrage gestellt hätte.

      Qinnitan hatte das unglaubliche Glück – oder zumindest stellte es sich so dar –, dass Luian, eine von Cusys Stellvertreterinnen, sie unter ihre Fittiche nahm. Luian, eine sehr mütterliche Begünstigte (jedenfalls von Statur und Verhalten her, denn besonders alt war sie noch nicht), zeigte ein überraschendes Interesse an der neuen Auserwählten und lud sie schon nach wenigen Tag zum Tee in ihre Gemächer ein.

      Den versprochenen Tee gab es, mit gepuderten Sania-Feigen und verschiedenen Sorten süßen Brots, in einem zeltförmigen Raum, der mit Sitzkissen übersät war. Begleitet wurde das Mahl von einem Schwall von Klatsch und Tratsch und anderen nützlichen Informationen über das Leben im Frauenpalast, aber erst am Ende erklärte Luian, weshalb ihr Augenmerk gerade auf Qinnitan gefallen war.

      »Du erkennst mich nicht wieder, was?«, sagte sie, als Qinnitan sich hinabbeugte, um ihr zum Abschied die Hand zu küssen. Qinnitan war so fasziniert von Luians großen Händen – eins der wenigen Dinge, die noch ihre Vergangenheit als Mann verrieten –, dass sie die Frage nicht gleich verstand.

      »Wieder?«, sagte Qinnitan, als ihr die Bedeutung klar wurde.

      »Ja, liebes Kind. Du glaubst doch nicht, ich verausgabe meine Zeit auf jedes kleine Ding, das durchs Tor des Frauenpalasts kommt?« Luian klopfte sich auf die Brust, als verursachte ihr der Gedanke Atemnot; ihr Schmuck klimperte. »Du meine Güte, wir haben diesen Monat schon zwei aus Krace gekriegt, das ist so gut wie der Mond. Ich war richtig schockiert, als ich hörte, dass sie dort sogar eine menschliche Sprache sprechen. Nein, meine Süße, ich habe dich hierhergebeten, weil wir im selben Viertel aufgewachsen sind.«

      »Hinter der Katzenaugenstraße?«

      »Ja, Kleines! Ich kannte dich schon, als du kaum laufen konntest, aber wie ich sehe, erinnerst du dich nicht mehr an mich.«

      Qinnitan schüttelte den Kopf. »Ich … ich muss gestehen, ich erinnere mich nicht, Begünstigte Luian.«

      »Einfach nur Luian, Liebes, bitte. Aber damals war ich natürlich ganz anders. Plump und schwerfällig und auf der Priesterschule. Das wollte ich nämlich werden, ehe ich eine Begünstigte wurde, da habe ich dann die Lust verloren. Ich war sogar einmal bei deinem Vater, um ihn um Rat zu fragen. Ich bin immer die Gassen zwischen der Katzenaugenstraße und der Federumhangstraße auf und ab gegangen und habe die vierhundert Nushash-Gebete rezitiert oder es jedenfalls versucht.«

      Qinnitan ließ Luians Hand los und stand auf. »Oh! Dudon! Ihr seid Dudon! Jetzt erinnere ich mich an Euch!«

      Die Begünstigte wedelte träge mit den Fingern. »Sch-sch, dieser Name! Das ist Jahre her. Heute hasse ich diesen Namen – so ein unansehnliches, unglückliches Geschöpf. Jetzt bin ich viel schöner, findest du nicht?« Sie lächelte scheinbar selbstironisch, aber in ihrer Frage lag etwas anderes. Qinnitan betrachtete die Person vor sich – es war ein bisschen schwerer, Luian als Frau zu sehen, jetzt, da sie sich an Dudon erinnerte –, musterte diskret das breite Gesicht, die dicke Schminke, die großen Hände mit den vielen Ringen, und sagte: »Natürlich seid Ihr jetzt sehr schön.«

      »Natürlich.« Luian lachte erfreut. »Ja, und du hast deine erste Lektion gelernt. Jede im Frauenpalast ist schön, ob Ehefrau oder Begünstigte. Selbst wenn eine von uns dir ein Messer an die Kehle setzt und darauf besteht, dass du sagst, sie sehe heute nicht so gut aus, ein bisschen kränklich um die Augen vielleicht, nicht ganz so rosig wie sonst, dann wirst du nur sagen, du hast sie noch nie so schön gesehen.« Einen Moment lang wurden Luians kohlumrandete Augen hart und verschlagen. »Verstehst du?«

      »Aber ich habe es ehrlich gemeint.«

      »Und das ist die zweite Lektion – sag alles im Brustton der Aufrichtigkeit. Du liebe Güte, du bist wirklich ein cleveres Mädchen. Schade, dass ich nicht viel mit deiner Erziehung zu tun haben werde.«

      »Warum nicht, Luian?«

      »Weil der Goldene aus irgendeinem Grund befohlen hat, dass du von Panhyssirs Priestern unterwiesen werden sollst. Aber ich werde ein Auge auf dich haben, und du wirst oft zum Tee zu mir kommen, wenn du magst.«

      »Oh, ja, Luian.« Qinnitan war sich nicht sicher, womit sie diese Aufmerksamkeit verdient hatte, aber ausschlagen würde sie sie bestimmt nicht. Beziehungen zu einer Begünstigten zu haben, besonders zu einer so wichtigen wie Luian, konnte einen himmelweiten Unterschied machen, wenn es darum ging, wo man untergebracht war, wie tüchtig und taktvoll die Dienerinnen waren, die einem zugewiesen wurden – in allen möglichen Dingen bis hin zur Gunst des Autarchen selbst. »Ja, das würde mich sehr freuen.« Sie blieb in der Tür stehen. »Aber woher wusstet Ihr, wer ich bin? Ich meine, ich muss doch fast noch ein Kleinkind gewesen sein, als Ihr unser altes Viertel verlassen habt – wie habt Ihr mich erkannt?«

      Luian lächelte und lehnte sich in ihre Kissen zurück. »Ich habe dich gar nicht erkannt. Das war mein Vetter.«

      »Euer Vetter?«

      »Der Hauptmann der Leoparden. Der überaus, überaus gutaussehende Jeddin.« Luian seufzte auf eine Art, die besagte, dass sie komplizierte Gefühle für diesen Vetter hegte. »Er hat dich erkannt.«

      Plötzlich fiel Qinnitan der ernst blickende Krieger wieder ein. »Er … hat mich erkannt?«

      »Und du hast auch ihn nicht erkannt, wie ich sehe. Aber das ist auch kein Wunder. Er hat sich fast so sehr verändert wie ich. Würdest du dich an ihn erinnern, wenn ich ihn Jin nennen würde statt Jeddin? Der kleine Jin?«

      Qinnitan schlug sich die Hand vor den Mund. »Jin? An den erinnere ich mich – ein bisschen älter als ich. Er ist immer meinem Bruder und dessen Freunden nachgelaufen. Aber er war ja so klein!«

      Luian gluckste. »Er ist gewachsen. O ja, das kann man wohl sagen.«

      »Und er hat mich erkannt?«

      »Er glaubte, dich erkannt zu haben, war sich aber nicht sicher, bis er dann deine Eltern sah. Ach, übrigens, bitte schreib deiner Mutter, sie wird zu gegebener Zeit eingeladen, dich zu besuchen, und soll aufhören, uns mit Bettelbriefen zu belästigen.«

      Qinnitan war verlegen. »Das werde ich tun, Begünstigte Lu … ich meine, ich werde es tun, Luian. Ich verspreche es.« Sie war immer noch verblüfft, dass der muskelbepackte Leopardenhauptmann der kleine Jin sein sollte, ein ewig rotznasiger Junge, den ihre Brüder mehr als einmal so geschlagen hatten, dass er weinend nach Hause gerannt war. Jetzt sah Jeddin aus, als könnte er jeden ihrer Brüder mit einer Hand entzweibrechen. »Ich habe Euch schon zu lange aufgehalten, Luian«, sagte sie laut. »Vielen, vielen Dank für Eure Güte.«

      »Gern geschehen, Liebes. Wir Katzenaugenmädels müssen doch zusammenhalten.«

      »Die Gärten sind herrlich!«, sagte Duny. »Und die Blumen riechen so gut. Oh, Qinnitan, du lebst an einem wunderschönen Ort!«

      Qinnitan zog die Freundin von den Kletterrosen weg, zu einer Bank in der Mitte des Innenhofs. Königin Sodans Garten war der größte im Frauenpalast und hatte nur niedrige Hecken, deshalb hatte sie ihn gewählt.

      »Ich lebe an einem sehr gefährlichen Ort«, erklärte sie Duny leise, als sie sich auf die Bank setzten. »Ich bin jetzt zwei Monate hier, und das ist das erste Gespräch, bei dem ich nicht befürchten muss, dass mein Gegenüber mich womöglich vergiftet, wenn ich etwas Falsches sage.«

      Duny klappte die Kinnlade hinunter. »Nein!«

      Wider Willen musste Qinnitan lachen. »Doch, o doch. Meine liebste Dunyaza, du hast einfach keine Ahnung. Die Gemeinheiten der älteren Schwestern vom Bienentempel, die Art, wie sie die Jüngeren oder Hübscheren schikaniert haben – das war gar nichts. Wenn du hier zu hübsch bist, schubsen sie dich nicht einfach nur auf dem Gang um oder streuen dir Dreck in die Suppe. Wenn hier jemand auf dich eifersüchtig ist und du keine mächtige Beschützerin hast, bist du bald tot. Fünf Frauen sind schon gestorben, seit ich hier bin. Natürlich heißt es immer, sie seien krank geworden, aber alle wissen, was wirklich passiert ist.«

      Duny sah sie streng an. »Du nimmst mich auf den Arm, Qin-ya. Ich kann das alles nicht glauben. Diese Frauen hat doch der Autarch selbst erwählt! Er – gepriesen sei sein Name – würde doch nie zulassen, dass ihnen etwas passiert.«

      »Er kommt kaum je hierher, und außerdem sind wir Hunderte. Ich glaube nicht, dass er mehr als ein paar von uns kennt. Die meisten Frauen werden aus politischen Rücksichten ausgewählt – du weißt schon, bedeutende Familien in anderen Ländern –, aber manche sind auch wie ich. Keiner weiß, warum wir erwählt worden sind.«

      »Wir wissen, warum! Weil er sich in dich verliebt hat.«

      Qinnitan schnaubte verächtlich. »Ich dachte, ich hätte dich gebeten, keine Geschichten über mich zu erfinden, Duny. Sich in mich verliebt? Er hat mich kaum bemerkt, noch nicht mal, als er diese sogenannten Vereinbarungen mit meinen Eltern getroffen hat.« Sie machte ein säuerliches Gesicht. »Sie hätten vermutlich nicht nein sagen können, aber sie haben mich einfach verkauft.«

      »An den Autarchen. Das ist nicht verkauft werden, das ist eine große Ehre!« Dunys Gesicht erstarrte plötzlich. »Kriegst du denn keinen Ärger, wenn du solche Sachen sagst?«, flüsterte sie.

      »Jetzt weißt du, warum ich dich hier herausgeführt habe, wo es keine Mauern oder hohen Hecken gibt, hinter denen sich Spitzel verstecken könnten.« Qinnitan fühlte sich, als wäre sie zehn Jahre älter geworden, seit sie den Bienentempel verlassen hatte, fühlte sich Duny gegenüber eher als ältere Schwester. »Siehst du die Person da drüben, dort beim Pavillon?«

      »Den in den weiten Kleidern?«

      »Ja, aber das ist kein Er, und die Götter mögen dich schützen, wenn du so etwas in Hörweite dieser Person sagen würdest. Das ist Tanyssa, die Gärtnerin, eine von den Begünstigten. Die meisten von ihnen führen hier Frauennamen. Jedenfalls ist es Tanyssas Aufgabe, mich zu beobachten, wenn ich auch nicht weiß, wer sie damit beauftragt hat. Wohin ich auch gehe – sie ist da. Für eine Gärtnerin scheint sie sich ganz schön frei im gesamten Frauenpalast bewegen zu können. Sie war gestern morgen im Bad, hat so getan, als hätte sie irgendetwas mit dem jungen Begünstigten zu besprechen, der das Wasser erhitzt.« Qinnitan betrachtete die muskulöse Gärtnerin voller Abscheu, während Tanyssa ihrerseits so tat, als inspizierte sie die Blätter eines Affenbrotbaums. »Es heißt, sie hat die junge akarisische Prinzessin umgebracht, die vor einem Monat gestorben ist, hat sie einfach aus dem Fenster geworfen, aber natürlich sagen alle, sie sei gefallen.«

      »Aber das ist ja schrecklich, Qin!«

      Sie zuckte die Achseln. »So ist das hier nun mal. Ich habe auch ein paar Freundinnen – natürlich nicht richtige Freundinnen wie dich, obwohl ich eines Tages vielleicht auch solche finden werde. Die Art Freundinnen, die man braucht, wenn man am Leben bleiben will, wenn man nicht tot umfallen will, nachdem man eines Abends seinen Tee getrunken hat.«

      Duny sah sie eine ganze Weile schweigend an – lange für Dunys Verhältnisse. »Du bist so anders, Qinnitan. Du wirkst so hart, wie eins von den fahrenden Mädchen, die auf dem Platz der wandernden Sonne tanzen.«

      Qinnitans Lachen war wirklich ein bisschen hart, aber irgendetwas an Dunys Naivität ärgerte sie. Vor allem wohl die Tatsache, dass Duny es sich noch leisten konnte, so naiv zu sein. »Tja, wahrscheinlich bin ich wirklich hart. Alle hier reden so nett – oh, ja, sie reden sehr nett. Und abgesehen davon, dass sie sich gelegentlich anfauchen wie die Katzen, ist hier alles sehr friedlich und angenehm. Gefällt dir mein Kleid?« Sie hob den Arm und ließ den plissierten Ärmel herabfallen, so anmutig und durchscheinend wie ein Libellenflügel.

      »Es ist wunderschön.«

      »Ja, das ist es. Und wie gesagt, alles hier ist ganz friedlich und angenehm – an der Oberfläche. Aber darunter ist es eine Grube voller Skorpione.«

      »Red nicht so, Qinnitan. Du machst mir Angst.« Duny nahm ihre Hand. »Du bist eine Königin! Das muss doch wunderbar sein, auch wenn die Leute hier nicht so angenehm sind. Wie ist denn der Autarch? Hast du … habt ihr …?« Sie wurde rot.

      Qinnitan konnte es sich nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen – schließlich war das etwas, das sie sich kaum je leisten konnte. »Duny! Hörst du denn gar nicht zu? Ich habe dir doch schon gesagt, dass der Autarch so gut wie nie hierherkommt. Wenn er eine von seinen Ehefrauen sehen will, lässt er sie in seinen Palast bringen. Na ja, das ist ja wohl hier alles sein Palast, aber du weißt, was ich meine. Er hat noch kein einziges Mal mit mir geredet, seit er mich meinen Eltern abgekauft hat, geschweige denn mich in sein Bett geholt! Also, falls es das ist, was du wissen willst, ich bin noch Jungfrau. Wie du vielleicht aus den Gesprächen der älteren Mädchen weißt, setzt die Entjungferung ja in den meisten Fällen voraus, dass Mann und Frau im selben Raum sind.«

      »Qin-ya, du sollst nicht so reden!«, sagte Duny, aber ob es ihr peinlich war oder ob sie sich einfach ihre Blütenträume nicht weiter zerstören lassen wollte, war nicht klar. Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Aber wenn er sich nicht in dich verliebt hat und du keine Prinzessin von irgendwo bist – das bist du doch nicht, oder? –, dann … warum hat er dich dann geheiratet?«

      »Erstens mal hat er mich noch gar nicht geheiratet«, erklärte Qinnitan. »Jedenfalls nicht dass ich wüsste. Ich habe von den Priestern einiges an religiöser Unterweisung erhalten – ein paar ziemlich seltsame Rituale waren das –, und vielleicht dient das ja dazu, mich auf die Hochzeitszeremonie vorzubereiten. Für manche Frauen hier gab es solche Zeremonien, andere wurden … na ja, einfach genommen. Aber warum er mich erwählt hat … ich weiß es nicht. Und auch sonst scheint es in dieser Schlangengrube niemand genau zu wissen.«

      »Ich habe ja so eine hübsche Überraschung für dich, Liebes«, verkündete Luian, als Qinnitan etwas außer Atem in den Gemächern der Begünstigten eintraf. »Wir müssen uns vorbereiten und schön machen, alle beide. Wir haben nicht viel Zeit.« Sie schnippte mit den Fingern, und ihre beiden stummen Tuani-Sklavinnen glitten herein wie Schatten.

      »Aber … danke, Luian. Was werden wir …«

      »Wir gehen in den Palast, meine Süße. Raus aus dem Frauenpalast, ja! Jemand ganz Besonderes wünscht dich zu sehen.«

      Einen Moment lang bekam Qinnitan kaum Luft. »Der … der Autarch?«

      »Oh, nein!« Luian warf die Arme hoch und lachte. Das Tuani-Mädchen mit dem Brenneisen, das ihr um ein Haar den Arm verbrannt hätte, erbleichte. »Oh, nein, wenn es der Autarch selbst wäre, würden sie dich tagelang vorbereiten. Nein, wir treffen meinen Vetter.«

      Es dauerte einen Moment, bis Qinnitan begriff. »Jeddin! Von den Leoparden?«

      »Ja, Liebes, wir sind eingeladen, den gutaussehenden Jeddin zu besuchen. Er möchte mit dir sprechen, Geschichten aus der alten Nachbarschaft hören. Ich gehe als Anstandsdame mit, ich Glückskind. Ich bewundere diesen jungen Mann ja so sehr.«

      »Aber … darf ich mich denn überhaupt mit irgendeinem Mann treffen?«

      Luians Stirn legte sich in ärgerliche Falten. »Er ist nicht irgendein Mann, er ist der Hauptmann der Leoparden, erwählt von unserem Autarchen selbst, gepriesen sei sein Name. Außerdem bin ich ja dabei, Kind, das sagte ich doch schon. Wenn das nicht ehrbar ist, was dann?« Aber der Blick der Begünstigten huschte kurz zu der Tuani-Sklavin neben ihr, und Qinnitan fragte sich doch, ob das wirklich alles so normal und selbstverständlich war, wie es Luian hinstellte.

      Als sie beide fertig waren – Luian aufgetakelt wie eine Festbark in einem Kleid voller Fransen und Perlstickerei und Qinnitan in einem weniger auffälligen und angemessen jungfräulichen weißen Kapuzengewand, wie sie es, abgesehen von dem Qualitätsunterschied, auch bei einer Prozession der Schwestern vom Bienentempel hätte tragen können –, machten sie sich auf. Trotz ihrer Bedenken war Qinnitan freudig erregt: Nach drei Monaten würde sie endlich wieder einmal aus diesen Mauern herauskommen, wenn auch nur in einen anderen Teil des riesigen Obstgartenpalasts. Abgesehen von Duny und Qinnitans Mutter (die ihren Besuch hauptsächlich damit verbracht hatte, über das große Glück der Familie zu weinen) würde sie jetzt zum ersten Mal wieder jemanden von draußen sehen. Und natürlich würde Jeddin der erste richtige Mann sein, den sie zu Gesicht bekam, seit er und seine Soldaten sie hierhergebracht hatten, in dieses unentrinnbare Gefängnis aus wunderschönen Blumen, plätschernden Springbrunnen und kühlen Steinarkaden.

      Die Begünstigten, die das äußere Tor des Frauenpalasts bewachten, waren überhaupt nicht wie Frauen gekleidet. Es waren die massigsten Menschen, die Qinnitan je gesehen hatte, ein halbes Dutzend Fleischberge mit Zeremonialschwertern, deren flache, krumme Klingen fast schon breit genug waren, um als Teetabletts zu dienen. Sie debattierten lange und flüsternd miteinander, ehe Luian, Qinnitan und die beiden stummen Tuani-Mädchen schließlich das Tor passieren und in den allgemeinen Palast hinaustreten durften, jedoch nicht, ohne dass einer der Wächter der kleinen Prozession folgte wie ein riesiger Hund einer Herde Schafe. Der kleine Trupp marschierte fast eine Stunde weiter, durch üppige, aber menschenleere Gärten und unbenutzte Gänge und Innenhöfe, die so opulent ausgestaltet waren, als warteten sie auf irgendeinen königlichen Verwandten, der noch nicht eingezogen war.

      Schließlich kamen sie in einen kleinen, aber hübsch dekorierten Hof, den das Plätschern eines Springbrunnens erfüllte. Auf der einen Seite, wo die Steinplatten einem kleinen Garten mit Wegen aus hellem Sand Platz machten, saß ein muskulöser, sonnengebräunter junger Mann auf Kissenbergen unter einem Baldachin, der für zwölf Gäste ausgereicht hätte. Als wäre er der Bräutigam zu Qinnitans bräutlicher Erscheinung, trug er ein wallendes weißes Gewand. Als sie näher kamen, stand er auf, zögerte kurz zwischen Qinnitan und Luian, zwischen formaler Stellung und realer Macht, und fiel dann vor dem Mädchen aufs Knie.

      »Herrin. Sehr freundlich, dass Ihr gekommen seid.« Er erhob sich und wandte sich an Luian. »Hochgeachtete Cousine, Ihr erweist mir eine Ehre.«

      Luian zog einen Fächer aus dem Ärmel und ließ ihn aufklappen wie ein Adler, der seine Schwingen entfaltet. »Immer ein Vergnügen, Hauptmann.«

      Jeddin bedeutete seinen Besucherinnen, sich zu ihm unter den Baldachin zu setzen, und schickte dann seinen Diener nach Erfrischungen. Nachdem er mit Luian ein paar geziemende Worte über ihre Gesundheit und die verschiedener wichtiger Bewohnerinnen des Frauenpalasts gewechselt hatte, wandte er sich an Qinnitan.

      »Luian sagt, Ihr erinnert Euch jetzt wieder an mich.«

      Qinnitan errötete, weil sie sich hauptsächlich daran erinnerte, wie er von den größeren Jungen gedemütigt worden war. Jetzt, da sie ihn vor sich hatte, war das noch schwerer mit der Gegenwart übereinzubringen. Die Muskeln des Leopardenhauptmanns bewegten sich unter der dunklen Haut wie die des echten Leoparden, den sie einst in einem Käfig auf dem Platz der wandernden Sonne gesehen hatte, des furchterregendsten Tiers, dem sie je begegnet war. Doch trotz seiner geballten Kraft, trotz seiner schrecklichen Zähne und Klauen war ihr der Leopard traurig erschienen und gar nicht ganz anwesend, so als sähe er nicht die Menschenmenge um sich herum, sondern das schattengesprenkelte Buschland, wo er einst umhergestreift war – als ob er diese Landschaft sähe, aber wüsste, dass er sie nicht erreichen konnte.

      Komischerweise meinte sie, etwas Ähnliches auch in Jeddins Augen zu sehen, aber ihr war klar, dass es wohl einfach nur romantische Phantasien waren, die sie diesen gutaussehenden jungen Mann mit der gefangenen Bestie vermengen ließen. »Ja. Ja, Hauptmann, ich erinnere mich an Euch. Ihr kanntet meine Brüder.«

      »Das ist richtig.« Wie ein bedeutender Mann, den man gebeten hatte, sich an die entscheidenden Momente seines Werdegangs zurückzuerinnern, verbreitete sich Jeddin ausführlich über die Zeiten in der Katzenaugenstraße und schilderte die Abenteuer einer Horde junger Tunichtgute – unter denen er, wie er gestehen müsse, nicht der harmloseste gewesen sei. Wenn man ihn hörte, war er einer unter Gleichen gewesen, und die unglückliche Rolle, in der sie ihn in ihrer Erinnerung sah, hatte es nie gegeben. Es war seltsam, so als hätte er seine Kindheit auf der anderen Seite eines geschnitzten Wandschirms durchlebt, sich selbst zurechtgelegt, was was bedeutete, und nur das gesehen, was er hatte sehen wollen. Qinnitan musste sich mehrmals auf die Zunge beißen, wenn der Drang, die Dinge richtigzustellen, übermächtig wurde. Irgendetwas an Jeddin, an seiner Art zu reden, gab ihr das Gefühl, ihm jetzt zu sagen, dass auch nur ein winziger Teil seiner Erinnerungen falsch sei, wäre auch nichts anderes als das, was ihre Brüder damals getan hatten, wenn sie ihn im Rennen von hinten schubsten, damit er schneller lief, als seine Beine konnten, und er deshalb hinfiel.

      Die Erfrischungen kamen, und während die Diener Tee eingossen und Zuckerwerk auf Teller häuften, bemerkte Qinnitan, dass Luian Jeddin mit jenem gierigen Blick ansah, denn sie normalerweise nur hatte, wenn so etwas wie Rosenwassergelee in ihr Schälchen gelöffelt wurde. Es erschien ihr seltsam: nicht dass Luian gerade Jeddin attraktiv fand – er war mehr als attraktiv, sein Körper so hart und wohlgeformt wie der einer Statue, sein Gesicht von einem Ernst, der ihm gut anstand, und edel geschnitten, mit der geraden, kräftigen Nase und den verblüffend grünen Augen unter den kräftigen Brauen –, sondern dass eine wie Luian, die sich doch ansonsten mit einer Art verfrühtem Matronendasein eingerichtet zu haben schien und außerdem ihre einschlägigen Organe ja schon seit Jahren nicht mehr besaß, überhaupt noch solche Gefühle hatte.

      »Also, so was!«, brach Luian abrupt das Schweigen. »Dass wir Kinder aus demselben Viertel uns nach so vielen Jahren hier wiedertreffen!«

      Die smaragdgrünen Augen des Hauptmanns sahen jetzt Qinnitan an. »Ihr müsst sehr glücklich sein, Herrin. Obwohl wir auch einiges erreicht haben, habt Ihr es doch von uns allen am weitesten gebracht. Ehefrau des Goldenen selbst.« Er schlug die Augen nieder. »Eine unvergleichliche Ehre.«

      »Ja, natürlich.« Obwohl ich ebenso gut mit einem Fußkissen oder einer Sandale verheiratet sein könnte, so viel wie bisher daraus gefolgt ist, hätte sie beinah gesagt, verkniff es sich aber doch. Jeddin wirkte wie ein gläubiger Mensch, und ganz offensichtlich musste er ja wenigstens, was den Autarchen selbst anging, gottesfürchtig sein. »Ich bin gesegnet durch sein Augenmerk.«

      »Und er ist gesegnet durch …« Er unterbrach sich und schien zu ihrer Verblüffung zu erröten.

      »Und er, unser Autarch, ist gesegnet von allen Himmeln und besonders von seinem himmlischen Vater Nushash«, sagte Luian abrupt und laut.

      »Ja, gewiss. Preis dem Goldenen«, sagte Jeddin. Qinnitan wiederholte die Ehrfurchtsformel, hatte aber das Gefühl, dass da eben etwas Wichtiges passiert war und sie es nicht mitgekriegt hatte.

      »Wir sollten jetzt gehen, Vetter.« Luian winkte den Tuani-Mädchen, ihr aufzuhelfen, und sie taten es, wobei sie gegen ihr Gewicht ankämpften wie Nomaden, die bei starkem Wind ein Zelt zu errichten versuchten. »Danke für die Erfrischungen und für das Vergnügen Eurer Gesellschaft.« Da war jetzt ein neuer Ton in Luians Stimme, etwas Kühles.

      Jeddin beeilte sich aufzustehen. »Natürlich, hochgeachtete Cousine. Ihr habt uns mit Eurer Anwesenheit beehrt.« Er verbeugte sich zuerst vor ihr, dann vor seinen übrigen Besucherinnen. Er tat es mit einer gewissen Grazie, aber das wunderte Qinnitan nicht. Sie stellte sich vor, dass am Hof des Autarchen selbst für einen Soldaten die Kunst, sich zu verbeugen, beinahe so wichtig war wie der geschickte Umgang mit Schwert oder Gewehr. »Ich wollte, Ihr könntet noch bleiben.«

      »Das verbietet die Schicklichkeit«, sagte Luian knapp und segelte zur Tür. Ihre Dienerinnen und Qinnitan flatterten hinterher wie Möwen. Draußen auf dem Gang schloss sich ihnen der massige Wächter an, stumm und schläfrig.

      »Habe ich etwas falsch gemacht, Luian?«, fragte Qinnitan, als sie ein ganzes Stück schweigend gegangen waren und sich bereits dem Tor zum Frauenpalast näherten. Luian machte nur eine abwinkende Handbewegung, ob aus Gründen der Diskretion oder aus Ärger war schwer zu sagen. Als sie den gewaltigen Wächter zurückgelassen hatten und wieder innerhalb der Mauern waren, beugte sich Luian zu ihr und sagte in einem harschen Flüsterton, der vielleicht zu leise war, als dass die Tuani-Sklavinnen etwas mitkriegten, vielleicht aber auch nicht: »Du musst vorsichtig sein. Und Jeddin darf kein Narr sein.«

      »Wie meint Ihr das? Warum seid Ihr böse auf mich?«

      Luian runzelte die Stirn. Die Schminke auf ihren Lippen war in den hellen Gesichtspuder hineinverschmiert, und zum ersten Mal erschien sie Qinnitan grotesk und sogar ein bisschen furchterregend. »Ich bin nicht böse auf dich, obwohl ich dich daran erinnern möchte, dass du kein Unterkastenmädchen aus den Gassen hinter der Federumhangstraße mehr bist. Dir sind hohe Ehren zuteil geworden, aber du lebst in einer gefährlichen Welt.«

      »Ich verstehe Euch nicht.«

      »Ach, nein? Du hast nicht gesehen, was ich so klar sehen konnte wie meine eigene Hand am Ende meines Arms? Dass dieser Mann in dich verliebt ist.«

      Trotz ihrer Verblüffung dachte Qinnitan, dass der Schmerz in Luians Gesicht weniger der einer missachteten Beschützerin war als der einer verschmähten Liebenden.

      16
 Der Hochedle Riecher

      Im Teiche treibend:

      Das Seil, der Knoten, das lose Ende, die Straße.

      Hier ist der Ort zwischen den Bergen,

      Wo der Himmel gefriert.

      Das Knochenorakel

      Collum Saddler war während des ganzen Tagesritts fröhlich gewesen, voller spöttischer Bemerkungen und drolliger Kommentare, das Leben in Südmark betreffend, und er hatte es sogar geschafft, dem Kaufmann Raemon Beck das eine oder andere matte Lächeln zu entlocken. Doch selbst Collum verfiel in düsteres Schweigen, als sie die Kreuzung erreichten. Saddler kam aus dem Osten, von der Grenze zu Brenland, und hatte die alte Nordmärkerstraße noch nie gesehen. Ferras Vansen hatte diese Kreuzung schon etliche Male passiert, fand sie aber immer noch einen bedrückenden Ort.

      »Bei den Göttern«, sagte Collum, »ist die riesig – da passen ja drei Ochsenwagen nebeneinander.«

      »Sie ist auch nicht viel breiter als die nach Settland«, sagte Ferras, der sich bemüßigt fühlte, jene weniger sagenumwobene Straße zu verteidigen, die ihn in seiner Kindheit so fasziniert und schließlich nach Südmark in sein jetziges Leben geführt hatte.

      »Aber schaut doch, Hauptmann«, sagte einer der Fußsoldaten und zeigte auf das letzte klare Stück der riesigen und bestürzend leeren Nordmärkerstraße, ehe sie vom Nebel verschluckt wurde. »Auf beiden Seiten fällt der Boden ab, aber die Straße liegt immer noch hoch.«

      »Sie haben sie eigens so gebaut«, erklärte Vansen. »Weil es im Norden im Winter noch nasser wird. Sie haben das Straßenbett mit Steinen und Holz erhöht, damit es über dem Morast liegt. Damals haben sie die Sachen noch richtig gemacht. Früher zogen hier täglich Wagen und Reiter zwischen Nordmark und Südmark hin und her, und die Westmärkerstraße zweigt auch gleich hinter den Hügeln dort ab.« Er zeigte mit dem Finger, aber die Hügel waren nur in seiner Erinnerung sichtbar: Jetzt war der Nebel so dicht, als hätte jemand ein Federbett über das waldige Land gebreitet. Es war eine seltsame Vorstellung, dass hier einmal so viel Leben geherrscht haben sollte: Kaufleute, Fürsten mit ihrem Gefolge, Reisende aller Art, in dieser Gegend, die jetzt so trostlos war.

      Ein Gedanke huschte ihm durch den Kopf, so schnell und so erschreckend wie eine Fledermaus. Bei Perins Hammer, und wenn wir nun in diesen Nebel reiten müssen? Wenn wir die Räuber über die Schattengrenze verfolgen müssen, mitten in dieses … Nichts? Er hatte in seinem Leben ein halbes Dutzend Leute behaupten hören, sie seien von jenseits dieser Grenze zurückgekehrt, aber geglaubt hatte er keinem von ihnen. Der eine alte Mann in seinem Dorf, von dem jeder wusste, dass er wirklich die Schattengrenze überquert hatte und wieder zurückgekehrt war, hatte gar nichts behauptet. Er hatte nach seiner Rückkehr überhaupt nicht mehr gesprochen, war nur am Dorfrand herumgestreunt wie ein Hund auf der Suche nach Abfällen, bis ihn der Winter umgebracht hatte. Als Kind hatte Ferras Vansen das Gesicht dieses Mannes gesehen, diese Miene ständigen Entsetzens, die besagte, dass ihm das, was ihm jenseits der Schattengrenze widerfahren war, noch immer widerfuhr und immer weiter widerfahren würde, in jedem einzelnen Augenblick eines jeden Tages. Obwohl niemand etwas anderes gesagt hatte als das, was sich frommte, war doch jeder im Dorf erleichtert gewesen, als der verrückte Alte starb.

      Collums Frage riss Ferras Vansen ins Hier und Jetzt zurück. »Wie weit geht die Straße?«

      Ferras schüttelte den Kopf. »Die Nordmarksfeste war vier oder fünf Tagesritte von hier. Das haben jedenfalls die Alten in meinem Dorf gesagt, obwohl es mindestens hundert Jahre vor ihrer Zeit war, dass dort noch jemand hinkonnte. Und die Ländereien und kleineren Ortschaften dürften sich noch ein ganzes Stück weiter nach Norden erstrecken.«

      Collum Saddler sog Luft durch die Zähne. »Bei Mesiyas Titten! Und wenn man bedenkt – jetzt ist das alles leer und verlassen.«

      Vansen starrte auf die breite Straße, die sich schnurgerade durch das Hügelland zog, dorthin, wo sie der Nebel verschluckte. »Das hofft Ihr. Das hoffen wir alle. Aber ich will jetzt, ehrlich gesagt, nicht darüber nachdenken. Ich kann diesen Ort nicht leiden.«

      Collum drehte sich um und deutete mit dem Kinn zu Raemon Beck hinüber, der am anderen Ende des Trupps auf seinem Pferd saß und stur nach Süden starrte, so bleich wie ein Fischbauch. »Der da auch nicht.«

      Ferras Vansen verspürte ein leises Ziehen, als sie die Settländerstraße entlangritten, vorbei an den Dörfern und Städtchen von Dalerstroy – Littelstell, Milnersford und Dalenhall, dem Sitz von Graf Rorick Longarren, der das Mädchen, das Raemon Becks Handelszug geraubt worden war, hätte heiraten sollen. Vansen war nicht mehr in seine hügelige Heimat zurückgekehrt, seit er ein frischgebackener junger Gardesoldat gewesen war, und es war schwer, nicht daran zu denken, wie einige von den Männern im Kühlen Krug in Oldestell staunen würden, wenn sie ihn jetzt so sähen, an der Spitze eines ganzen Trupps, in einer Mission auf direkten Befehl der Prinzregentin hin.

      Ja, einer Mission, die nicht viel besser ist als Verbannung, rief er sich ins Gedächtnis.

      Aber der Gedanke, ein bisschen anzugeben, reizte ihn ohnehin nicht sehr. Seit dem Tod seiner Mutter vor einem Jahr verband ihn wenig mit diesem Land seiner Kindheit. Seine Schwestern und deren Ehemänner waren ihm nach Südmarkstadt gefolgt. Die Leute hier, an die er sich erinnerte, würden sich kaum an ihn erinnern, und außerdem, was hätte er davon, sie mit der Nase auf ihr armseliges Leben zu stoßen? Nur die Kinder der reichen Großbauern, die, die ihn wegen seiner schäbigen Kleider und der seltsamen Sprechweise seines vuttischen Vaters verspottet hatten, die hätte er gern gedemütigt, aber wenn sie die Höfe ihrer Väter geerbt hatten, waren sie jetzt zweifellos reicher als ein kleiner Hauptmann, und sei es der Hauptmann der königlichen Garde.

      Es gibt wirklich nichts mehr, was mich hierherziehen würde, erkannte er ein wenig überrascht. Nur die Gräber meiner Eltern, und die liegen einen halben Tagesritt abseits der Straße.

      Leichter Regen hatte eingesetzt; er brauchte einen Moment, um Raemon Beck unter den kapuzenverhüllten Reitern auszumachen. Vansen lenkte sein Pferd neben das des jungen Kaufmanns.

      »Ihr habt Frau und Kinder zu Hause, wenn ich’s recht verstanden habe?«

      Beck nickte. Sein Gesicht war grimmig, aber es war die Grimmigkeit eines Kindes, das nur ein harsches Wort von den Tränen entfernt war.

      »Wie heißen sie?«

      Der junge Kaufmann sah ihn misstrauisch an. Collum Saddlers rauhe Scherze waren nicht immer freundlicher Art gewesen, und Beck fragte sich offensichtlich, ob sich jetzt auch Vansen über ihn lustig machen würde. »Derla. Meine Frau heißt Derla. Und ich habe zwei Söhne.« Er atmete tief ein, ließ dann die Luft mit einem zittrigen Zischen wieder heraus. »Klein-Raemon, das ist der Große. Und Finton, der ist … der ist noch ein Wickelkind.« Beck wandte sich ab.

      »Ich beneide Euch.«

      »Mich? Ich habe sie schon fast zwei Monate nicht mehr gesehen! Und jetzt …«

      »Jetzt müsst Ihr noch ein paar Wochen warten. Ich weiß. Aber wir haben ihnen Nachricht geschickt, dass Ihr wohlauf seid und im Dienst der Krone unterwegs …«

      Becks Lachen hatte einen schrillen Unterton. »Wochen …? Ihr seid ein Narr, Hauptmann. Ihr habt nicht gesehen, was ich gesehen habe. Sie werden euch alle holen und mich mit. Ich werde meine Familie nie wiedersehen.«

      »Vielleicht. Vielleicht wollen die Götter unser Ende. Sie haben ihre eigenen Pläne und Wege.« Ferras zuckte die Achseln. »Vielleicht würde ich es mehr fürchten, wenn ich mehr zu verlieren hätte. Ich hoffe aufrichtig, dass Ihr heil zu Eurer Familie zurückkehrt, Beck. Ich werde mein Bestes dafür tun.«

      Der junge Kaufmann starrte auf den Hals seines Pferdes. Beck hatte ein gutes Gesicht, dachte Vansen, mit einer kräftigen Nase und klaren Augen, aber nicht viel Kinn. Er fragte sich, wie wohl die Frau dieses Mannes aussah. Kommt auf Becks Aussichten im Familienunternehmen an, dachte er: Ein Mann konnte erstaunlich viel größer und schmucker wirken, nur weil er reiche Verwandte hatte.

      »Seid Ihr … seid Ihr verheiratet?«, fragte ihn Beck plötzlich.

      »Mit der königlichen Garde!«, rief Collum, der ein paar Schritt weiter drüben ritt. »Und das ist ein heißblütiges Weib – da geht es jeden Zahltag hoch her, bis wir nicht mehr stehen können.«

      Ferras stöhnte, wenn auch belustigt. »Nein, nicht verheiratet. Und das wird sich wohl auch nicht ändern. In einem hat Collum recht – ich bin mit der Garde verheiratet.« Es hatte im Lauf der Jahre ein paar Frauen gegeben, mit denen er es beinah für möglich gehalten hätte, vor allem die Kaufmannstochter, der er auf dem Marktplatz begegnet war. Sie hatten einander gefallen und sich auch ein paarmal getroffen und geredet. Aber sie war schon versprochen gewesen und hatte, wie vorgesehen, einen Pelzhändlerssohn aus Marrinswalk mit einträglichen Beziehungen nach Brenland geheiratet. Ansonsten hatte er bei seinen Liebschaften immer zu hoch oder zu tief gegriffen: die Wirtstochter in einer Schenke namens Zum wilden Sauschwanz, nett, aber zweifache Witwe und fünf Jahre älter als er, und dann, als er frisch bei der Wache gewesen war, eine Frau aus dem niedrigen Adel, die von ihrem Mann vernachlässigt wurde.

      Zu hoch …? dachte er. Nein, das war nicht zu hoch – verglichen mit dem Wahnsinn, der jetzt in meinem Herzen tobt. Prinzessin Brionys Gesicht, als sie ihn fortgeschickt hatte, stand wieder vor ihm: so seltsam, als ob sie ihn doch nicht ganz und gar hasste. Ein Jahr fühle ich es jetzt schon, dieses schreckliche, hilflose Sehnen. Es gibt nichts Höheres, wonach ich streben könnte, und nichts Törichteres. Wie könnte ich eine andere heiraten, außer, um nicht allein zu sein? Aber wie könnte ich mich mit irgendeiner Frau bescheiden, wenn ich doch nur an sie denken würde?

      Tja, dachte er, vielleicht geht ihr Wunsch ja in Erfüllung. Vielleicht gibt mir dieses Unternehmen ja die Möglichkeit, einen ehrenhaften Tod zu sterben, und dann sind alle zufrieden.

      Nein, dann wären nicht alle zufrieden, ging ihm auf. Was Ferras Vansen wirklich wollte, war ein ehrenhaftes, ja sogar glückliches Leben. Und eine Prinzessin zu heiraten, obwohl das weder in dieser Welt geschehen würde noch in irgendeiner, die er sich vorstellen konnte.
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      Sie erwartete ihn in der Nähe von Merolannas Gemächern, in der hinteren Eingangshalle des Hauptpalasts, die auch die Wolfshalle hieß, wegen des verschossenen Wandteppichs mit dem Familienwappen, der einen Großteil der südlichen Wand einnahm. Das Wappen hatte zu viele Sterne, und ein rätselhafter Halbmond hing über dem zähnefletschenden Kopf des Wolfs, was es als Hinterlassenschaft einer früheren Eddon-Generation auswies. Wie lange es da schon hing, konnte niemand mehr sagen oder auch nur schätzen.

      Wie sie hatte auch Barrick versprochen, allein zu kommen – ohne Wachen, ohne Pagen. Sie hatte natürlich Rose und Moina gegenüber einen scharfen Ton anschlagen müssen, ehe sie sie allein hatten gehen lassen. Offensichtlich fürchteten ihre Jungfern, sie hätte eine Verabredung mit Dawet, aber die Widerspenstigkeit der beiden hatte sie gerade genug geärgert, dass sie es nicht für nötig befunden hatte, die Mädchen aufzuklären.

      Sie sah ihren Bruder den Gang entlangkommen, durch Lichtbalken der tiefstehenden Sonne, die durch die Fenster hereinfielen, eine ungleichmäßige Beleuchtung, in der dieser Gang wirkte wie unter Wasser, und der Eimer und der Schrubber, die unerklärlicherweise mitten auf dem Fußboden zurückgeblieben waren, und der kleine Zorienaltar auf dem breiten Tisch zu dumpf flimmernden Dingen wurden, die aus dem Bauch eines gesunkenen Schiffes hätten stammen können. Einen Moment lang – während Briony an der Art, wie ihr Zwillingsbruder den Arm dicht am Körper hielt, merkte, dass er Schmerzen hatte – hätten sie wieder Kinder sein können, ihren Hauslehrern entflohen, um sich einen Morgen lang in der riesigen Burg herumzutreiben.

      Aber etwas war anders, das sah sie. Es schien ihm besser zu gehen, er bewegte sich nicht mehr so langsam und schleppend wie ein Todkranker, aber statt wieder der alte verächtliche, unglückliche Barrick Eddon zu sein, den sie fast so gut kannte wie sich selbst, hatte er einen federnden Schritt, der ihr gänzlich fremd schien, und als er näher kam, schienen seine Augen von einer boshaften Energie zu glühen.

      »Jemand aus unserer Familie ist also endlich bereit, mit uns zu sprechen.« Barrick blieb nicht stehen, um ihr einen Kuss zu geben, sondern stürmte, noch im Reden, an ihr vorbei und zu Merolannas Tür, als hätte er auf Briony gewartet und nicht umgekehrt. »Nach der Sache mit unserer Stiefmutter glaube ich allmählich, sie haben Angst, sich von mir die Seuche zu holen.«

      »Anissa sagt, es ging ihr nicht gut. Sie ist schließlich schwanger.«

      »Und das kam ganz plötzlich, eine Stunde bevor wir mit ihr essen sollten? Mag sein, dass das alles ist. Vielleicht.«

      »Du siehst Gespenster und Schatten.«

      Er wandte sich ihr zu, und wieder fragte sie sich, ob das Fieber wirklich abgeklungen war. Woher sonst diese Augen, so glänzend wie die eines Vogels, und diese merkwürdige Aura, als ob er gleich in Stücke zerspringen würde? »Schatten? Ein seltsames Wort.« Er hielt inne und schien wieder einigermaßen zu sich zu finden. »Ich sage ja nur, warum will unsere Stiefmutter nicht mit uns reden?«

      »Wir werden ihr noch ein paar Tage geben. Und dann werden wir es befehlen.«

      Barrick zog eine Augenbraue hoch. »Können wir das?«

      »Das werden wir herausfinden.« Sie klopfte an Merolannas Tür. Eilis, die kleine Dienerin der Herzoginwitwe, öffnete, stand einen Moment wie erstarrt da und blinzelte wie eine Maus, die man auf der Tischplatte gefangen hat. Schließlich knickste sie und fand ihre Stimme wieder. »Sie liegt danieder, Eure Hoheiten. Ich soll Euch zu ihr bringen.«

      Drinnen saßen mehrere ältere Frauen und ein paar junge über ihren Handarbeiten. Sie erhoben sich und knicksten ebenfalls vor dem Prinzen und der Prinzessin. Briony sagte zu jeder ein paar Worte. Barrick nickte, lächelte aber nur die an, die jung und hübsch waren. Er wippte ungeduldig, als wünschte er bereits, er wäre nicht gekommen.

      Merolanna setzte sich im Bett auf, als die Dienerin den Vorhang aufzog. »Eilis? Sag den anderen Frauen, sie sollen gehen. Und du geh auch. Ich möchte mit Barrick und Briony allein sein.« Ihre Großtante wirkte nicht krank, dachte Briony erleichtert, aber sie sah alt und müde aus. Briony war es seit langem nicht mehr gewohnt, Merolanna ungeschminkt zu sehen, deshalb war es schwer zu sagen, ob sie sich wirklich verändert hatte, oder ob es nur die Spuren der Zeit waren, die jetzt offen zutage lagen. Aber die verquollenen Augen waren nicht zu missdeuten: Die Herzogin hatte geweint.

      »So«, sagte die alte Frau, als der Raum sich geleert hatte. »Ich kann es nicht ertragen, dass sie mithören.« In ihrer Stimme lag eine ungewohnte Heftigkeit. Sie fächelte sich. »Manche Dinge sind einfach nicht für die Ohren anderer.«

      »Wie geht es Euch, Tante? Wir haben uns Sorgen um Euch gemacht.«

      Sie brachte ein Lächeln für Briony zustande. »So gut, wie man es erwarten kann, liebes Kind. Danke der Nachfrage.« Sie wandte sich an Barrick. »Und du, Junge? Wie geht es dir?«

      Barricks Lächeln war fast schon ein spöttisches Grinsen. »Der Griff des alten Kernios war wohl doch nicht so fest, wie alle glauben.«

      Merolanna wurde blass. Sie griff sich an die Brust, als gälte es, ihr Herz drinnen zu halten. »Sag nicht solche Dinge! Barmherzige Zoria, Barrick, versuche die Götter nicht. Nicht jetzt, da sie bereits so viel Unheil über uns gebracht haben.«

      Briony war ärgerlich auf ihren Bruder, nicht zuletzt, weil es wirklich töricht schien, so großspurige Reden zu führen, aber sie war auch verblüfft von Merolannas Reaktion, ihrem furchtsamen Blick, ihren zitternden Händen. In der ganzen Zeit vor Kendricks Beisetzung war ihre Großtante die Säule der Familie und des gesamten Haushalts gewesen. Waren ihre Kräfte jetzt einfach aufgebraucht?

      »Lasst mich noch einmal fragen, Tante.« Briony nahm Merolannas Hände. »Wir haben uns Sorgen um Euch gemacht, seid Ihr krank?«

      Ein trauriges Lächeln. »Nicht in dem Sinne, wie du es meinst. Nein, nicht so krank, wie es unser armer Barrick war.«

      »Mir geht es jetzt wieder gut, Tante.«

      »Das sehe ich.« Aber sie sah ihn an, als glaubte sie ihm nicht ganz. »Nein, ich hatte einfach nur … eine Krise, nehme ich an. Einen schlechten Moment. Aber es hat mich erschreckt und mich darüber nachdenken lassen, dass ich etwas getan habe, das nicht richtig war. Ich habe in letzter Zeit viel mit dem Hierarchen Sisel darüber geredet. Er ist ein sehr gütiger Mann. Ein guter Zuhörer.«

      »Und nicht mit Vater Timoid?« Das war seltsam – normalerweise waren Merolanna und er ein verschworenes Gespann.

      »Er ist eine schreckliche Klatschbase.«

      »Das hat Euch doch sonst nie gestört?«

      Merolanna sah sie ausdruckslos an, fast als spräche sie mit einer Fremden. »Ich brauchte mir deswegen auch noch nie Sorgen zu machen.«

      Barrick lachte abrupt und laut. »Was ist, Tante? Habt Ihr eine Affäre? Oder plant Ihr, selbst die Krone an Euch zu reißen?«

      »Barrick!« Briony hätte ihn beinahe geschlagen. »Wie kannst du so etwas sagen!«

      Merolanna sah ihn kopfschüttelnd an, aber Briony fand immer noch, dass die alte Frau seltsam emotionslos wirkte. »Vor ein paar Wochen noch hätte ich es dir mit dem Stock gegeben, Junge. Wie kannst du so reden, mit mir, die ich dich aufgezogen habe, fast wie eine Mutter?«

      »Es war ein Scherz!« Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Bettpfosten, das Gesicht eine Schmollmaske. »Ein Scherz.«

      »Was ist es dann?«, fragte Briony. »Irgendetwas ist doch los, Tante. Was ist es?«

      Merolanna fächelte sich. »Ich werde verrückt, das ist alles.«

      »Wovon sprecht Ihr? Ihr werdet nicht verrückt.« Aber Briony sah, wie Barrick sich vorbeugte, jetzt gar nicht mehr schmollend. »Tante?«, fragte sie.

      »Bring mir einen Becher Wein. Aus dem Krug dort. Und nicht zu viel Wasser.« Als Merolanna den Becher in Händen hielt, trank sie und richtete sich dann gerader auf. »Kommt, setzt euch aufs Bett, alle beide. Ich kann es nicht haben, dass ihr da steht und auf mich herabschaut.« Sie patschte fast schon flehend aufs Bett. »Bitte. So ist’s gut. Und jetzt hört zu. Und, bitte, fragt nicht soviel, nicht ehe ich fertig bin. Denn sonst fange ich an zu weinen und höre nie mehr auf.«
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      Es war endlich Göttertag, und morgen war Letzttag. Chert war froh über die beiden Ruhetage. Ihm taten die Knochen weh, und im Rücken hatte er einen heißen, schießenden Schmerz, der nicht weggehen wollte. Und er war auch noch aus anderen Gründen froh, dass das Tagzehnt zu Ende ging. Die Beisetzung des Prinzen, mit der es begonnen hatte, die ganze schwere Arbeit und die lastende Trauer hatten ihm ziemlich zugesetzt, und das Verschwinden des Jungen an jenem Tag hatte ihn böse erschreckt.

      Was ist er? fragte sich Chert. Nicht nur, weil er so seltsam ist, was ist er für uns? Ein Sohn? Wird jemand, werden seine richtigen Eltern kommen und ihn uns wegnehmen? Er sah zu Opalia hinüber, die mehrere Töpfchen auf der anderen Seite der Tischplatte aufgereiht hatte. Für mein altes Weib wäre es ein Dolchstoß ins Herz, wenn uns der Junge verlassen würde.

      Und für mich auch, merkte er plötzlich. Das Kind hatte Leben ins Haus gebracht, Leben, von dem Chert bisher gar nicht gemerkt hatte, dass er es vermisste.

      »Ich glaube, die Blaubeermarmelade ist nicht so gut«, sagte Opalia, »obwohl sie mich drei Kupferstücke gekostet hat. Hier, probier mal.«

      Chert sah sie finster an. »Was bin ich? Ein Hund? ›Das hier ist nicht mehr gut, probier mal‹?«

      Opalia blickte finster zurück. Sie war darin besser als er. »Du alter Narr – ich habe nicht gesagt, sie ist nicht mehr gut, ich habe gesagt, ich glaube, sie ist nicht so gut. Ich frage dich nach deiner Meinung. Damit bist du doch sonst immer so schnell bei der Hand.«

      »Na gut, gib her.« Er nahm das Töpfchen, tunkte ein Stück Brot hinein und hob es an die Nase. Es roch einfach nur nach Blaubeermarmelade, weckte aber einen seltsamen Gedanken: Wenn die alten Geschichten stimmten und es schon Funderlinge gegeben hatte, ehe es Großwüchsige gab, wer hatte dann die Früchte droben im Sonnenlicht gezogen? Und das Gemüse? Hat uns der Herr des heißen, nassen Steins dazu geschaffen, Maulwürfe und Höhlengrillen zu essen und nie auch nur ein einziges Stückchen Obst, von Blaubeermarmelade ganz zu schweigen? Aber wenn nicht, wo waren dann solche Dinge hergekommen? Hatten die Funderlinge einst Felder droben unter der Sonne gehabt? Eine seltsame Vorstellung, aber noch seltsamer war die von einem Leben ohne …

      »Die Marmelade, Alter. Was hältst du von der Marmelade?«

      Chert schüttelte den Kopf. »Was?«

      »Ich nehm’s zurück – du bist nicht helle genug, um ein Narr zu sein. Du passt nicht gut genug auf. Die Marmelade!«

      »Oh, die schmeckt einfach nach Marmelade.« Er sah sich um. »Wo ist der Junge?

      »Vor dem Haus, spielen. Aber du würdest es ja nicht mal merken, wenn er davongewandert und im Salzsee ertrunken wäre.«

      »Sei nicht so unleidlich, Opalia. Ich bin müde. Es war ein unangenehmes Stück Arbeit, diese Gruft.«

      Sie nahm das Marmeladentöpfchen. »Tut mir leid, alter Junge. Du arbeitest wirklich schwer.«

      »Dann gib mir einen Kuss, und lass uns nicht streiten.«

      Opalia war zu ihrer Freundin Zitrine gegangen, der Frau eines Vetters von Chert, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Flint immer noch vor der Haustür seine komplizierten Miniaturfestungen aus feuchter Erde und Steinchen errichtete, schenkte sich Chert einen Krug Moosbräu ein und zog den mysteriösen Stein hervor, den Flint gefunden hatte. Die eine Woche hatte ihm nichts von seiner Fremdheit genommen: Der wolkige, ungewöhnlich gerundete Kristall glich immer noch keinem Stein, den Chert je gesehen oder von dem er je gehört hatte. Chaven war für mehrere Tage unterwegs, bereiste mit einem Kollegen die entlegeneren Ortschaften, um die Ausbreitung der Krankheit, die beinah Prinz Barrick getötet hatte, zu studieren. Jetzt bereute Chert, dass er nicht vorher noch mit dem Arzt gesprochen hatte. Der Stein beunruhigte ihn, obwohl er gar nicht sagen konnte, warum – abgesehen davon, dass er aussah, als hätte er von jenseits der Schattengrenze kommen können. Aber Chert hatte ein halbes Dutzend Schattengrenzensteine im Haus – die, die niemand hatte kaufen wollen, die er aber zu interessant fand, um sie einfach wegzuwerfen – und an keinen davon großartige Gedanken verschwendet. Aber dieser hier …

      Ich könnte ihn der Zunft zeigen, dachte er. Aber er war sich merkwürdig sicher, dass ihn die anderen auch nicht kennen würden – der alte Feldspat, der mehr mit Stein gearbeitet und mehr über Stein gewusst hatte als der Rest der Funderlingsstadt zusammen, der hätte vielleicht etwas dazu sagen können, aber Feldspats Asche war vor drei Jahren der Erde zurückgegeben worden, und Chert glaubte nicht, dass es jetzt noch viele in der Zunft gab, die mehr wussten als er. Schon gar nicht über Schattengrenzensteine.

      »Wann gehst du zu den redenden, singenden Stimmen?«, sagte jemand hinter ihm, was ihn zusammenfahren und einen Schwaps Moosbier verschütten ließ. Flint stand in der Tür, die Hände so dreckig, dass es aussah, als hätte er dunkle Handschuhe an. Als wäre er bei etwas Unrechtem ertappt worden, ließ Chert den seltsamen Stein in seinen Geldsäckel zurückfallen und zog die Schnur zu.

      »Den redenden, singenden Stimmen?« Ihm fiel ein, wie sich der Junge an seinem ersten Tag in der Gruft verhalten hatte. »Oh, heute gehe ich nicht zur Arbeit, Junge, aber wenn du beim nächsten Mal nicht mit willst, kannst du hier bei Opalia bleiben. Sie würde sich freuen …«

      »Ich will, dass du hingehst. Jetzt.«

      Chert schüttelte den Kopf. »Heute ist ein Ruhetag, Junge. Alle haben jedes Tagzehnt ihre Ruhetage, und heute ist einer von meinen.«

      »Aber ich muss hin.« Das Kind war nicht zornig oder erregt, einfach nur so unbeirrbar wie ein mit wuchtigen Hammerschlägen getriebener Keil. »Ich will dahin, wo du arbeitest.«

      Flint konnte oder wollte sein plötzliches Interesse nicht erklären, ließ es sich aber auch nicht ausreden. Chert kam die Idee, ob es etwas mit dem Stein zu tun haben könnte – schließlich hatte der Junge behauptet, ihn im Tempelhof, in der Nähe der Gruft, gefunden zu haben. »Aber ich kann heute nicht arbeiten«, erklärte Chert. »Heute ist Göttertag – da kommt keiner von den anderen. Außerdem würde der Lärm von Spitzhacke und Meißel die anderen in ihrer Ruhe stören.« Die über und die unter der Erde, dachte er. Er war ein bisschen nervös geworden, was die Arbeit in der Gruft betraf, obwohl er immer noch glaubte, gegen den Aberglauben der Großwüchsigen gefeit zu sein. Dennoch würde er nicht traurig sein, wenn diese Arbeit beendet war und er sich anderen Aufgaben anderswo zuwenden konnte.

      »Kommst du dann einfach so mit?«, fragte Flint. »Bringst du mich hin?«

      Das verblüffte Chert denn doch. Der Junge war normalerweise recht brav, wenn auch ein bisschen seltsam, aber jetzt redete er so viel wie sonst in Tagen nicht, und es war das erste Mal, soweit Chert sich erinnerte, dass er um etwas bat, und noch dazu auf diese Art, so hartnäckig wie eine Belagerungsarmee.

      »Du willst, dass ich dich in die Gruft bringe?«

      Der Junge schüttelte den Kopf. »In den Tempelhof. So heißt das doch, oder? Na ja, jedenfalls in die Nähe.« Er runzelte die Stirn, als überlegte er angestrengt. »Komm.« Er streckte die Hand aus.

      Mit einem Gefühl, als wäre er durch seine Haustür gegangen und in einem fremden Haus gelandet, stand Chert auf und folgte dem Jungen hinaus auf die Straße.

      »Wir gehen nicht durch die Funderlingsstraßen«, erklärte der Junge sachlich. »Ich will nicht in die Nähe der redenden, singenden Stimmen.«

      »Falls du die Familiengruft der Eddons meinst, es gibt keine Tunnel von hier dorthin oder auch nur in die Nähe.«

      Flint bedachte ihn mit einem Blick, der fast schon mitleidig wirkte. »Egal. Wir gehen über der Erde hin.«

      »Junge, verstehst du denn nicht, dass mir der Rücken weh tut und die Füße und dass ich mich einfach nur hinsetzen will?« Chert konnte kaum Schritt halten mit diesem Kind, das immer nur einen Augenblick normal gehen zu können schien, dann wieder losrannte und zurückgesaust kam, immer im Kreis wie ein Hund. Cherts einzige Chance zu verschnaufen war das Rabentor. Die Wächter hatten sich inzwischen an den Funderling mit dem großwüchsigen Ziehsohn gewöhnt, fanden die Situation aber immer noch belustigend. Diesmal war Chert froh, dass sie ihn und den Jungen warten ließen, während sie sich irgendwelche witzigen Bemerkungen ausdachten.

      Als sie schließlich auf den gewundenen Wegen der Hauptburg in Richtung Tempelhof und Familiengruft stapften, packte er den Jungen am Schlafittchen – er hatte ja schon erlebt, wie schnell das Kind verschwinden konnte.

      »Wo gehen wir hin?«

      »Da rauf.« Flint zeigte zum Dach eines der Palastgebäude hinauf. »Sie warten auf mich.«

      »Warten auf dich? Wer?« Es dauerte einen Moment, bis Flints Worte zu ihm durchdrangen. »Moment – da rauf? Aufs Dach? Da klettere ich nicht rauf, Junge, und du auch nicht. Wir haben da oben nichts zu suchen.«

      »Aber sie warten auf mich.« Flint klang ganz vernünftig und sehr entschlossen.

      »Wer?«

      »Das alte Volk.«

      »Nein, nein und endgültig nein. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee …« Chert kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Er hatte den Fehler gemacht, Flints Kragen loszulassen, und jetzt flitzte der Junge bereits über den Tempelhof. »Kommst du hierher!«, rief Chert. Aber das gehörte zum Unnützesten, was er je gesagt hatte.

      »Ich habe noch nie ein Kind geschlagen …«, knurrte Chert, aber dann musste er den Mund zumachen, weil von dem Mauervorsprung, an dem er sich festhielt, Steinstaub, Mörtel und Stückchen von trockenem Moos auf ihn herabrieselten. Du hattest auch nie ein Kind, das du hättest schlagen können, sagte er sich verdrossen. Seine Rückenschmerzen waren schlimmer denn je, und seine Arme und Beine fühlten sich jetzt an, als hätte er den ganzen Vormittag eine schwere Spitzhacke geschwungen, was er seit seinen jungen Jahren nicht mehr getan hatte. Und du wirst überhaupt nie irgendwen schlagen, wenn du jetzt abstürzt und dir alle Knochen brichst, also pass auf, was du tust. Trotzdem war er wütend und ziemlich erschüttert. Er hatte nicht gewusst, dass ein Kind einem unschuldig ins Gesicht sehen und dann im nächsten Moment einfach nicht gehorchen konnte. Flint hatte, schon seit er bei ihnen war, seinen eigenen Kopf und seine geheimen Gedanken gehabt, aber so schwierig war er noch nie gewesen.

      Chert sah hinab und wünschte, er hätte es nicht getan. Es war Jahre her, dass er auf dem Gerüst gearbeitet hatte, und sowieso war es nicht so schlimm, auf den fernen Boden hinabzublicken, wenn sich die Felsdecke der Funderlingsstadt tröstlich über einem wölbte. Unter freiem Himmel die Außenwand eines Gebäudes hinaufzuklettern, selbst diese hier mit ihren vergleichsweise leichten Griffen, war etwas ganz anderes und ziemlich schwindelerregend.

      Schaudernd hob er den Blick und sah sich um, sicher, dass just in diesem Moment ein Wächter die Eindringlinge an der Palastwand bemerkt hatte und einen Pfeil anlegte, bereit, ihn zu durchbohren wie ein Eichhörnchen. Zu sehen war niemand, aber wie lange noch?

      »Ich habe noch nie ein Kind geschlagen, aber diesmal …«

      Als er endlich oben war, konnte er sich gerade noch aufs Dach hinaufziehen und, nach Luft schnappend und an Armen und Beinen zitternd, liegenbleiben. Als es ihm schließlich gelang, sich auf alle viere hochzuhieven und umzuschauen, sah er Flint gleich unterm Dachfirst an einem der großen Kamine sitzen und ruhig, aber gespannt warten – allerdings, wie es schien, nicht auf seinen Ziehvater, denn er sah noch nicht mal her. Chert wischte sich den Schweiß vom Gesicht und kletterte vorsichtig über die bemooste Schräge zu dem Jungen hinauf. Er fluchte bei jedem Atemzug. Höhe. Höhen mochte er gar nicht. Und Kinder mochte er wohl auch nicht wirklich. Aber was, bei den Alten der Erde, machte er dann hier oben auf dem Dach der Südmarksfeste, nur wegen dieses verrückten Jungen?

      Seine Beine zitterten so, dass er sich, als er den Kamin erreichte, an dem Mauerwerk festklammern musste, während er die Muskeln dehnte und die Krämpfe auszuschütteln versuchte. Flint betrachtete ihn mit demselben nüchternen Blick, den er überall und in allen Situationen hatte.

      »Ich bin zornig, Junge«, brummte Chert. Er sah sich um, ob sie jemand von einem höher gelegenen Fenster aus beobachten konnte, aber der Junge hatte eine Stelle gewählt, wo höhere Teile des Palasts das Dach überragten, fensterlose Mauern, zwischen denen dieser Teil eine Art ziegelgedeckte Schlucht bildete, uneinsehbar von fast allen nähergelegenen Türmen. Ja, selbst die Spitze des mächtigen Wolfszahnturms war kaum zu sehen, weil ein überhängendes Dach den Blick versperrte. Dennoch hatte Chert den starken Impuls zu flüstern. »Hast du gehört? Ich sagte, ich bin zornig …«

      Flint wandte sich ihm zu und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Psst.«

      Als Chert kurz davor war, endgültig den Verstand zu verlieren, lenkte ihn eine winzige Bewegung auf dem Dachfirst ab. Vor seinen erstaunten Augen tauchte dort eine kleine Gestalt auf. Im ersten Moment dachte er, das winzige, menschenförmige Etwas müsse jemand sein, der ganz oben auf einem entfernten Turm stand, einem Turm, den das Dach, auf dem er und der Junge saßen, verdeckte – wie sonst ließ sich diese Erscheinung erklären? Doch als die winzige Gestalt die Dachschräge herabkletterte, sich mit verblüffender Anmut und Geschwindigkeit in den bemoosten Ritzen zwischen den Schindeln bewegte, konnte Chert nicht länger so tun, als wäre der Neuankömmling irgendetwas anderes als ein fingerlanges Männchen. Er schnappte nach Luft, und der kleine Kerl blieb stehen.

      »Das ist Chert«, erklärte Flint dem Männchen. »Er ist mit mir gekommen. Ich wohne bei ihm.«

      Der winzige Geselle nahm den Abstieg wieder auf, jetzt noch schneller, schwang sich schon fast von Griff zu Griff, bis er bei Flint ankam. Er stand neben dem Jungen und beäugte Chert mit – soweit Chert das in einem Gesicht von der Größe eines Knopfs entziffern konnte – einigem Misstrauen.

      »Ihr sagt, selbger ist gut, also will ich Euch traun.« Die Stimme des Männleins war so hoch wie das Flöten eines Singvogels, aber Chert konnte jedes Wort verstehen.

      »Ein Dachling …«, hauchte er verblüfft. Es war ungemein seltsam, etwas aus alten Geschichten leibhaftig vor sich stehen zu sehen, lebend und atmend und nicht größer als eine Grille. Er hatte geglaubt, die Dachlinge wären, wenn nicht überhaupt nur die Erfindung von Generationen von Funderlingmüttern und -großmüttern, doch etwas, das so weit zurücklag, dass es fast auf dasselbe hinauslief. »Felsriss und Firstenbruch, Junge! Wo hast du ihn gefunden?«

      »Gefunden?« Das kleine Wesen trat auf ihn zu, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Ha! Giebelgaup, der Bogenschütz, nichts als ein Spielzeug, gefunden und wieder fallen gelassen? In fairem Kampf besiegt, das hat mich selbger.«

      Chert schüttelte verwirrt den Kopf, aber Giebelgaup schien es nicht weiter zu interessieren. Er drehte sich um, zog ein kleines silbernes Ding aus seinem Wams und setzte es an die Lippen. Wenn es einen Laut hervorbrachte, war er zu leise oder zu hoch für Cherts alte Ohren, aber gleich darauf kam eine ganze Schar winziger Gestalten über den Firstbalken geströmt, so schnell und so lautlos, dass es schien, als glitte ein kleiner Teppich über die Schindeln herab.

      Die Versammlung oder Delegation, oder was es auch immer war, bestand aus mindestens zwei oder drei Dutzend Dachlingen. Die vordersten ritten auf grauen Mäusen und waren mit langen Speeren bewaffnet. Ihre Plattenpanzer sahen aus, als wären sie aus Nussschalen gemacht, und als Helme trugen sie bemalte Vogelschädel; während sie ihre samtpelzigen Reittiere zügelten, beäugten sie Chert finster durch die Augenhöhlen über den langen Schnäbeln. Die restlichen folgten zu Fuß, waren aber auf ihre Weise nicht minder beeindruckend. Obwohl ihre Kleidung fast durchweg dunkel war und aus zu dickem und steifem Stoff bestand, um wie die Kleider der Funderlinge und Großwüchsigen zu fallen, hatten sie doch offensichtlich viel Zeit auf diese Gewandung verwandt – die Kleidungsstücke waren raffiniert geschnitten, und Männlein wie Weiblein bewegten sich mit der Feierlichkeit von Leuten, die ihren besten Staat zur Schau trugen.

      Und das alles, dachte Chert, noch immer wie vor den Kopf geschlagen, um Flint zu treffen?

      Während sich die Winzlinge in einem achtungsvollen Halbkreis hinter den Mäusereitern gruppierten, wurde klar, dass es mit den Überraschungen keineswegs vorbei war. Das Kerlchen, das sich Giebelgaup nannte, setzte wieder die silberne Pfeife an die Lippen und blies hinein. Gleich darauf tauchte eine noch bizarrere Erscheinung auf dem Dachfirst auf – ein fetter, kleiner Mann, kaum größer als Cherts Daumen, auf dem Rücken eines hüpfenden Spatzen. Als der Vogel täppisch die Dachschräge heruntergehopst kam, sah Chert, dass die Flügel des Tiers von den Gurten eines überdachten, kastenförmigen Sattels an den Leib gepresst wurden. Das fette Männlein unter dem Sattelbaldachin zog heftig an den Zügeln, um den Vogel über die Schindeln zu dirigieren, was jedoch kaum Wirkung zeitigte, denn der Spatz folgte nur seinem eigenen Gutdünken.

      Ich werde dran denken, wenn mir je jemand einen Spatzenritt offeriert, dachte Chert, und was ihn beeindruckte, war weniger sein eigener Witz als vielmehr die Tatsache, dass ihm unter solchen Bedingungen überhaupt einer einfiel. Das Ganze war wie ein Traum.

      Als der Spatz schließlich hinter den Mäusereitern zum Stehen kam, hing der Reiter halb aus dem Sattel, wedelte aber die beiden Mäusereiter, die ihm helfen wollten, dennoch weg. Er richtete sich auf und kletterte dann, verblüffend behende für seine Körpermasse, von seinem Reittier. Er wurde ein wenig durch seine Kleidung behindert – er trug ein langes Gewand mit einem Pelzkragen und eine funkelnde Kette auf der Brust. Als er auf den Dachziegeln stand, nahm er die tiefen Verbeugungen der übrigen Dachlinge entgegen, als stünden sie ihm zu, und starrte dann mit zusammengekniffenen Augen Chert und Flint an, während er näher an sie herantrat – allerdings nicht so nahe, dass er sich nicht immer noch mit ein, zwei Schritten hinter die schützende Reihe der Mäusereiter hätte zurückziehen können.

      »Ist das der König?«, fragte Chert, aber Flint antwortete nicht. Die Dachlinge selbst beobachteten den fetten, kleinen Mann mit gespannter Aufmerksamkeit, als er jetzt den gesamten Kopf vorstreckte und … schnupperte.

      Er richtete sich stirnrunzelnd wieder auf, roch dann erneut, wobei er so vehement so viel Luft einsog, dass Chert ein leises Pfeifen hörte. Das Stirnrunzeln des fetten Wichts wurde zu einer Unmutsmiene, und er sagte etwas, so schnell und so hoch, dass Chert gar nichts verstand, aber die anderen Dachlinge wichen erschrocken zurück und sahen Chert und Flint so furchtsam an, als wären den beiden plötzlich Fangzähne und Katzenkrallen gewachsen.

      »Was hat er gesagt?«, fragte Chert, gefesselt von dem dramatischen Schauspiel.

      Giebelgaup trat vor, bleich, aber entschlossen. Er verbeugte sich. »Es ist mir arg, aber der Hochedle Riecher spricht leider der Riesen Sprache nicht so wie wir Dachrinnenkundschafter.« Er schüttelte ernst den Kopf. »Und glaubt mir, es ist mir ärger noch, aber der Hochedle Riecher sagt, Ihr könnt die Königin heut nicht treffen, denn Eurer zween einer riecht in der Tat sehr stark nach Schlechtigkeit.«

      
        [image: ❦]

      »Es war vor langer, langer Zeit«, erklärte Merolanna. »Damals, als ich gerade von Fael hierhergekommen war, um die Frau eures Großonkels Daman zu werden. Ihr kanntet ihn nicht mehr, er starb ja schon lange vor eurer Geburt.«

      »Im langen Gang hängt ein Bild von ihm«, sagte Briony. »Er sieht sehr … ernst aus.«

      »Liebes, ich sagte doch, unterbrecht mich nicht. Es ist schon schwer genug. Aber es stimmt, so sah er aus. Er war ein ernster Mann, ein ehrenhafter Mann, aber kein … kein herzlicher Mann. Jedenfalls nicht so herzlich, wie es euer Vater ist oder wie es Damans Bruder, der alte König, war, wenn er etwas getrunken hatte oder aus sonst einem Grund fröhlich war.« Sie seufzte. »Versteht mich nicht falsch, Kinder. Euer Großonkel war nicht hartherzig, und auf meine Art habe ich ihn schließlich liebgewonnen. Aber in jenem ersten Jahr, als ich aus meiner Familie gerissen und in ein Land gebracht worden war, dessen Sprache ich kaum konnte, um einen Mann zu heiraten, der doppelt so alt war wie ich, da war ich sehr traurig und verängstigt und einsam. Und dann zog Daman in den Krieg.«

      Barrick fiel es schwer, stillzusitzen. Er war heute voller Ideen, voller Energie. Er wollte etwas tun, die Zeit wettmachen, die er durch seine Krankheit verloren hatte, und nicht den ganzen Tag hier sitzen und sich die Geschichten seiner Großtante anhören. Als Merolanna vorhin vom Verrücktwerden gesprochen hatte, hatte er aufgehorcht – es hatte fast so geklungen, als wäre sie kurz davor, dieselben nächtlichen Heimsuchungen einzugestehen, die auch ihn plagten, aber stattdessen schien sie jetzt zu irgendwelchen Dingen abzuschweifen, die so lange her waren, als wären sie in einer ganz anderen Welt passiert. Er wollte vom Bett aufstehen, vielleicht sogar gehen, aber er sah aus dem Augenwinkel, wie Briony ihn streng anblickte, und beschloss, still zu sein. In letzter Zeit war sowieso schon alles so schwierig: Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, sich auch noch mit seiner sturen Schwester streiten zu müssen.

      »Es war nur eine kleine Sache, eigentlich gar kein richtiger Krieg«, erklärte Merolanna. »Einer der Seeräuberbarone aus Perikal – ein schrecklicher Mann, dessen Name mir nicht mehr einfällt – drangsalierte den Schiffsverkehr an der Westküste, und Ustin schickte seinen Bruder dem König von Settland zu Hilfe. Daman zog fort, und ich war noch einsamer als zuvor, Tag für Tag ganz allein an diesem fremden grauen Ort, zwischen diesem ganzen dunklen Stein, unter all diesen mürrischen alten Ahnenbildern.

      Das ist, wie ich schon zu Hierarch Sisel sagte, keine Entschuldigung, aber … aber nach ein paar Monaten fand ich mich immer öfter in Gesellschaft eines jungen Höflings. Er war der Einzige, der mich besuchte, der Einzige, der mich behandelte, als wäre ich mehr als nur eine Fremde, die in ihrer neuen Sprache zu unbeholfen war, um Geistreiches von sich zu geben, und zu fernab des Hofgeschehens lebte, um irgendwelchen interessanten Klatsch auf Lager zu haben. Er allein schien mich als die zu mögen, die ich war. Ich verliebte mich in ihn.« Die alte Frau setzte sich etwas aufrechter hin, aber ihr Blick war immer noch an die Decke gerichtet. Sie hatte aufgehört, sich zu fächeln. »Mehr noch. Ich gab mich ihm hin. Ich betrog meinen Gemahl.«

      Es dauerte einen Moment, bis Barrick verstand, was sie da sagte, dann war er verblüfft und angewidert. Es war eine Sache, sich darüber im Klaren zu sein, dass auch alte Leute irgendwann einmal körperliches Begehren verspürt hatten, aber es war eine ganz andere Sache, es erzählt zu bekommen und gezwungen zu sein, es sich vorzustellen. Doch ehe er etwas sagen konnte, schloss sich Brionys Hand fest um seinen Arm.

      »Ihr wart allein an einem fremden Ort, Tante«, sagte seine Schwester sanft. »Und es liegt lange zurück.« Aber auch Briony wirkte schockiert, dachte Barrick.

      »Nein, das ist es ja gerade«, sagte Merolanna. »Euch erscheint es so – dass für jemanden meines Alters so etwas so weit zurückliegen muss, dass man sich kaum noch daran erinnern kann. Aber eines Tages, meine Lieben, werdet ihr sehen – es ist, als wäre es gestern gewesen.« Sie sah erst Barrick, dann Briony an, und da war etwas in ihrem Gesicht, das stärker war als Barricks Ekel vor dem, was sie sagte, etwas Verlorenes, Trauriges und Trotziges. »Ja, mehr noch, es ist, als wäre es jetzt.«

      »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Briony. »Wie hieß dieser Mann, Tante? Euer … Geliebter.«

      »Das spielt keine Rolle. Er ist schon lange tot, noch länger als Daman. Dahin, alle beide.« Merolanna schüttelte den Kopf. »Und als Daman von den Kämpfen im Westen zurückkam, war es sowieso schon vorbei. Alles Vergangenheit. Außer meiner Scham. Und dem Kind.«

      »Kind …?«

      »Ja. Ihr glaubt doch nicht, ich hätte so viel Glück gehabt? Dass mein einziger Fehltritt so einfach geendet hätte, so … glimpflich?« Merolanna lachte ein wenig, tupfte sich die Augen. »Nein, da war ein Kind, und als ich es merkte, dachte ich, ich könnte es für das Kind meines Gemahls ausgeben, denn er wurde bald zurückerwartet. Doch dann wurde er durch Unwetter und Streit unter den siegreichen Heerführern noch fast ein Jahr aufgehalten. Die Schwestern Zoriens, Segen sei mit ihnen, halfen mir. Sie retteten mich – nahmen mich während der letzten Monate in ihrem Tempel in Helmingsee auf, während hier in der Burg alle dachten, ich sei zu meiner Familie in Fael zurückgekehrt, bis mein Gemahl wiederkäme. Ja, da schaut ihr, Kinder. Täuschung auf Täuschung. Hättet ihr je gedacht, dass eure Großtante eine so verderbte Person war?« Sie lachte erneut. Barrick fand, dass es irgendwie scheppernd klang. »Und dann … dann kam mein Kindchen.«

      Merolanna ließ sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und ihre Fassung wiederzufinden. »Ich konnte den Kleinen natürlich nicht behalten. Die Schwestern Zoriens fanden eine Frau, die ihn aufziehen würde, und ich nahm diese Frau mit nach Südmark, um sie auf einem Bauernhof in den Hügeln vor der Stadt unterzubringen. Inzwischen ist sie tot, aber viele Jahre habe ich heimlich Geschenke, die mir mein Gemahl machte, verkauft, um für ihren Unterhalt zu sorgen. Auch nachdem das Kind geraubt worden war.«

      »Geraubt?« Jetzt lebte Barricks Interesse wieder auf. »Von wem?«

      »Das habe ich nie erfahren.« Die alte Frau tupfte sich wieder die Augen. »Ich habe ihn manchmal besucht, meinen kleinen Jungen. Oh, er war ja so wonnig, so hübsch! Aber ich konnte nicht oft hin – das hätten zu viele Leute mitbekommen, und einige wären misstrauisch geworden. Mein Gemahl war ja immerhin der Bruder des Königs. Als die Frau mir also eines Tages erklärte, er sei geraubt worden, glaubte ich ihr zunächst nicht – ich dachte, ihre simple Habgier hätte listigere Formen angenommen, und sie hätte das Kind versteckt und würde mir drohen, meinem Gemahl alles zu sagen, wenn ich ihr nicht mehr Geld gäbe, aber ich merkte bald, dass sie wirklich untröstlich war. Sie war eine arme Frau, und natürlich schob sie es auf die Zwielichtler – ›Die Elben haben ihn geraubt‹, das war alles, was sie sagte. Knapp zwei Jahre war er damals.« Die Herzoginwitwe hielt inne und schneuzte sich. »Bei den Göttern, seht mich an! Fünfzig Jahre her, und es ist, als wäre es gestern gewesen!«

      »Aber warum, nach all den Jahren, quält es Euch gerade jetzt so sehr, Tante?«, fragte Briony. »Es ist schlimm und traurig, aber warum hat es Euch jetzt niedergeworfen?«

      »Ein solcher Schmerz vergeht nie wirklich, Kind. Doch es hat einen Grund, dass er gerade jetzt so schlimm ist. Barmherzige Zoria, ich habe ihn gesehen. Bei Kendricks Beisetzung. Ich habe meinen Sohn gesehen.«

      Im ersten Moment konnte Barrick nur hilfesuchend zu seiner Schwester hinüberschauen. Ihm war ganz flau und seltsam. Nichts ergab mehr einen Sinn, und das Geständnis der Herzogin brachte das, was einst normal und verlässlich gewesen war, nur noch weiter zum Bröckeln. »Ein Schatten, ein Gespenst«, sagte er und fragte sich wieder, wie wohl Merolannas Träume aussahen. »Davon ist die Burg derzeit voll.«

      »Meint Ihr, Ihr habt Euer Kind als Erwachsenen gesehen? Das könnte doch sein, Tante. Niemand hat Euch je gesagt, er sei tot …«

      »Nein, Briony, ich habe ihn als Kind gesehen. Aber nicht als das Kind, das er war, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war älter geworden. Aber nur ein wenig. Nur … ein paar Jahre …« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen.

      Barrick stöhnte und sah wieder zu seiner Schwester hinüber, damit sie ihm half, dem allem einen Sinn abzugewinnen, aber sie war zu der alten Frau hingekrabbelt, um sie in die Arme zu nehmen.

      »Aber, Tante …«, setzte Briony an.

      »Nein.« Merolanna kämpfte darum, nicht von den Tränen überwältigt zu werden. »Nein, ich mag ja alt sein – und sogar verrückt –, aber eine Närrin bin ich nicht. Was auch immer ich da gesehen habe, einen Geist, ein Hirngespinst oder einen schrecklichen Wachtraum, es war mein eigenes Kind. Es war mein Sohn – mein Kind. Das Kind, das ich weggegeben habe!«

      »Oh, Tante.« Zu Barricks Unbehagen weinte Briony jetzt ebenfalls. Ihm fiel nichts weiter ein, als aufzustehen, Merolanna noch einen Becher Wein einzuschenken und dann damit neben dem Bett stehenzubleiben und zu warten, bis sich der Tränensturm legte.

      17
 Schwarze Blumen

      Der Schädel:

      Pfeifend, dieser hier pfeift,

      Ein Lied vom Wind und vom Wachsenden,

      Einen Gesang von warmen Steinen in Asche.

      Das Knochenorakel

      Der Hochedle Riecher, massiger als seine Dachlingskameraden, aber doch nicht größer als Cherts Zeigefinger, hatte gesprochen: Diese Fremden rochen nach Schlechtigkeit. Es würde kein Treffen mit der Königin geben. Chert wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte – er wusste überhaupt nicht mehr viel. Als er heute Morgen aufgestanden war, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass er sich auf dem Burgdach wiederfinden könnte, mit einer ganzen Schar von Leutchen, die nicht größer waren als Feldmäuse.

      Die meisten Dachlinge waren nach dem Spruch des Riechers ängstlich vor den beiden Riesenbesuchern zurückgewichen. Flint sah einfach nur zu, behielt seine Gedanken und Gefühle wie immer für sich. Nur das Männlein namens Giebelgaup schien aktiv nachzudenken, die Stirn in winzige Fältchen gelegt.

      »Einen Augenblick, Ihr Herrn, ich ersuch Euch«, sagte Giebelgaup plötzlich, wieselte dann verblüffend schnell zum Hochedlen Riecher hinauf und sagte etwas in der Dachlingssprache, einem dünnen, schnellen Piepsen. Der Riecher antwortete. Dann sprach wieder Giebelgaup. Die versammelten Höflinge hörten gebannt zu und gaben kleine Laute des Erstaunens von sich, die wie das Tschilpen von Spatzenjungen klangen.

      Giebelgaup und der Riecher zwitscherten hin und her, bis Chert sich wieder fragte, ob er den Verstand verloren hatte, ob das alles vielleicht nur in seinem Kopf passierte. Er berührte die Dachziegel, befühlte den gebrannten Ton mit den Fingern, stocherte in dem feuchten Moos der Ritzen. Alles ziemlich real. Er fragte sich, was Opalia wohl mit diesen Wesen anfangen würde. Würde sie sie alle in einen Korb setzen, behutsam nach Hause tragen und mit Brotkrümeln füttern? Oder würde sie sie mit dem Besen verscheuchen?

      Ach, mein gutes altes Weib – in welchen Irrsinn sind wir bloß durch dieses Findelkind geraten?

      Schließlich drehte sich Giebelgaup um und kam wieder zu ihnen herabgetrabt. »Ich bitt abermals um Verzeihung, Ihr Herrn. Der Hochedle Riecher sagt, Ihr könnt unsere Königin treffen, so Ihr uns gestattet, Bogenschützen auf Euer beider Schultern zu postieren. Es war mein Einfall, und ich bin zutiefst betrübt ob der Unannehmlichkeit.« Er wirkte in der Tat beschämt, wie er so beim Reden seine kleine Mütze in den Händen knautschte.

      »Was?« Chert sah Flint an, dann wieder Giebelgaup. »Wollt Ihr sagen, Ihr habt vor, kleine Männer mit Pfeil und Bogen auf unsere Schultern zu stellen? Damit sie uns in die Augen oder wer weiß wohin schießen, wenn wir eine falsche Bewegung machen?«

      »Es ist das Einzige, was der Hochedle Riecher gelten lässt«, erklärte Giebelgaup. »Mein Wort war Bürgschaft genug für den jungen Herrn, Ihr aber, Herr, seid selbst mir ein Fremder.«

      »Aber Ihr habt ihn doch gehört. Er hat doch gesagt, dass er bei mir wohnt – dass ich sein – hm – Ziehvater bin.« Trotz seines Ärgers konnte sich Chert einer gewissen Belustigung nicht erwehren: Da debattierte er mit diesem absurden Männlein wie mit einer normalen Person! Dann kam ihm plötzlich ein bestürzender Gedanke: Dachten so die Großwüchsigen über ihn – dass es schon ein Akt der Güte war, ihn auch nur wie eine normale Person zu behandeln? Er schämte sich. Gerade ein Funderling sollte doch nicht so dumm sein, andere nach ihrer Körpergröße zu beurteilen. »Ist das alles, was sie wollen? Sich auf unsere Schultern stellen und uns davon abhalten, etwas Unrechtes zu tun?« Er merkte, dass er um Flint ebenso besorgt war wie um sich selbst. Felsriss und Firstenbruch, dachte er, ich werde ein richtiger Vater, ob ich will oder nicht. »Und wenn einer von uns husten muss? Oder stolpert? Ich habe keine Lust, einen Pfeil, und sei er noch so klein, ins Auge zu kriegen, nur wegen eines Fehltritts oder einer plötzlichen Verkühlung.«

      Der dicke Dachling sagte wieder etwas in seinem hohen Zwitscherton.

      »Der Hochedle Riecher sagt, wir könnten Euch Händ und Füße binden«, erklärte Giebelgaup. Man musste ihm zugute halten, dass er selbst etwas skeptisch klang. »Es könnt wohl eine Zeitlang dauern, aber dann hätt keiner was zu fürchten.«

      »Ohne mich«, sagte Chert ärgerlich. »Mir Hände und Füße fesseln lassen, hier auf diesem hohen, schlüpfrigen Dach? Nein, ohne mich.« Flint sah ihn an: Das Gesicht des Jungen war ausdruckslos, aber Chert fühlte sich dennoch getadelt, als ob er sich in etwas hineingedrängt hätte, wobei er nicht erwünscht war, und jetzt allen alles verdarb.

      Na ja, vielleicht war ich ja nicht erwünscht. Aber hätte ich den Jungen einfach so aufs Dach klettern lassen sollen, ohne ihm zu folgen? Was wäre ich da für ein Vormund? Dennoch, es schien an ihm, die Situation auszubügeln.

      »Nun gut«, sagte er schließlich. »Meinetwegen mögen Eure Bogenschützen auf mir sitzen wie Eichhörnchen auf einem Ast. Ich werde mich langsam bewegen und der Junge auch – hörst du, Flint? Langsam. Aber sagt Euren Männern, wenn mich einer von ihnen grundlos verletzt, kriegt Ihr es wahrhaftig mit einem zornigen Riesen zu tun.« Trotz seiner Verwirrung und seiner Angst erkannte er allmählich, dass er für diese Leutchen genau das war – ein mächtiger, furchteinflößender Riese. Chert der Riese. Chert der Dachlingsfresser.

      Ich könnte sie ja auch büschelweise packen und verschlingen, wenn ich wollte, so wie Brambinag Steinstiefel aus den alten Geschichten. Natürlich behielt er diese Gedanken für sich und saß einfach nur so still wie möglich da, während zwei Mäuse mit je einem Reiter seine Ärmel hinaufkrabbelten. Die kleinen Krallen kitzelten, und er war versucht, die Bogenschützen samt ihren Reittieren einfach zu nehmen und an Ort und Stelle zu setzen, dachte sich aber, dass eine solche Geste missverstanden werden könnte. Die beiden Gesichter unter den Vogelschädelhelmen waren ängstlich, aber wildentschlossen, und er bezweifelte nicht, dass die Pfeile und Piken dieser Männlein spitz waren.

      »Was soll das eigentlich alles?«, fragte er, als die Wachen ihre Posten bezogen hatten. »Junge, ich weiß immer noch nicht, warum du hier bist, wie du diese Leutchen kennengelernt hast, gar nichts. Was soll das alles?«

      Der Junge zuckte die Achseln. »Sie wollen, dass ich ihre Königin treffe.«

      »Du? Warum du?«

      Flint zuckte wieder die Achseln.

      Es ist, als wollte man Granit mit einem aufgeweichten Stück Brot bearbeiten, dachte Chert. Der Junge war wieder einmal so gesprächig wie eine Wurzel.

      Chert wurde dadurch abgelenkt, dass ein Raunen durch die Menge der winzigen Gestalten ging. Die Höflinge, allesamt sorgsam herausgeputzt mit ihrem groben Stoff und allerlei Schmuck, der aussah wie winzige Stücke von Schmetterlingsflügeln, Kristall und Metall und Federn, so klein, als stammten sie von Kolibribrüsten, drehten sich erwartungsvoll zum Dachfirst. Selbst Chert hielt den Atem an.

      Wie der Hochedle Riecher ritt auch sie auf einem Vogel, doch dieser hier war entweder besser abgerichtet oder aber die Zuchtmittel waren verborgen: Die schneeweiße Taube hatte keinen Gurt um die Flügel. Die winzige Gestalt auf ihrem Rücken schwankte nicht wie der Riecher auf einem überdachten, kastenartigen Sattel, sondern saß mit untergeschlagenen Beinen direkt zwischen den Flügeln, und die Zügel in ihren Händen waren kaum mehr als glitzernde Spinnenfäden. Ihr Gewand war braun und grau und reich verziert, ihr Haar dunkelrot.

      Die Taube blieb stehen. Die Höflinge und Wachen waren allesamt auf die Knie gefallen, auch die auf Cherts und Flints Schultern, obwohl Chert eine nadelspitze Pike an seinem Hals lehnen fühlte – vielleicht eine Vorsichtsmaßnahme. Selbst der Hochedle Riecher lag auf den Knien.

      Giebelgaup hob als Erster den Kopf. »Ihre vortreffliche und unvergessene Majestät, Königin Altania«, verkündete er.

      Soweit Chert erkennen konnte, war die Königin weniger hübsch als vielmehr von majestätischer Schönheit, mit einem feinen, ausgeprägten Gesicht und Augen, die ohne erkennbare Furcht zu ihm empor sahen. Unwillkürlich beugte Chert den Kopf. »Eure Majestät«, sagte er, und für einen Moment kam es ihm ganz normal vor. »Ich bin Chert aus dem Hause Blauquarz. Das ist mein … mein Mündel, Flint.«

      »Von dem Kind wissen wir schon.« Sie sprach langsam, aber ihr Markenländisch war, wenn auch vom Klang her etwas altertümlich, weit klarer als das von Giebelgaup. »Wir heißen Euch beide willkommen.«

      Der Riecher hievte sich mühsam hoch, trat auf sie zu und zwitscherte etwas.

      »Unser Ratgeber sagt, es sei ein Geruch von Schlechtigkeit an Euch«, berichtete die Königin. »Wir riechen nichts, aber er war uns immer ein verlässlicher Helfer. Er ist bereits in der sechsten Generation Vorriecher – seine Nase ist ungemein verfeinert. Aber wir sehen auch keine Schlechtigkeit in Euch oder dem Jungen, wiewohl wir glauben, dass in dem Jungen andere Geschichten schlummern, unerzählte Geschichten. Haben wir recht, Chert von Blauquarz? Ist da wirklich keine Schlechtigkeit?«

      »Soweit ich weiß, nicht, Eure Majestät. Ich wusste bis vor einer Stunde nicht einmal, dass Euer Volk noch existiert. Ich will Euch bestimmt nichts Böses.« Chert wurde klar, dass es wenig Bedeutung hatte, wie groß eine Königin war. Diese hier beeindruckte ihn, und er wollte ihr gefallen. Was wäre Opalia neidisch, wenn sie das wüsste!

      »Wohl gesprochen.« Königin Altania winkte; zwei Soldaten sprangen herbei, um ihr vom Rücken der Taube zu helfen. Sie musterte kurz die fensterlosen Steinmauern ringsum. »Dies ist ein wohlgewählter Ort für ein Treffen – obschon es lange her ist, dass wir oder unsere Vorfahren ihn für eine derartige Zusammenkunft genutzt haben. Ihr werdet verzeihen, Chert von Blauquarz, aber wir sind es nicht gewohnt, nach Art der Riesen zu sprechen, obgleich wir die alten Traditionen wachgehalten haben, um auf einen solchen Tag vorbereitet zu sein, so unwahrscheinlich es uns auch dünkte, dass er je käme.«

      »Ihr sprecht unsere Sprache sehr gut, Majestät.« Chert sah verstohlen zu Flint hinüber. Der Junge sah zu, schien das Ganze aber nicht interessanter zu finden als irgendeine Unterhaltung zwischen Erwachsenen. Warum hatten sie Flint überhaupt eingeladen? Was erhofften sie sich von ihm?

      Die Königin nickte lächelnd. »Obgleich unser Volk in Euren Schattenwinkeln lebt und sein Brot oft unter Euren Tischen und in Euren Schränken findet, ist es doch Generationen her, dass wir zuletzt miteinander geredet haben. Jetzt aber glauben wir, dass die Zeiten es erfordern.«

      »Ich bin etwas verwirrt, Majestät. Was erfordern die Zeiten?«

      »Dass Euer Volk und das unsere wieder miteinander reden. Denn wir von den höheren Gefilden haben Angst, und nicht nur um uns selbst. Das, was wir schlafend wähnten – wir haben zu viel Wissen in unserem königlichen Besitz, um es je tot geglaubt zu haben –, droht zu erwachen. Das, was wir vor so langer Zeit so freudig abgeschüttelt haben, greift wieder aus … aber es sind nicht nur die Sni’sni’sniksoonah, die es zu fürchten haben.« Das Wort war ein schnelles Klicken, wie es nur ein Eichhörnchen oder eine Spottdrossel hervorzubringen vermochte.

      »Nicht nur wer?«

      »Mein Volk. Die Dachlinge in Eurer Sprache.« Die Königin nickte. »Deshalb müsst Ihr uns helfen zu entscheiden, was zu tun ist. Dass der Junge Giebelgaup gefunden hat – wir glauben da die Hand des Himmels im Spiel. Es ist ewig lange her, dass uns ein Riese gegen unseren Willen gesehen hat. Wir können uns des Gedankens nicht erwehren, dass es wirklich Zeit sein könnte, mit Euresgleichen gemeinsame Sache zu machen. Vielleicht werdet Ihr ja nicht auf uns hören, und wir müssen wieder fliehen, obgleich uns Flucht, wie ich fürchte, nicht viel nützen wird, aber vielleicht hört Ihr ja auch auf uns. Das allein wird uns nicht retten, aber es wäre immerhin ein Anfang.«

      Chert schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich verstehe gar nichts. Aber ich versuche es. Weil der Junge einen von Euch gefangen hat, wollt ihr Dachlinge gemeinsame Sache mit den Großwüchsigen machen? Warum?«

      »Obwohl wir schon so lange Jahre in Euren Schattenwinkeln leben, ist die Alte Nacht doch ein Schatten, der sich über alles legen und aus dem keiner von uns mehr herausfinden wird.« Die majestätische Maske schien ein wenig zu verrutschen; zum ersten Mal sah Chert die Angst dahinter. »Sie kommt, Chert von Blauquarz. Wir hätten es in jedem Fall erahnt, aber die Wahrheit wurde uns unmittelbar offenbart, vom Herrn des Höchsten Punkts.« Als er sie so ernst und wohlerwogen sprechen hörte, hatte Chert keinen Zweifel, dass sie eine fähige Regentin war. Trotz ihrer Kleinheit fand er sie jetzt höchst bewundernswert. »Der Sturm, den wir seit den Tagen der Großmutter meiner Großmutter und noch länger fürchten, ist im Anzug«, sagte Königin Altania. »Er wird bald hier sein.«

      
        [image: ❦]

      »Die Götter mögen uns beschützen«, murmelte Raemon Beck, aber es klang nicht so, als glaubte der junge Mann, dass sie es tun würden. Ferras Vansen starrte stumm auf das vor ihnen liegende Tal. Es war auch ihm unheimlich, aber es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, warum eigentlich. Dann dachte er plötzlich an das Haus der alten Frau und an das, was er dort gefunden hatte. Da war er erst acht oder neun gewesen, fast schon so groß wie ein Mann, aber so dünn wie ein Bogenarm. Natürlich hatte er sich für sehr mutig gehalten.

      Ferras’ Mutter machte sich Sorgen um die Witwe auf dem nächsten Gehöft, vielleicht weil ihr Mann zu der Zeit schon so kurzatmig war und kaum noch aus dem Bett kam und sie sich bereits auf ihre eigene Witwenschaft einstellte. Aber sie hatte wenigstens Kinder, die alte Nachbarin nicht. Sie hatten sie schon mehrere Tage nicht mehr gesehen, und ihre Ziegen streunten über die grünen, aber sommerlich trockenen Hügel. Aus Angst, die alte Frau wäre vielleicht zu krank, um sich selbst zu versorgen, schickte Ferras’ Mutter ihren Ältesten mit einem Krug Milch und einem kleinen Laib Brot auf die andere Seite des Tals, nach der Nachbarin sehen.

      Schon aus einiger Entfernung spürte Ferras irgendetwas in der Stille, die über dem Gehöft lag, aber er wusste nicht, was. Das kleine Holzhaus war ihm ziemlich vertraut – er war öfter mit seinen Schwestern dort gewesen, um der alten Frau ein Festtagsküchlein oder ein paar Blumen von seiner Mutter zu bringen. Die Alte hatte nie viel gesagt, ihnen aber immer ein kleines Geschenk aufgenötigt, obwohl sie kaum je mehr hatte erübrigen können als eine glänzende Holzperle von einer zerrissenen Kette oder ein wenig Dörrobst von den knorrigen Bäumen in ihrem Hof. Doch jetzt lag da irgendetwas Neues in der Luft, und der junge Ferras merkte, wie sich ihm die Haare auf den Armen und im Nacken aufstellten.

      Der Wind kam aus der anderen Richtung, sonst hätte er den Leichnam schon gerochen, ehe er an der Tür war. Es war Hochsommer, und als er die klemmende Tür aufdrückte, sprang ihn der Gestank an und krallte sich in seine Nase und seine Augen, dass er würgend zurücktaumelte und sich Tränen wegwischen musste. Den Krug noch immer sorgsam in der Hand, da ihm über Generationen eingefleischte Kätnerssparsamkeit verbot, auch nur einen Tropfen Milch zu verschütten, ganz gleich unter welchen Umständen, blieb Ferras ein paar Schritt vom Haus stehen und wusste nicht, was tun. Tod hatte er schon öfter gerochen: Ihm war jetzt nur zu klar, warum sie die alte Frau länger nicht mehr gesehen hatten. Und doch, als sich der erste Schock legte, verspürte er ein mächtiges Locken, ein Wissenwollen.

      Er hielt sich die Nase zu und trat durch die Tür. Ein bisschen Tageslicht fiel durch die Türöffnung hinter ihm, aber das Häuschen hatte nur ein Fenster, und da waren die Läden vorgelegt, deshalb dauerte es einen Moment, bis er mehr sah als nur Dunkel.

      Sie war tot, aber sie war trotzdem lebendig.

      Nein, nicht lebendig, aber das Etwas, das da, wie er nach längerem Hinstarren erkannte, mit dem Gesicht nach unten mitten auf dem strohbestreuten Lehmboden lag, als hätte sie noch zur Tür kriechen wollen – dieses Etwas wogte von Bewegung. Fliegen, Käfer und unzählige andere Krabbeltiere, die er nicht identifizieren konnte, bedeckten sie von Kopf bis Fuß: eine menschenförmige Masse von glitzerndem, wimmelndem Leben. Außer ein paar Strähnen weißen Haars war von der Alten kaum etwas zu sehen. Es war grausig, aber es war auch auf eine seltsame Weise erregend. Obwohl er sich hinfort dieses Gefühls schämte, hatte sich die Erinnerung doch für immer eingegraben: So viel Leben, das sich von einem einzigen Tod nährte.

      Im Halbdunkel schien die alte Frau in einer glänzend schwarzen Rüstung zu stecken, so etwas wie dem »Prunkstaat aus Licht«, von dem er den Priester einmal an einem Festtag hatte sprechen hören – jener Gewandung, die den toten Helden angelegt wurde, wenn sie vor die Götter traten …

      »Was ist, Hauptmann? Ist Euch nicht gut? Was ist los?«

      Vansen schüttelte den Kopf, außerstande, Collum Saddlers Frage zu beantworten.

      Es war ohnehin schon ein seltsamer Tag gewesen, voller sonderbarer Entdeckungen. Die Flecken von blühenden Wiesenblumen am Straßenrand waren schon merkwürdig genug gewesen, Blumen, fast plattgeweht von frischen Herbstwinden, denen sie nie hätten ausgesetzt sein sollen. Dann war da das verlassene Dorf gewesen, ein paar Meilen zuvor, als Vansen und die anderen die Straße verlassen hatten, um die Pferde zu tränken – ein sehr kleines Dorf, zugegeben, die Art Weiler, die sich manchmal völlig leerte, wenn eine Viehseuche zuschlug oder der einzige Brunnen austrocknete, aber hier hatten eindeutig vor kurzem noch Menschen gewohnt. Ferras Vansen hatte zwischen den leeren Häusern gestanden, in der Hand ein holzgeschnitztes Kinderspielzeug, das er gefunden hatte, ein liebevoll gemachtes Pferdchen, das kein Kind freiwillig zurücklassen würde, und er war sich immer sicherer geworden, dass in diesem ganzen stillen Landstrich etwas höchst Beunruhigendes am Werk war. Als er jetzt auf die Szenerie vor sich starrte, hatte er nicht mehr den leisesten Zweifel, dass das Dorf und die verirrten Frühlingsblumen mehr als nur Zufall waren.

      Im Gegensatz zu dem Dorf war das Tal vor ihnen voller Leben, aber auf eine Art, die für Ferras Vansen mehr mit der toten Witwe gemein hatte, als ihm lieb war. Die Farben waren … falsch. Zuerst war es schwer zu sagen, wieso – die Bäume hatten braune Stämme und grüne Blätter, das Gras war gelblich, aber nicht über das Maß hinaus, das für diese Jahreszeit, vor den ergiebigen Regenfällen, normal schien –, und doch war da eindeutig etwas Eigenartiges, irgendetwas mit dem Licht, das er auf den ersten Blick für eine Ausgeburt der dunklen Wolken gehalten hatte. Es war ein kalter grauer Tag, aber das allein konnte doch unmöglich der Grund dafür sein, dass die Farben dieses Tals so bläulich waren, so … ölig.

      Als der Trupp in das Tal hinabzog, erkannte Vansen Genaueres: Zwar schienen die Bäume und Hangwiesen tatsächlich einen unnatürlichen Farbton angenommen zu haben, aber ein gut Teil der seltsamen Wirkung verdankte sich einer bestimmten Pflanze, einem Schlinggewächs, das die übrige Vegetation zu ersticken schien und sich fast übers ganze Tal ausgebreitet hatte, ja sogar bis an den Rand der breiten Settländerstraße reichte. Die Blätter waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten, aber so simpel war es nicht: Bei näherem Hinsehen erkannte er Schattierungen von Lila, Tiefblau und selbst dunklem Schiefergrau, Farben, die sich beinah zu bewegen schienen. Die Blätter schillerten wie Trauben nach dem Regen, und die gewundenen Ranken waren leise beängstigend, wie schlafende Schlangen. Eine kalte Brise strich über die Pflanzen, aber er hatte fast das Gefühl, dass sie sich stärker bewegten, als es der leichte Wind erklärte, dass sie ein vibrierendes Eigenleben besaßen, so wie der grässliche Insektenteppich im Haus der Kätnerswitwe.

      Die Ranken hatten Dornen, unangenehme Stacheln, halb so lang wie sein Zeigefinger, aber das Seltsamste waren die Blüten, große, samtige, kohlkopfförmige Blüten, so nachtschwarz wie die Robe eines Kernios-Priesters. Das ganze Tal schien unter schwarzen Rosen zu ersticken.

      »Was ist das?«, fragte Saddler noch einmal aus enger Kehle. »Nie gesehen, so was.«

      »Ich auch nicht. Beck, sagt Euch das etwas?«

      Das Gesicht des Kaufmannsneffen war ziemlich blass, aber seltsam resigniert, als sähe er jetzt im Wachleben etwas, das er aus bösen Träumen schon lange kannte. Aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Als wir … als sie kamen … war da nichts Ungewöhnliches. Nur der Nebel, von dem ich Euch ja erzählt habe, diese lange Nebelzunge.«

      »Dort oben am Hang ist ein Haus«, sagte Vansen. »Eine Kate. Sollen wir nachsehen, ob da jemand ist?«

      »Es ist ganz von dem Zeug überwuchert.« Collum Saddler hatte heute nicht viele Witze gemacht; er hörte sich an, als könnte es eine ganze Weile dauern, bis er wieder welche machen würde. »Da ist niemand mehr drin. Das Dorf vorhin war ohne erkennbaren Grund verlassen, wieso sollte dann jemand hier herumsitzen und warten, bis dieses Dreckszeug über ihn hinwegkriecht? Es hat keinen Sinn, da raufzugehen – die sind weg.«

      Das war auch sein Gedankengang gewesen. Ferras Vansen war insgeheim erleichtert. Er hatte keine große Lust gehabt, durch diese Kriechgewächse, die im Wind seufzten und zitterten, zu einem verlassenen Haus zu waten.

      »Ihr habt recht«, erklärte er seinem Leutnant. »Dann reiten wir also weiter, weil das hier wohl nicht der beste Ort zum Kampieren ist.«

      Saddler nickte. Er war ebenfalls froh, wenn es weiterging. Raemon Beck hatte die Augen geschlossen und schien zu beten. Sie ritten stumm durch das Tal, sahen sich nach allen Seiten um, als wären sie in wilden, unbekannten Landen statt auf der vertrauten Settländerstraße. Die Hänge bedrängten sie von beiden Seiten, die Riesenblüten wippten sachte unter den unsichtbaren Fingern des Windes, und die Blätter raschelten, sodass es fast schien, als wären Vansen und seine Männer von flüsternden Beobachtern umgeben.

      Zur Erleichterung des gesamten Trupps hörte das Gewirr der schwarzen Schlingpflanzen am Ende des Tals auf, wenngleich der Wald zu beiden Seiten der Hügelstraße weiterhin ungewöhnlich still war.

      Was könnte selbst die Vögel in die Flucht getrieben haben? fragte sich Vansen. Das, was auch den Handelszug ereilt hat? Oder sehe ich nur Gespenster? Vielleicht hat ja die Seuche, die der Grund für das verlassene Dorf war, auch die Vögel und übrigen Tiere verscheucht? Wilde Lebewesen wissen vieles, was wir vergessen haben.

      Die tiefhängenden Wolken und seine eigene Stimmung hatten ihm eine ganz gewöhnliche Hügelstraße fast wie eine andere Welt erscheinen lassen. Er fragte sich, wie diese Gegend wohl ausgesehen hatte, ehe sie von Menschen besiedelt worden war. Die Zwielichtler – wenn die Geschichten wahr sind, dann waren sie lange, lange vor unseren Vorfahren hier. Was haben sie hier gemacht? Was haben sie gedacht, als sie uns das erste Mal sahen – diese rauhen Horden, die übers Wasser oder von Süden her kamen? Hatten sie Angst vor uns?

      Aber die Schattenwesen, wurde ihm klar, hatten ja allen Grund gehabt, die Neuankömmlinge zu fürchten. Denn diese unbekannten Kreaturen sollten ihnen schon bald ihr Land wegnehmen.
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